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Karate, heimliche Nänfe, wodurch man andern zu ſchaden 
fuht, Nah Hume fol das Wort Cabale feinen Namen 
von dem berückigten Engliſchen Minifterium unter Earl 

“1. erhalten haben, welches aus den fünf fehädlichen Mäns- 

nern Clifford, Aſhley, Budingbam, Arling⸗ 
ton und Sauderdale beitand, und-deren Anfangsbuch⸗ 
Raben, wenn man fie zuſammenſetzt, diefen Namen geben. 
Converſattons-Lexicon. Leipzig 1756. 1. Th. 
el IP E IFA * J — 

Cabbala,, welches durch mündliche Ueberlieferung vers 
deutſcht wird, bezeichnet bey Den Juden bald vie Lehre 
von den Propheten, bald die vorälterlihen Eagen, bald 
aber, und zwar vorzüglich die myftifhe Philefophie. Der 
Name Eabbala ift fo alt noch nicht; was aber die cabba- 
liſtiſche Bhilofophie berriffe, fo. find die Meynungen 
der Gelehrten über den Urfprung derfelben ſehr verfchisden. 
Die Juden leiten die cabbaliftifchen Gebeimniffe aus den aͤl⸗ 
teften Zeiten ihres Volks, ja von Adam felbfi der. Wenn 
aber auch ſchon bey den Hebraͤern, mie bey den barbarifchen 
Voͤlkern, in den fruͤheſten Zeiten ein geheimer Unterricht 

Statt gefunden hat, fo ift dieſes doch blos in gottesdienſt⸗ 
lichen Sachen der Fall geweſen. Was aber die philoſo⸗ 
phiſche Cabbala betrifft, fo iſt der Urfprung derfelben 

in Aegypten zu fuchen, und von den Zeiten des Simcon 

Schetachides ar zu rechnen, welcher fie aus Aegypten 
nach Palaͤſtina gebracht hat. Sie wurde erſt im zweyten 
Jahrhundert niedergeſchrieben, damit fie durch Zerſtreuung 
des juͤdiſchen Volks nicht verloren gehen möchte. Die neuern 

Ausleger haben viel fremdartiges hinein gemifcht. Mau 

- A 2 theilt 


>... Gabe. Cacaobaum. 


theilt die Cabbala in die fymbolifche und reale. Die 
ſymboliſche befchäftige fich vorzüglich mit Buch ftaben, 
denen fie geheimnißvolle Bedeutungen giebt ; die reale, 
weiche der ſy mboliſch en entgegengefeßt wird, und Lehr 
zen begreift, wird wieder in die theoretiſche und prak— 


—— tiſche eingetheilt. Die theoretiſche ſucht die heilige 


Schrift nach den geheimen Ueberlieferungen gu erklären, und 
ein philofophifches Syſtem der Metaphyſik, Phyſik und 
Pneumatik aus derfelben aufzuftellen, die praktifche hin» 
gegen verfpricht eine Wiftenfchaft, Wunder zu thun, 
und zwar blos durch eine fünftliche Anwendung der göttlichen 
+ Namen und Sprüche in der heiligen Schrift.- Converfas 
tions⸗Lexicon. Leipzig 1796. 1. Th, S. 193. 
Cabo del Engaũo und den darauf gelegenen Monte 8. Jacinto 
entdeckten die Spanier Juan de Ayala und Juan Francifee 
de la Bodega y Quadra 1775. Allgemeine geogra— 
p hiſche Ephemeriden. 1801. ©. 104. 


Cacaobaum iſt ein amerikaniſcher Baum, der an Groͤße un⸗ 
fern Kirſchbaͤumen, und in Anſehung der Blätter den Drans 
genbäumen gleiche. Er trägt eine gurlenähnliche Frucht, 
aus deren Kernen, die man Cacao» Bohnen nennt, die Cho> 
colade bereitet wird. Die Spanier und Portugiefen lernten 

die Cacao» Bohnen zuerft kennen, und feit 1649 wurden fie 
allgemeiner in Europa bekannt; ein Handelsartifel wurden 
ſi erſt feit 1690. Der Cacaobaum wurde 1666 auß den 
Lucayiſchen Inſeln nach St. Domingo gebracht; diefer gieng 
zwar auf, fein Anbau wurde aber 1736 wieder erneuert. 
Im Jahr 1733 wurde der Cacaobaum zuerft in ‚Surinam 
angepflanzt; Journal für Fabrik. 1803, April ©. 
282. Um die Cacao- Bohnen zu zermalmen, bat ein Mes 
chanikus in Genua ein Rad gebaut, welches, mit der Hand 
gedreht, oder vom Waffer getrieben, vier Walzen in Bewe—⸗ 
gung feßt, wodurch der Cacao auf die nämliche Weife, als 
es bisher von Menſchen geſchah, zur Chocolade Flein gerie⸗ 
ben wird. Sournalfür Fabrik. 1802, Jun, ©. 489. 


Ca⸗ 


Cachectiſches Pulver. Caffeemaſchine. J 


Cachectiſches Pulver erfand Joſe ph Quercetanus oder 
du Chefne im 16ten Jahrhundert; J. U. Fabrixii All— 
gem. Hiſt. der Gelehrf, 1754. 3. B. S. 565. Ein ans 
deres cachectifches Pulver machte Joh. Schyronius im 
1öten Jahrhundert befannt; Eb endaf. ©. 569. 


Cadenz ift dasjenige, twodurch in dem Geſang das Gefuͤhl des 
Endes, oder auch blos einer Ruheſtelle, eines Abſchnitts 
oder Einſchnitts erweckt wird. Ju den alten Zeiten wurden 
die Hauptſchluͤſſe nur ſo ausgefuͤhrt, wie ſie dem Takt ge— 
maͤß geſchrieben werden. Auf der mittelſten Note wurde ein 
Triller gemacht. Hernach fieng man an auf der Note vor 
dem Triller eine kleine willkuͤhrliche Auszierung anzubringen; 
wenn naͤmlich, ohne den Takt aufzuhalten, Zeit dazu war. 
Darauf fieng man an, den letzten Takt langſamer zu ſingen, 
und ſich etwas aufzuhalten. Endlich ſuchte man dieſe Auf⸗ 
haltung durch allerhand willkuͤhrliche Paſſagen, Laͤufe, Zie⸗ 
hungen, Spruͤnge, kurz, was nur fuͤr Figuren der Stim⸗ 
men auszufuͤhren möglich find, auszuſchmuͤcken. Dieſe wer⸗ 
den jetzt vorzugsweiſe Cadenzen genannt. Sie ſollen zwi⸗ 
ſchen den Jahren 1710 und 1716 ihren Urſprung genommen 
haben. Sulzer's Allgem. Theorie der ſchoͤnen 
Künfte. Leipzig. 1792. 1. Bd. ©. 438. 


Codettenz Corpse. Das adeliche Caderten. Corps in Berlin 
errichtete König Sriedrih Wilhelm. Das zu Stolpe 

in Pommern wurde 1769, das zu Culm 1776, das zu Ka⸗ 
liſch 1791 errichtet. In Sachen errichtete der Kurfuͤrſt 
Johann Georg W. bereits eine Compagnie adelicher Ca⸗ 
dets. Betrachtungen über die Kriegs kunſt, über. 
ihre Fortſchrite, Widerfprüche und Zuverläf- 
figkett. Zweyte Abtheil, Eeipgig. 1798. ©, 33%, 


Caffee f. Kaffe. 
Eaffechaus f. Kaffeehaus. 
een aſchine ſ. Laffeemaſchine. 
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| 6 + Ealaquala, Wurzel. Ealiber ⸗ Stab: * 


Calaquala⸗ Wurzel. Profeſſor Frank in Pavig prüfte zu: 
erft ihre arzneyliche Kräfte, und Dr. Gelmetti machte die 
Kenntniß diefer Wurzel, ihre Eigenfchaften und ihren Go 
brauch zuerft in Stalien durch den Druck bekannt. Fran; 
Marabelli Phyſiſch-chemiſche Auffäße, über: 
‚fest von Titiuß, keipzig. 795. ©..45. 


Caleulos Titus, iſt die Berechnung, eines jeden Kaumes, der 
einen Körper faßt, oder die Berechnung der Yage. Leib— 
niß war es, der auf die Idee diefer Rechnungsart, melde 

non. der Berechnung der. Größe ganz verfchieden iſt, fiel, 
und dadurch die Geometrie zu verbeſſern gedachte, Wermits 

elſt diefer Mechnungeart follte dasjenige, was unter die ots 

Dentlichen Auflöfungsarten nicht zu bringen ift, eben fo ber» 
ausgebracht werden fönnen, als was fich bey. den Groͤßen 

....ereignen mag. Doc hut Leibnitz feinen Entwurf darüber 

mitgetheilt, fondern blos feine Gedanken hierüber 1679 dem 
Huygens, und dann im Jahre 1711 dem Chriftian 
Wolff mitgetheilt ‚ welcher letztere dieſe Rechnungsart 

Analyſin faus. nennt; f. Wolfü. Elementa Mathef. univerf. 
T. 1. p. 296. Halae, 1742; und Ratio Praslectionum Wol- 
funarum Cap. 1. ‚$.. 133. ch ejusdem Lex. mauthemat. und 
Kleine gefundene Schriften. 1755. 4. P- 527. Die 
Briefe, welche Keibniß deswegen an Huygens fihrich, 

 ftehen in des Heren von Murr Neuem Journal zur 

— Litteratur und Kunſtgeſchichte 1. B. 1798. ©. 16, 
folg. Ebendaſelbſt wird S. 24 gemeldet, daß der Bürger 

© Bandermonde.(} 1796) ım Jahr 1775 an Bi Local⸗ 
calcul Leibnitzens arbeitete. 


Calender f. Kalender. ie f | 
Caliber⸗ Stab, Rifie- Stab, Artillerie-Maaßſtab, iſt 
“ein vierfeitiger meffingener Stab, auf deffen einer Seite die 
Durchmeſſer der eifernen, auf der andern Seite die Durch 
meſſer der bleyernen, auf der dritten die der-fteinernen Ku— 
geln von eins bie hundert Pfund abgezeichner find. Durch 


zülfe diefed Stabes kann man zu einem a Durch» 
— —meſſer 


Calicut. Galorimeter, A 7 


ice einer Rugıl fogleich den Durchmeſſer der Muͤndung 
des Geſchuͤtzes, und umgekehrt, zu einem gegebenen Durch» 
meſſer der Mündung des Geſchuͤtzes ſogleich die Groͤße und 
das Gewicht der dazu paſſenden Kugel finden. Diefer Maaß⸗ 
ſtab wurde von dem 1489 in dem Marktflecken Eckoltsheim 
gebornen, aber nachher in Nuͤrnberg wohnhaften Mathema⸗ 
tiker, Georg Hartmann, im Jahr 1540 erfunden; 
Doppelmapyr’g Hiſtoriſche Nachrich teiu S. 57. — 
Fronſperger, infeinem Kriegsbuch. Andrer Theil. 
Frankfurt, 1596. Fol. Seite gr, a. meldet, dag Ni 
. colo Tartaglia, der zu Brefeia geboren wurde und 1557 
in Benedig ftarb, den Galiber- Stab „in italieni ſcher 
Sprach faſteygentlichen beſchrieben“ habe, Wirk 
lich find auch in des Nicoho Tartaglia Quefti et iven- 
eioni diverſe und zwar im zweyten Buche, die Grundfäße, 
wonach die Galiber- Stäbe gemacht werden mäffen, entwi⸗ 
ckelt. Man weiß aber das Jahr nicht beſtimmt, in wel⸗ 
chem dieſes zweyte Buch zum erſtenmal gedruckt wurde, vor 
dem erften Buche ſteht Die Jahrzahl 1538. Mehreres hier⸗ 
uͤber findet man in Beckmann's Begträgen jur Ge⸗ 
| ſchichte der Erfindungen. N, Theil. S 3.462, u. N. 
Theil. ©. 209 — 211. 


Callent ſ. Oſtindien. 


Cali fornien wurde 1537 durch den Spaniſchen General, Fer 
nando Cortes entdedt; Monatl.' Correſponden; 
RBr Befoͤrd. der Erd. und Himmelskunde. 1801. 
Auguſt. &.80. Die Frage: ob Californien eine Inſel 
oder eine Halbinfel fey, wurde 1791 durch den Jeſuit Kino 
entſchieden. ‚Allgem, geogr. Ephemeriden. 1801, 
Auguſt. S. Io u 


Calligraphie f. Kalligraphie. 


Calorimeter, Waͤrmemeſſer, iſt ein Inſtrument, womit man 
die Kraft der verſchiedenen zur Feuerung anwendbaren Ma⸗ 
terialien genau erforſchen, und dadurch beſtimmen kann, 

| 944 wel⸗ 
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8 0 Ralorimeter, Camee. 


welches dag wohlfeilſte Brennmaterial ift , ober wie fich eine 
gegebene Quantität des einen zu einer gleich großen Duane 
tität des andern Brennmaterials in Anfehung der verlangten 
Wirkung verhält. Der Bürger Montgolfier in Paris, 
der fich duch Erfindung des Luftballons berühmt gemacht 
bat, erfand einen Calorimeter, wozu ihm der vom 
| Wohlfahres: Ausſchuß 1795 erhaltene Auftrag, mit verſchle⸗ 
denen Brennmaterralien , in Ruͤckſicht ihres okonomiſchen 
Gebrauchs, Berfuche zu machen, die Veranlaffung gab. 
Man kann durch diefes Juſtrument nicht nur die relative &ce 
ſchwindigkeit oder die Zeit finden, binnen welcher verfchtedes 
‚nerley Brennmaterialien einerley Hiße hervorbringen, ſon— 
dern auch den Unterfchied der Quantität beftimmen, welche 
„von Brennimaterialien verfchiedener Art zur Hervorbringung 
eines gleich großen Grades der Hige erfordert wird. Dieſes 
Inſtrument kann zugleich dazu dienen, das Waffer auf eine 
— wohlfeile Weiſe zum Kochen zu bringen, und mithin in dee 
Haushaltung, z. B. bey der Waͤſche, zum Kochen des Vieh— 
‚ futterd u, fe wm. mit Nußen angewandt werden, Diefer Eae 
lorimeter hat mit dem zu hemifchen Berfuchen vom Bürger 
La⸗Plagçe und Lavoifier erfundenen Inſtrument gleiches 
Namens Feine Aehnlichkeit. Neues Magazin der Kuͤn— 
ſte und Wiſſenſchaften für Gelehrte, Künſtlert 
u. ſ. w. Herausgegeben von C. S. J. Bd. rn. St. 
Leipzig, 1803. S. 25 — 29. wo man die Beſchreibung 
und Abbildung deſſelben findet. Vergl. TER I17 


Smaveuf Holzſchnitt. 


Camee, eigentlich ein geſchnittener Stein, welcher zwey Schiö- 
fen von verfchiedener Farbe hat, aus deren einer die halb 
erhabene Figur gefchnitten worden, dieandere aber der Grund 
- berfelben geblieben iſt. Weil gemeiniglich Dnyre dazu ge= 
„ nommen werden, fo werden in weiterer Bedeutung erhaben 
geſchnittene Onyxe, und in noch weiterer alle erhaben ge> 
ſchnittene koſtbare Steine Cameen genannt, Die Alten 
wahlten befonders denjenigen Onyr dazu, auf welchem eine 
Schicht 


Camee. — 


Schicht brauner oder ſchwaͤrzlicher Karniol lag, welchen letz⸗ 
tern fie fo ſchnitten, daß er die Figur auf dem Onyx halb 
erhaben vorſtellte. Roſenthal fagt in der Fortfegung 
von Jacobſon's tehnologifhem Woͤrterbuche. 
V. Th. ©. 324. daß die Cameen ihren Namen von ihrem 
erften Erfinder, dem Mayländifchen Künftler, Domenis 
co de Camei, erhalten hätten; allein, de Camei iſt 
nur ein Zuname, den der Mayländifche Künftler Domes 
nico erſt deswegen erhielt, weil er im Schneiden der Ca⸗ 
meen fehr geſchickt war. Die Cameen find fomohl dem Na⸗ 
men, als auch der Sache nach, viel aͤlter als Domeni» 
"0. Bruͤckmann, in feiner Abhandlung von 
"den Edelfkeinen, zweyte Ausgabe, ©. 153, leitet 
Das Wort Camee von Chama oder, Cames, einem Mufchele 
gefchlechte, her, und es ift ſehr wahrſcheinlich, daß die Al 
gen früher in Mufcheln und Schneden, als auf Edelfteine 
gearbeitet haben, Man trift auch nicht felten Mufcheln, 
welche die Alten Chamas nannten, erhaben gefchnitten an, 
und Houel verfichert auch, dag man Cameen aus Conchy⸗ 
lien fehnetde, welche Cames genannt werden, daher fie wahre 
ſcheinlich von diefer Are Conchylien ihre Benennung erhalten 
haben. In neuern Zeiten werden folche Cameen, nach dem 
Grafen von Bor, aus Tritonshoͤrnern (murex tritonis), 
nah Seftini aus Kinkhoͤrnern (Buceina), nach von Gas 
lid aus den Archen (Arcae), nah Houel aus den Eon» 
chylien Cames, und auch aus der Sammetmuſchel (Arca pi- 
lofa), nach Poli aber von der Arca bimaculata verfertiget ; 
fe Borbereitung zur Waarenkunde von Joh. 
Beckmann. Göttingen, 1800. I. B8. 2. St. Die 
Kunft, Eameen und Gemmen zwifchen zwey Gläfer einzue 

ſchmelzen, und alfo die fchönften Stüde, die auf erhabenen 
und hohl gefchnittenen Steinen befindlich find, wie die In⸗ 

fecten im durchſichtigen Bernſtein erfcheinen zu laſſen, fo daß 
ſie auf Jahrhunderte vor der Zerſtoͤtung ficher find, "erfand 
Herr Johann Friedrich Reifſtein, Rufjifch- Kaiferl, 
Hofrath. der in Nom ſtarb, sad machte folche 1767 bes 
* Yy5 Ä kannt. 
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D _ | „Kamee. 


kannt. Winkelmanns Anmerkungenuͤber die von 
ihm 1764 gu Dresden herausgegebene Geſchich— 

te des Alterthums. 1.Th. Dresden, 1767. S. 9. folg. 
Ju den neueren Zeiten ſind beſonders die Cameen von Tra⸗— 
pani in Sicilien, welche aus Conchylien geſchnitten werden, 
= Berühmt geworden. Die Erfinder dieſer kuͤnſtlichen Arbei⸗ 
ten find zwey Steinſchueider in Trapani, Namens Typa 
und Mazzarielli. Man findet naͤmlich an der Kuͤſte von 
Milazzo eine unzähliche Menge von Cenchplien, insbefons 
dere von Kinfhörnern (Buceinum) und Stachelfehneden .(mu- 
rex), unter welchen letztern der Murex tritonius am häufig» 
fen ift. Aus der Schaale dieſer Schnecken machen. jene 
Kuͤnſtler ibre Cameen: auf folgende Urt... Sie wafchen die 
Schaalen verfchiedenemal in Waſſer, und zulegt in einer eiges 
nen Lauge, damit nichts von ‚Unreinigfeiten daran bleibe. 
Nachher ſchneiden fie dieſe Schaale in größere oder Eleinere 
ovale Stücken, je nachdem fie eine Arbeit machen wollen. 
Dieſe Schaale ift an ihrem dickſten Theile 13 Linie flark, 
soft noch dünner, und befteht aus dtey fichtbaren. Blaͤttchen 
uͤber einander. Das aͤußere dieſer Blaͤttchen iſt hoͤchſtens 
ubis 2 Haar did ‚und. hat falbe Wellen von dreyerley Schat⸗ 
ticungen, alle fprraiförniig laufend. Das zweyte Blätts 
chen iſt eine Linie dick, milchweiß und das härteſte. Das 
dritte iſt blaulicht⸗ weiß „ baibdurchfichtig und ein wenig 
weicher, als dag zweyte. Dieſe verſchiedenen Blättchen 
kommen den Kuͤnſtlern bey ihrer Arbeit gar ſehr zu Statten, 
ob fie ſich gleich. des erſten felten bedienen. Dadurch wird 
nun das dritte Blaͤttchen ſo duͤnn, daß es durchſcheint. Iſt 
nun die Figur fertig, ſo wird unter dieſes dritte Blaͤttchen 
eine Unterlage von rother oder ſchwarzer Oelfarbe gemacht, 
daß ſelbſt Kenner dadurch getaͤuſcht werden, und es fuͤr eine 
‚alte Camee halten. Dieſe Kuͤnſtler haben ſich vielen Ruhm 
erworben und ihre Arbeit iſt ſehr theuer; nur Kleinigkeiten 
werden wohlfeil vertauft. Briefe über Sicilien und 
Maltba, von Chvon Bord. 2ter Theil, ©. 184. 
folg Im Hatgannn kguden man. auch Fangen von Glas- 
com⸗ 


Camera clara. Camera obſcura 11 


compoſition. Mariette Traite des pierres —— Ca⸗ 

mee oder Basrelief auf Atlas, welches cine [da gech⸗ 

nete, ſcharfe und halberhabene Figur oder Groupe ii, sts 
fand ber Engländer Wedarmood DieY Baffeo dazu Ref 
woas zu hart, daher fie leicht serfpringet: Man machte diefe 
Cameen anfangs nur in Grün und Blau, und brauchte fie 

zu Tiſchen, Stühlen, Tapeten, Spiegeln und Hüten,, In 
Serlin erſchien zuerſt eine Nachahmung derſelben, die nebſt 
allen Vorzuͤgen de Wedgewoodiſchen auch dieſen haben, 
daß ſie aus einer biegſamen Maſſe gemacht ſind, nicht jer» 
ſpringen, und auf. Bänder, Floͤre, Zeuge, Tücher, Meur 
bles, und.in allen Karben gemacht werden fönnen. _ Jour— 
nal des Luxus und der Moden. 1791. April. 

S. 183. | i 


Camera clara iſt ein neues optiſches ER welches der 
Optikus Reinthaler in Leipzig verfertiget. Es heißt die 
belle Kammer oder der graue Zeichner und Maler, 
Dieſes Inſtrument hilft den Mängeln der Camera obfeura 
2 ab, und hat den Vortyeil, daß der Gegenſtand, den es im 
“Kleinen abbildet, nicht, wie bey der Camera obfiura, von 
der Sonne befzienen zu werden braucht, Alle Objekte er 
fheinen in der Camera clara mit einer folhen durchdringen- 
den Schärfe, dag man damit unter freyem Himmel, ohne 
Bedeckung, im Zimmer, bey hellem und. trüben Wetter, 
en bey Mond» und Brentilicht, alles genau und: ſcharf, bie 
auf die Eleingten Merkmale fehen kann. Gemeinnügige 
He von Säge 1.30.1786, 
62 


Camera. obſcura, verfinſtertes le „dunkle Kammer. 
Dieſen Namen giebt man in den optiſchen Wiffenfchaften jer 
dem eingefchloffenen. Raume, in welchen fein Licht von außen 
anders, als durch. eine einzige ſehr enge Oeffnung einfallen 

kann. Die Wirkung einer ſolchen Veranſtaltung ift, daß 

ſie die außerhalb des Zunmers „befindlichen Gegenſtaͤnde, 
wenn fie ſtark genug. erleuchtet find, auf der der Deffuung 
gegen⸗ 


12 Camera obfeur. 


gegenuͤber fehenden weißen Wand, auf einem weißen Tuche 
oder auf einem in gehöriger Entfernung angebrachten, ‚mit 
weißem Papier hberlegten Bappeylinder, mit ihren. natüclis 
chen Farben, in umgekehrter Stellung abbilden. Diefe Wir—⸗ 
tung wird auf folgende Art begreiflieh: dag Loch, durch wel⸗ 
ches das Licht in den eingefchloffenen Raum fallt, muß fo 
- Hein feyn, daß es faft für einen einzigen Punkt genommen 
werden kann. Unter diefer Vorausſetzung fendet jeder Punkt 
des erleuchteren Gegenftande, der fich außerhalb befindet, 
‚nur einen einzigen Lichtftrahl durch das Koch, der die gegen» 
uͤberſtehende Wand trift. So erhält jeder Punkt der Wand 
nur Licht von einem einzigen Punkte des Gegenſtandes, dee 
mit ihm und dem Loche in gerader Linie liegt. Da nun jes 
der Punkt, der Licht befomme, der Erfahrung gemäß wieder 
Licht von fi ſendet, fo wird ein Yuge, das die Wand ber 
trachtet, von jedem Punkte derfelben Licht bekommen, das 
von einem beftimmten Punkte des Gegenftands kam. Es 
wird alfo eben diefelbe Empfindung baben, als ob es den 
‚zugehörigen Punkt des Gegenſtands felbft ſaͤhe, oder es wird 
fih ein Bild des Gegenftands (mit deffen natürlichen Far⸗ 
ben, wenn die Wand weiß if) zeigen, und zwar ein umge⸗ 
fehrtes, weil beym Durchfreugen in der Oeffnung die obern 
Strahlen herunter, und die von der rechten Seite auf die 
linke kommen. Die aͤlteſte Urt der Camera obſcura iſt die un 
bewegliche, welche aus einem Zimmer beſteht, das mar 
durch Verſchließung der Fenfter mit Laden vor allem Lichte 
verwahret, und nur in dem einen Laden eine Kleine runde 
Oeffnung läßt, daher fi dann gegenüberftebende, genugſam 
 erleuchtete Häufer, Bäume, Menfehen u. ſ. w. verkehrt an 
der Wand abmalen, und die Bilder werden defto größer, je 
weiter die Wand von der Oeffnung abſteht. Diefe unbes 
megliche Camera obftura wird wieder eingerheilt in die 
natürliche oder opfifche, bey der die Strahlen blos 
durch eine Keine Oeffnung ohne Glas einfallen, und in die 
Fünftliche oder dio ptriſche, too die Oeffnung mit einem 
Eonverglafe bewaffnet wird. Die, dioptriſche sie 
gerjche 
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obſtura hat den Vorzug, daß die Bilder weit lebhafter wers 
den, weil das erbabengefchliffene Glas alle diejenigen Strah—⸗ 


len in einerley Punkte der Wand vereiniget, die aus einem 


Punkte des Gegenftandes auf feine ganze Fläche fallen. Soll 
hierbey die gehörige Deutlichfeit Statt finden, fo muß die 
Wand vom Glafe genau um die Bereinigungsmeite entfernt 
ſeyn, welche für entfernte Gegenftände der Brennweite gleich 
iſt, für nähere aber immer größer wird, Stehen alfo die 
abzubildenden Dinge in ſehr verfehiedenen Entfernungen vom 
Glaſe, fo können fie ſich nicht alle zugleich deutlich abbil- 
den. Man muß alddanı das Bild mit einem beweglichen. 
Schirme auffangen, oder die Glaslinfe verfehicben, oder 
auch, flatt eines Glaſes zwey gebrauchen, deren Abftand 
von einander fich andern läßt. Man nimmt nämlich zwey 
Röhren, verficht jede mit einem Converglafe, und ſchiebt 
diefe in einander paffende Nöhren fo lange, big fie den Ge— 
genſtand in verlangter Größe darftellen. Durch diefe Mitz 
tel kann man der Vorrichtung für jede Entfernung des Ge⸗ 
genftandes diejenige Stellung geben, bey welcher das Bilr 
vollfommen deutlih, und zugleich weit lebhafter, als olwe 
Hülfe des Glaſes, wird. Ir 


Einige behaupten, daß diefe nügliche, lehrreiche Ad un« | 
terhaltende Borrichtung von dem engliſchen Krosiftaners 
Moͤnch, Roger Bacon (geb. 1214 geftorben‘ 292 oder 
1294) erfunden worden fiy; Abrege chronologr'® Pour Jer- 

wir A Ühifloire de ia Phyfique. Strasburg, T. 780. Meus 
ſeis Leitfaden zur Geſchichte der Lelehrſ. 2te 
Abtheil. ©. 733. Im Jahr 1540 diente ſich auch 
Erasmus Reinhold des verfinfter‘ Zimmers, um 
eine Sonnenfinfterniß zu beobachten, auf erbeller, dag 
der neapolitanifche Mathematiker , obann Baptifie 
Porta, nicht der erfte Erfinver d Camera obſcura ſeyn 
tann, weil er dieſelbe erſt 1560 il natuͤrlichen Magie 
befehrieb, und da er 1615 frarb ; konnte er kaum geboren 
feyn, als Reinhold fig ge des verfinſterten Zimmers 

Ä bes 
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bediente. Nach * geroöhntichen Meynung — Porta 
1545 — wogegen ſich aber folgendes einwenden laͤßt: 
Porta gab feine natuͤrliche Magie 1558 zum erſtenmal her⸗ 
aus; er wäre alſo erſt 13 Jahr alt geweſen, da er als 
Schriftſteller auftrat, welches nicht wahrſcheinlich iſt, da⸗ 
her er wohl fruͤher geboren ſeyn mochte. Wahrſcheinlich hat 
Porta die Camera obſcura entweder von neuem erfunden, 
‚oder ducch jemanden Kenntniß von derfilben erhalten, denn 
fo viel ift gewiß, daß ihm beyde genannte Arten der Camera 
obſcura befannt waren, und daß er fich auch bereits eines 


Hohlſpiegels bediente, um die Ge genſtaͤnde aufrecht darzu⸗ 


ſtellen; Univerſ. Lex. V. p. 382. Porta war ein Ge 
lehtter, der vielen Fleiß auf die Naturwiſſen ſchaften wandte, 
und ſich ſowohl durch Reiſen, als vermittelſt eigener Vers 
fuche fo gründlich zu unterrichten fuchte, als es nad den 
Umſtaͤnden der damaligen Zeit möglih war. Sein Haus 
wurde von aben gefchickten Männern zu Neapel fleißig be> 
fucht, auch errichtete er eine eigne Academia degli arcani, 
deren Mitglieder verbunden waren, unbefannte und zugleich 
nuͤtz! iche Nachrichten und Erfindungen mitzutheilen, deren 
%erfanumlungeh aber vom römifchen Hofe Dald verboten wur: 
da Hierdurch verfchafte er fih den Stoff zu feinem merk—⸗ 
wuͤrige en Werke: —J B. Portae J. della Porra Magiae na- 
turuh. [: de miraculis rerum naturalium libri Ir, Neap. 
1553. 2. und nach mehrern Ausgaben fehr vermehrt in 20 
Buͤchern Teap. 1589. fül. wo die Bejchreibung des verfins 
ſterten Zimers im 17100 Buche der vermehrten Ausgaben 
perfommt. Yorta ſagt daſelbſt: daß fich durch ein klei— 
nes Loch im Rſterladen alle äußeren Gegenftände auf einer 
Dagegen gehalte g Flaͤche mit ihren Farben abmalen, und 
durch ein in die effnung geſtelltes Converglas noch deutli⸗ 
cher werden, man die Geſichtszuͤge der Perſonen 
erkennen koͤnne. babe ſich bemüht, die Bilder auf— 
recht darzuftelien , — aber dadurch dunkel geworden, 
und haͤtten alle Schön, „ erloren. Man fünne mit Hülfe 

= dieſes ln zin, die genaueften Abzeichnungen 
von 
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von Menfihen und andern Dingen machen, und die Son⸗ 

nenfinfterniffe febe bequem beobachten. Er nahm auch, ſtatt 
natuͤrlicher Segenſtaͤnde, feine gemalte Bilder, die er nahe 
an den Brennpunft des Linſenglaſes fo ſtellte, daß fie von 
der Sonne erieuchter wurden. Dieſe Bilder, verkehrt ges 
ſtellt, erfchienen im dunfeln Zimmer aufrecht und vergrößert. 
Da er ihnen allerhand Bewegungen geben fonnte, fo fellte 
er auf diefe Art Su gden, Schlachten u.f. w. vor — ein 
Kunſtſtuͤck, dag in den dainaligen Zeiten der Unwiſſenheit 
uͤbernatuͤrlich ſchien. Man bediente fich diefer Are ven Bors 
ſtellungen lange Zeit zuc Beluftigung, bis Kircher dadurch 
auf die Erfindung der Zauberlaterne kam, die eben dieſes 
bey Nacht bequemer und fihicklicher leiſtet. Porta wurde 
auch durch die Verfuche im dunfeln Zimmer überzeugt, daß 
das Sehen durch etwas entftehe, das von außen ins Auge 
kommt, und nicht durch Strahlen, die vom Auge ausflie⸗ 
sen. Die Achnlichkeit zwiſchen der Entſtehung ver Bilder 
im Auge und im verfinfterten Zimmer ift auch in der That fo 
auffallend, daR fie jedermann bemerken und überzeugend fin> 
den mußte. Doch irrte Porta noch darinn, daß er. den 
Stern im Auge mit der Oeffnung, und die Kryſtall-Linſe 
mit der Wand verglich, auf welche ſich die Bilder malen. 

Erſt Kepler zeigte richtig , daß die Sryftall- Kınfe — 
Ss, und Die PREDAN die Wand vorſtelle. 


- 4: ) 


Der Jeſuit Scheiner zu Ingolſtadt stehe fich zur 
Beobachtung einer Sonnenfinfterniß zuerft folgender Einrich— 
tung.: er fegte, ftart des Glaſes, eine bewegliche Kugel in 
die Deffüung, die fih wie in einer Nuß drehen ließ; in der 
- Mitte war die Kugel durchbohrt, dag ein Tubus durchge— 
ſteckt werden konnte, welchen er nun, mie es die Umſtaͤnde 
forderten, hoch, niedrig und ſeitwaͤrts richten fonnte ; ‚durch 
diefen Tubus fiel das Bild der Senne aufdie Wand, fü 
daß Scheiner die Flecken und die Umdrehung der Sonne 
um ihre Are beobachten fonnie.. Dertels Anweifung 
sum Glasfchleifen. p. 104. Statt des Tubus foren 

andere 
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andere, meffingene Scheiben, die mit garten Löchern durch⸗ 
bohrt find, in die Oeffnung der Kugel. 


Samuel Reicher, ein Profeffor zu Kiel, der gegen 
Ende des 17ten Jahrhunderts lebte, hatte eine Camera ob» 
ſcura, welche Feine RITA: vergrößerte. Er befchrieb 
fie 1678. | 
Zahn feste in einem vechußseten Zimmer zwey erha⸗ 
bene Glaͤſer in einen Laden neben einander, welche demohn⸗ 


geachtet nur ein Bild darſtellten, aber viel heller, als durch 
ein Glas zu geſchehen pflegt. 


Die zweyte Hauptart der Camera obſcura iſt die £rag» 
bare, der man diefe Einrichtung. um des bequemen Ges 
brauche willen, befonders zu Abzeichnung der Gegenſtaͤnde, 
gegeben hat. Anſtatt ein ganzes Zimmer su verfinfern, 
nimmt man nur einen tragbaren , viereckigten , inwendig 
fehwarzen Kaſten, aus dem alles Lie, fo viel möglich, 
ausgefchloffen it, Did auf dasjenige, fo dag Bild der Sache 
mit fich führe, Eine Seite an dem Kaften ift offen, und 
auf der obern Seite befindet fich ein vtereckigtes Loch, wor⸗ 
ein cin viereckigter 9 Zoll großer Kaſten ohne Boden gefege 
wird, In dieſem ſteckt vorn eine Blechröhre, und in diefer 

“eine fihiebbare Nöhre mit einem erhabenen Glaſe, dem ein 
Planſpiegel gegenüber geftelle ifi. Auf. den Boden des un. 
tern Kaftens lege man meißes Papier, feßt fich vor die ofs 
fene Seite, die mit doppelten Vorhaͤngen bedeckt ift, nimme 
dieſe über den Kopf, und fieht auf dag weiße Papier, auf 
welchem ſich die von der Seite erleuchteten Gegenftände fo 

vorſtellen, daß man fie nachzeichnen fann. Man ann das 
von verfchiedene Arten angeben, dergleichen Hertel (Boll 
fändige Anweifung zum Glasſchleifen. Halle, 
1716). Doppelmayr (Weitere Eröffnung der 
Bionfhen marhbematifhen Werkſchule. Nürn 
berg, 1717), Briffon u a. * beſchreiben; Gehler 
——— —— IV. S. 860, folg. 


Ro⸗ 


d 
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Robert Hooke erfand eine tragbare Camera obfeura, 
die 1679 befchricben murde 5; Vollſtaͤndige theorer. 
und ptaftifhe Gefhichte der Erfindungen. Bas 
fe. W. 8. ©. 76. 


Maren Antonio Eellio gab eine tregbare Came— 
ra obfcura an, die vorzüglich dazu diente, Kupferfliche, Ges 
mälde' und Niffe geſchwind abzuzeichnen. Acta erudit. 1637. 
M. Dee. 


Eine andere, die ebenfalls zum Zeichnen bequem einge⸗ 
richtet ift, erfand der Mathematiker Neinthaler in keips 
zig. Jablonskie Allgem. Leric, ber Künfte und 
Wiffenf. unter Camera. 


Eine neue Art von Camera obfeura erfand und beſchrieb 

1769 Georg Friedrich Brander, aus Regensburg 

gebürtig, nachher zu Augsburg wohnhaft; fie hat nur dag 

Unbequeme, daß fie links zeichnet, Kunft-, Bewerb» 

und Handwerksgeſchichte der Reichsſtadt Augs⸗ 
burg. 1779. J. Th. ©. 181. 


Auch kann man die Maſchine, welche Hertel see 
und in feiner Anweiſung zum Glaßfchleifen befannt machte, 
für eine befondere Urt der Camera obfeura. anfeben. Er lic 
fih eine Dlecherne hobfe Kugel machen, die 14 Fuß im 
Durchineffee hatte, In diefe ließ er viele einer Linfe große 
Löcher ſchlagen, und auf die obere Deffnung der Kugel einen 
Rauchfang fegen. Um die Kugel herum befeftigte er an 
zwey Meifen eine Wand von Papier, das in Del getränfe 
war. Wenn er nun des Hachts in die blecherne Kugel ein 
brennendes Licht ſetzte, fo zeigte fich auf der Papierwand die 
Flamme des Lichts fo vislmal, als die Blechkugel Löcher 
harte. Kern der Riffenfohaften]. B. 1745. ©. 148. 
Herr Johann Dankgott Weickardt, Optikus und 
Univerfitätsmechanikus in Reipgig, machte 1797 bekannt, 
Daß er für die Liebhaber der perfpectivifchen Zeichnungskunft 
eine neue Urt der Camera obfeura erfunden habe, die vor 
B. Handb. d. Erfind, 3. <h, 1. Abth 8 allen 


| \ 
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allen bisher bekannten, beſonders den getvöhnlichen pyrami⸗ 
denfoͤrmigen, ſowohl in der optiſchen, als in der mechani⸗ 
ſchen Einrichtung Vorzuͤge hat. Sie ſtellt naͤmlich eine be— 
liebige Gegend in einer Flaͤche von 22 Zoll lang und 15 Zoll 
breit an allen Ecken gleich deutlich, mit den natürlichen Far⸗ 
ben und im richtigen Contour dar, Zweyerley Dbjectivgläs 
fer, die man einfchieben kann, und woben die Gläfer durch 
Zahn und Trieb geftellt werden, machen dag Inſtrument 
ſowohl für nahe, als entfernte Gegenden, brauchbar. Um 
bequem auf der ganzen Fläche zu zeichnen, iſt die Deffnung, 
wodurch die Hand zum Zeichnen geſteckt wird ,. Deweglich. 
Eine zweyte Einrichtung giebt der Maſchine nicht minder 
einen wefentlihen Borzug. Vermoͤge eines dritten Glafes 
von 5 Zoll Ducchmeffer kann man fowohl die nach der erften 
- Vorrichtung gezeichneten, als auch andere Profpecte, petz 
ſpecttiviſch darftelen, und umgekehrt perfpectivifche Zeichnuns 
gen in natuͤrlicher Geftalt, wodurch man alfo die Fehler der 
unrichtigen Zeichnung deutlich und mit einem Blick uͤberſieht. 
Yuch dient die Mafchine ein und eben denfelben Proſpect in 
verfchiedener Größe und Entfernung darzufteben. Die ganze 
Mafchine, die, aufgeftellt, eine Pyramide von 3 Fuß Höhe 
bilder, legt fich mit allen Vorrichtungen ſehr leicht in einen 
faubern Kaften zuſammen, der ı Elle lang, 16 Zolle breit, 
and 8 Zolle hoch. ift, von Birnbaumholz auf Mahagoniart 
‚gebeize, mit Schloß und Handhaben von Meffing. Der 
Preis ift 30: Nebie. ; von Mahagoniholz 40 Rthlr. 
Reichsanzeiger, 1797. Nr. 83. S. 890, Endlich hat 
auch ein gewiffer Herr Laquiane an der Camera obſcura 
werfchiedene bedeutende ‚DBerbefferungen angebracht. Ders 
moͤge eines inclinirten Spiegels wird der Gegenftand fo ver» 
größere, daß eine Miniatur von 16 Linien in menfchlicher 
Größe erfcheint. Eine andere Vorrichtung zeige die umg e⸗ 
Echre der Befchauung unterfiellten  Gegenftände aufrecht, 
und endlich macht ein Solar» Mikroffop,, das an dem obern 
Theile der Camera obſcura angebracht ift, es möglich, fich 
dieſes —— in freyer Luft zu —— und es im 
Freyen, 
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Freyen, in einem Hofe oder Garten u. — w. — 
Bamberger Zeitung. 1804. Dr, 226, 

Camin iſt ein offener Feuerheerd an einer Wand eines Jim, 
mers, zu deffen Wärmung er dient. Die Camine verſtat- 
ten, daß man im Zimmer ein offenes Feuer genießen kann, 
und haben den Nutzen, daß fie durch Abführung det Aus- 
dünftungen in den Zimmern eine reine £uft unterhalten. Ueber 
die Frage: ob die Griechen und Römer die Camine kannten 

oder nicht? — iſt man nicht einig. Einige haben behaup⸗ 
tet, ſie haͤtten dergleichen gehabt, und zwar ſchon unbe⸗ 
wegliche, die an die Mauer angebaut geweſen waͤren, und 
eine Feuermauer gehabt haͤtten, wodurch der Rauch oben 
hinauszog, wofuͤr man beſonders folgende Stellen der Alten 
anfuͤhrte: Herodot. VII. p. 137. Jeg. Athenaeus VL, ps 
236. Virgil. eclog. 1, v. 83. Plautus Aul. U. 4: v. 70. 
Seneca epiſt. 6. Appian. de Bell, civ. IV. p. 962. Plin. 
Nat. Hifl, XV, 8. Martial. XIII, 15. Andere laͤugnen die 
ſes aber, weil man von den unbeweglichen Eaminen Feine 
Spuren in den alten Gebäuden finder, und weil Vitruv 
derfelben nicht gedenkt. Jene Stellen erklärt man bios von 
den Rauchfängen, die damals aber auch bey weiten noch 
nicht die jegige Geftalt hatten, aber doch in jedem Haufe 
nöthig waren, woraus indeffen noch nicht folge, daß unbes 
wegliche Camine in den Häufern feyn mußten, Die Gtige 
chen und Roͤmer bedienten fich vielmehr, ſtatt der unberweg» 
lichen Camine, der traabaren Defen, das ift, großer nes 
tallener Becken, worinn fie vorher Holz abbrannten, und 
dann nur die Kohlen zur Heißung ine Zimmer trugen; Unis 
ver. Lex. V. p. 420.. Ein foldes Beden hieß Caminus, ° 

| Diefe Sitte war fehon zu Alexkanders des Großen Zeit 
uͤblich. Bey den Juden waren folhe Kohlenbecken ſchon zu 
de8 Feremias Zeit, alfo um 3377, gebräuchlich, wie 
aus Jeremiä 36, 22. 23, erhellet. Luther überfeut zwar 
das im Text befindliche Wort durch Kamin, aber ınan hat 


weiter an nichts, als an ein Kohlenbecken zu denlen; Oak 
2 mare 
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mars Beobabtungen über den Drient, Th. IM. 


S. 55. 56. Lucaͤ 22,55. Johannis 18, 18. Dieun 
beweglichen Camine kamen erſt im 14ten Jahrhundert auf. 

Der Hollaͤnder Johann von Heyden hatte ein Ca⸗ 
min, das gleich einem Ofen heitzte, und gab ſich fuͤr den 


Erfinder deſſelben aus. Sturm ſahe es ben ihm und bes 


ſchrieb es. Der Franzos Gauger verbeſſerte es in zwey 


| Stücken, und gab «8 1713 für feine Erfindung auge; Uni 


2 


verſal⸗Lex. V. p. 419. Sturms Anmerkungen 


uͤber Goldmanns Baukunſt. ©. 92. 


Der Architect Colle war der erſte, welcher die Verzie⸗ 
zung der Camine mit Spiegeln einfuͤhrte; J. F. Blondel 


‚De la Diſtribution des Maifons de Diaufance: 342,867. 


Der Graf von Numford hat ein Eamin für Bauern> 


hütten erfunden, welches eben fo einfach und ſinnreich, als 
ohlenerſparend ift. Das Heußere gleicht genau dem S Schirm, 
welcher auf den Borbühnen über den Platz des Einhelfers 


geſtuͤrzt iſt. Man ſieht feinen Nauchfang. Der Rauch geht 


xuͤckwaͤrts, und sicht in das Kellergefchoß hinab, ohne daß 


man eine Spur davon wahrnimmt. 


Deſarnod hat eine Art kleiner Camine erfunden, die 
in holzarmen Gegenden ſehr zu empfehlen ſind. Sie ſind 
mit Fallthuͤren verſehen, und koͤnnen in groͤßere Camine ge⸗ 
ſtellt werden. Sie erſparen Holz, rauchen nicht, und ver» 
breiten eine angenehme Wärme. Intell. Blatt für Li— 
feratur und Kunfl, Leipzig, 1803. St. 86. 


Biggs in London. erfand einen neuen Feuerroſt oder 


Eaminofen (regiſter · ſtore). Man hat fehon längft die 


feinfte Stahlarbeit und das Japaniren zur Berfchönerung 
dieſer Defen angewandt. Biggs hat bierbey einen neuen 


Weg eingefchlagen, und den japanirten Theil conver gemacht. 
. Ein Dfen diefer Art Eoftet zehn Guineen. Noch einen neuen 


Eaminofen erfand er, den er retiring-ftove, nennt; et 
bat sine Aſchenpfanne unfer dem Roſte 2 — die Rein⸗ 
lich⸗ 


— 
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lichkeit des ganzen Camins befoͤrdert wird. Engliſche 
Miſcellen. XII. Sd. 1, St. 1803. ©, 18. 

Um den Caminoͤfen in den Prachtſaͤlen der Engländer 
auch im Sommer ein gefaͤlliges Anſehn zu geben, erfand 
Roberts zwey Thuͤren oder Schieber, welche dem Camin⸗ 
ofen das Anſehn einer eleganten Commode geben. GSie find 
mit Blumengewinden auf dag prächtigfie japanirt, mit gols 
denen Nändern eingefaßt, und fo eingerichtet, daß fie ſich 
zu beyden Seiten in die Wände des Ofens hineinſchieben 
laſſen. Ein folder Dfen, an dem alle Pracht verſchwendet 
ift, Eoftet 70 Guineen. Engliſche Miſcellen. XIII. 
Bd. 2. St. ©. 76. 


Caminiren ſ. Fechtkunſt. 
Kanada f. Kanada. 


Canarie iſt eine Art von Tonſtuͤck, welches auf den kanariſchen 
Inſeln ſeinen Urſprung erhalten haben ſoll, und eigentlich 
eine Art von Gique iſt, nur daß ſie eine noch lebhaftere Be— 
wegung, als die gewoͤhnliche Gique hat, daher ſie auch bis⸗ 
weilen duch zz angezeigt wird. Gewoͤhnlich ſteht fie ins 
Dreyachtel- oder Sechsachteltakt. a 
der ſchoͤnen Kuͤnſte. Leipzig, 1794, 1.3. ©, 218, 


— ſ. Kanarienſaamen. 
Canarienvoͤgel ſ. Kanarienvoͤgel. 
Canariſche Inſeln f. Lanariſche Inſeln. 
Canone ſ. Kanone. 
Canones ſ. Kirchenrecht. 


Canonici regulares wurden vom roͤmiſchen Siſchof G e la⸗ 
ſius J. (J 496) zu Rom geſtiftet. Seilers Tabellen 
‚Aber die Kirchengeſchichte. 5tes Jahrhundert. 


Canoniſation bedeutet die Yufnehmung eines Verftorbenen une 


ser die Heiligen, und gefhicht von dem Babft, für den fie 
ehedem fehr sinsräglich war. Es wird hierbey der Lebens⸗ 
J B 3 man 
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Tantalupen. Cantate. 


wandel des Verſtorbenen unterſucht, und ein foͤrmlicher Pro⸗ 
ceß darüber ‚eröffnet, wobey ein ſogenannter Teufelsadvocat 
eine wichtige Rolle ſpielt. Dieſer ſucht nämlich die Heilige 
ſprechung auf alle Art zu hindern, und das Leben des got⸗ 
tesfuͤrchtigen Mannes verdächtig zu machen, muß aber zu» 
legt allemal den Proceß verlieren. Niemand kann canonis 
fire werden, der nicht einige rechtlich bewieſene Wunder ges 
than Haben fol: ı Der fromme Munderthäter wird vorher 
felig geſprochen; die wahre Heiligſprechung oder Canoniſi— 
rung geſchieht aber erft viele Fahre nach feinem Tode, und 
dann werden ihm Kirchen und Ultäre geweiht, ein Tag wird 


Ä zu feiner Berehrung angefeßt, und die Reſte feines Körperg 
werden als Reliquien aufgehoben. Johannes XV. war 


der erſte Pabſt, der im Jahr 993 einen Heiligen , nämlich 
den Udalricus oder Ulrich, Biſchof en Augsburg, 


canoniſirte; vorher thaten es die Biſchoͤffe. J. A. Fabris 


cii Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. — . 8. @,'8ät, 


Alexander Il., der 1181 flarb, machte die Heiligfpres 


hung zu einem Vorzugsrechte der römifchen Biſchoͤffe; 
GSeilers Tabellen über die Kichengefdhichte, 
12188 Jahrhundert. Der berüchtigte Bettler Labra 


| iſt der Teßte, der noch gegen Ende des ıgten Jahrhunderte 


heilig gefprochen wurde, 


Eantalupen, eine Abart von Melonen, deren Rechte platt 


gedrückte warzige Kugeln find, die äußerlich entweder eine 
fehwarze oder gruͤne oder Drangen: Barbe haben. Die 


‚weißen Gantalupen haben ihren Namen von der. Farbe des 


Fleiſches. Sie follen aus Armenien zuerft auf das Schloß 
Gantajupe in Marca d’ Ancona — ſeyn. Beck⸗ 


& Ag 


Cantate iſt eine Gattung eines — lyriſchen Gerichts, 


welches mit Begleisung abgefungen wird, (aus mehrern ab» 
wechfelnden Säßen, als: Recitativen, Cavaten, Arietten 
und rien beſteht, und nach feinem Inhalt fowohl für Kam 

mer⸗ 
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mer» als Kirchenmuſik eingerichtet werden Fan. Im letz⸗ 


ten Falle heißt die Kantate ein Oratorium pder auch eine 


geiftlihe Cantate, und muß aledann in Kücficht der 
Begleitung und des Charakters der vorfommenden Tonftüce 
der Würde des Gegenftandes angemeffen foym. Aber ſowohl 
in diefen, als in jenem Kal, in welchem fie mehr umfaft, 
ift fie fehr vom eigentlichen Drama zu unterfcheiden; denn 
die Cantate ift feine Handlung, ſondern eine Darftelung der 


- Empfindungen, welche die Betrachtung aroßer und wichti⸗ 


ger Auftritte in der Natur und im menfchlichen Leben in ung 
rege machten, Da die Erzählung der Beranlaffung diefer 
Empfindungen ebenfall8 in der Cantate Statt findet, fo iſt 
e8 für den Lonfeger eine wichtige Beherzigung, in welche 
Form er diefe oder jene einfleide, ob in die Form des Reci⸗ 
tativs oder der Arie u. ſ. w. Es können dem Charaffer der 


Cantate unbefchadet mehrere Perfonen eingeflochten werden, 


moferne nur Ergießung der Empfindungen ihr gemeinfihafts 
liches Ziel ift. Daß die eigentliche Cantate, oder das, waß | 
wir fo nennen, italienifhen Urfprungs ift, fagt ehe der 
Name Wenigſtens finde man unter den auf ung gefoms 
menen Igrifchen Poeſien der Alten, Feine ganz eigentlichen 


\ Mufter derfelben, ob es gleich fonft wahrſcheinlich ift, daß 


die verfchiedenartigen Strophen der Pindarifchen Ges 
fänge verfchiedenartige Mufif hatten. Als Gedicht befrach- 
fet, enttoickelte fich die Cantate aus dem, maß die Staliee 
ner Madrigalnennenz fe Madrigal. Sn fo fernaber 
mehrere Arten von Gedichten ganz eigentlich, von verfchies 
denen Componiften, in Muſik gefegt wurden, erbielten diefe 
jämtlich den Namen — Canto, aus welchen indem 17ten 
Jahrhundert endlich der Name Cantate fuͤr eine-befon dere 
Gattung derfelben eutſtand. So viel ift gewiß, daß der 
Name Cantate noch nicht in des Minturno Arte poe- 
zica. Benedig. 1564. vorkommt, Wer zuerſt dergleichen 
Gedichte verfertigte, in welchen Erzählung und Empfindung 
"getrennt, oder welche in Necitativ und Arie befonders abge» 
zn find } iſt noch nicht ganz ausgemacht, J. U Fabri⸗ 
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4 Cantonvorfaſſung. 


eius ſagt in feiner Allgem. Hiſtorie der Gelcher. 


3754. 3. B. ©. 366. daß Krancifcus Balducei im 


160ten Jahrhundert diefe Gattung der Perfle zuerſt befannt 
gemacht habe. Mach diefem werden Gabr, Chiabrera 
(7.1638. Canzone Lib. I, Gen. 1586, Lib. Il. 1597.) und 
Ottavio Tronfarelli, deffen-Creazione del mondo, und 


Fetonto. Ven. 1632, von den Stalienern zu den Cautaten ges 


rechnet werden, als die erflen genannt, welche dergleichen 


‚Gedichte verfertigten ‚und Barbara Strozzi ſoll zu 


Venedig i. J. 1653 dergleichen zuerft in Mufit gefegt haben. 


Die erſten geiftlichen Cantaten componirte Jac. Cariffimt, 


Der fruchtbarfte und originaffte unfer den Coinponiften der 


Cantaten ift-Aleffandro Scarlatti. Dem Peter 


Metaftafio (geb, 1698 F 1752) gelang unter den iralteıtia 
ſchen Dichtern die Eantate, zumal im aͤußern Bau, vor 
£ceflich, obgleih Apoftolo Zeno (F ı758) und Carlo 


Rolli (7 1762) am innern Werth ihm überlegen find. In 


franzöfifcher Sprache fehrieb Jean B. Kouffenu (11741) 
die erften Cantaten, die auch noch für die beſten gehalten 
werden. Außer der gewöhnlichen Cantate haben die Fran— 


'zofen noch eine Kleinere Gattung, die fie Cantatille nennen, 


und die nur aus Einem Necitativ und aus Einer Arie beſteht. 
Was unter den Deutichen Menantesumd J. EL. Schle⸗ 
gel in dieſer Dichtart lieferten, verdient wenig Ruͤckſicht. 
Bor Ramler’n haben die Deutfchen in der Tantate wenig 
gethan; mit diefem werteiferten Hans Wilh. von Ger 
fenberg, Dan. Schiebeler (+ 1771), Bürger, 


Aug. Herm. Niemeyer uf.w. Sulzer's Theo» 


tie der fhönen Künfte 179, 1. B. ©. 445. folge 
Vergl. Oratorio, ORT 


Eantonverfaffung ift die militairiſche Eintheilung eines Lan» 


des in gemwiffe Bezirke oder Kantons, von denen jedes Re⸗ 
giment einen angewieſen bekommt, um feine Rekruten jäbts 
lich darina auszuheben. Schon bey den Schmedifchen Trup⸗ 
Pen, die Saftae im ARE Kriege mit nach 

je \ Deutſch⸗ 


Fantonverfaffung. Caper. 25 


Deutſchland brachte, und die durchgehende aus Nazionalen 
beftanden, wurde der Abgang durch eine Art Confeription 
erfeßt, die große Aehnlichkeit mit der jegigen Breußifchen 
Gantonverfaffung hatte. Der Befehlehaber eines jeden. Ne 
giinents wußte dadurch genau, wo er feine Rekruten holen 
folte, deren Ablieferung dutch die Unterrichter an die Haupt⸗ 
leute in feiner und des Statthalters der Provinz Gegenwart 
gefchah. Eben fo wurde auch die von Guſtav Adolph 
1625 eingeführte Milig von dem Lande geftelle, und gleich 
den andern National» Regimentern dureh jährlich gelieferte 
Rekruten volählig erhalten. Sie beftand aus acht Regi—⸗ 
mentern zu Pferde und zwanzig Negimentern zu Fuß, die 
auf die Provinzen des Reichs vertheilt waren, in denen fie 
ihe Standquartier hatten, und woſelbſt fie verpflegt und 
rekrutirt wurden. Doyer Ss Gefhbichte der Kriegß> 
kunſt. 1. ©. 435. In Dännemerk und Frankreich wurde 
die Cantonverfaffung zu Anfange des 18ten Jahrhunderts, 
und in Preußen, von dem König Friedrich WilbelmL, 
im Jahr 1733 eingeführt. Hoyer x a. O. &.76. Die 
Oeſtreicher nahmen erſt unter Fofephs des zweyten Res 
gierung die preußiſche Cantonsverfaſſung an, und die Sach» 
fen erhielten eine ähnliche Einrichtung, mo jedoch nur dieje⸗ 
nigen Leute an die Truppen abgegeben werden, die bey dem 
Feldbau, Fabriken u. w. entbehrlich find. Hoyer a. 
.D €. 5ı6 ; 


Cantre f. Kanter 

Cap — ein Vorgebirge in Amerika, welches Kos 
driguez de Cabrillo im 40° 30° nördlicher Breite im 
, Sahr, 1542 entdedte. Monatlide Correſpondenz 
zur Beförderung der Erd- und Himmelskunde. 
1801. Auguſt. ©. 80. 

Caper ift cin Schiff, welches eine Oder mehrere Privatperſo⸗ 
nen auf eigene Koften, jedoch mit Erlaubniß ihres Landes 
herrn ausrüften, um damit auf ihres Landesherrn Feinde gu 
DRCOR und ihnen Schiff und But, ; * eine rechtmaͤßige 

B5 Beute, 
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Beute, nebſt ihrer Freyheit abzunehmen. Es unterſcheidet 
ſich von einem Raubſchiffe dadurch, daß der Caper mit ſei⸗ 
nes Landesherrn Erlaubniß fährt, und nur deſſen Feinde Ab» 
bruch zu thun ſucht, da hingegen der Sreräuber auf Freunde 


und Feinde lauert, und alles, was ihm vorkommt, raubt 


und plündert. Der Eaper iſt an feines Brincipalen Sees 


rechte, auch an das Recht der Natur und der chriftlichen 
'  Bölfer gebunden. Die erſten Spuren der Caper findet man 


im zroölften Jahrhundert, und hauptſaͤchlich in derjenigen 
Geſellſchaft, welche fi in Dännemark, unter ihrem An⸗ 
führer Borhemann, nad eigren Vertragsgeſetzen, zur 
Vertheidigung gegen Feinde und Seeräuber, und auch um 
folche anzufallen, vereinigte. Die Hanfe gab noch) merfe 
wuͤrdigere Beyſpiele folcher Ausrüftungen. Anfaͤnglich er 
munterten die Fürften folche Privat» Unternebimungen; ende 
lich aber Ichrte die Erfahrung, daß auch durch die Selbfts 
hülfe gegen Fremde, menn folche dem Gutdünfen der Dris 
vatperfonen überlaffen fey, die Ruhe von außen unaufhörs 


lich guftört werde. Daher entftand im 13ten, 14ten und 


sten Jahrhundert die Einſchraͤnkung der Caper durch lans 


desherrliche Verordnungen. Zu Ende des 14ten, noch mebe 


aber im ısten Jahrhundert, bildete fich darauf der heutige 
Unterfchied zwifchen Caper und Seeräuber dadurch, daß er⸗ 


ſtere, um nicht zu den leßfern fich zu eigenfchaften, mit ber 
fonderer Erlaubniß einer friegführenden Macht, nämlich mie 


rarque- riefen, verfeben fegn muͤſſen. Eine der Haupfe 
Epochen in der Caperey bildet der niederländifche Krieg durch 
die Unternehmungen der. Waffergeufen, der Drafe und 
Frobiſcher. Geit dem Ende des ı7ten Jahrhunderte 
wurde endlich der Gebrauch der Caper allgemein. Die Ges 


fhichte der Caper finder man in folgender Schrift: Ver⸗— 
ſuch über die Caper, feindlihe Nehmungen, 


und infonderheit Wiedernehmungen Nah 
denGcfeken, Vertraͤgen und Gebräucen der cu: 
ropaͤiſchen Seemädhte Don George Friedrich 


von Martens, K. BD: Dofrathex. Goͤtting. 1797. 


| cas 


Capitain. Carcaſſen. ART 


Capitain. Diefer Name, der eine Offizier-Stelle bezeich⸗ 
net, kommt zuerſt unter Ludwig XI. in Frankreich im 
16ten Jahthundert vor. Hoyer Gefhichte der Kriegs 
fung. 1,88. 1797. ©, 152. 


Eapital fe Säulenordnung. 


Capitalbuchſtaben kamen im roten Jahrhundert auf. Neue 
Allgem. deutſche Bibliothek. 101. Bd. 2. St. 
S. 580. 


Capo⸗Verdiſche Inſeln „oder die Inſeln des gruͤnen Vor⸗ 
gebirgs wurden von den se 1444 entdeckt. Meu⸗ 
ſels Staatenhiſtorie 1775. S. II. 


Carab ner ſ. Karabiner. 
Carabinier f. Karabinier. 


— Inſeln, oder die kleinen Antillen, entdeckte 
Chriſtoph Kolumbus 1492. Indeſſen ſollen die Ve— 
netianer noch früher einige Nachricht von dieſen Inſeln ges 
habt haben. Man hat nämlich in der St. Markus > Bir 
-  bliothef zu Venedig eine Sammlung ungedrudter Seefats 
ten im Jahr 1436 gezeichnet, und zugleich eine Handſchrift 
von Seereiſen entdeckt, die ein Seefahrer, Namens Sa⸗ 
nudo, der am Ende des 13ten und zu Anfange des raten 
Jahrhunderts lebte, gemacht und der Nachwelt hinterlaffen 
bat, Aus diefen Handfehriften vermurhere der franzöfifche 
Akademiker Neilla c, daß den Venetianern die afrikani⸗ 
ſchen und oſtindiſchen Meere nicht nur vor der Entdeckungs— 
yeife der Portugiefen bekannt geweſen, fondern daß fogar die 
Antillen, die Hudſonsbay und Neufoundland über 100 
Jahre vor Kolumbus von ihren Schiffern befücht worden 
ſeyen. Kieliſches Magazin für die Geſchichte 
von V. A. Heinze Kiel undLeipzig, 1785. I. Bd. 
3. — eiger 1793. Nr. 51. ©. 424 


Careaſſ en find laͤngliche Brandkugeln, welche aus einem Ges 
| * von ———— eiſernen Staͤben beſtehen, welches 
| mit 


& 
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mit Handgranaten, Piſtollaͤuften, bleyernen Kugeln, tie 
auch mit einem Brandzeug von Pech, Oel, Schießpulver 
u. ſ. w. angefuͤllt, mit einer Brandroͤhre verſehen, daun 
mit einem zwiellichenen Sack uͤberzogen, mit ſtarken Stri⸗ 
cken uͤberſtrickt und in Pech getauft wurde. Die Carcaſſen 
thun, wenn ſie gelingen, viele Schlaͤge, verurſachen großen 
Schaden, find aber foftbarer ale die Bomben. Ob fie ihs 
ven Kamen von der Stadt Earcaffone oder von den eiſernen 
Reifen an ihrem Gerippe erhalten haben, ift ungeroiß. Mo» 
ſenthal fagt in der Fortfeßung des Sacobfon” 
fhentehnologifhen Wörterbude V. Th. ©. 580: 
die Carcaffen hätten ihren Namen von der Stadt Carcaffo» 
ne, mo fie von einem Spanier erfunden worden wären, wel⸗ 
ches aber nicht ertwiefen werden Faun. Andere find der Mey⸗ 
ung, daß Chr. Er. von Geißler 1575 die Carcaſſen 
erfunden habe; Neue allgem. — Bibliothek. 
Berlin. 101. Bd. 2. St. S. 580. und J. U. Fabricit 
Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1754. 3. B. S. 1041. 
Aber auch dieſe Meynung iſt nicht ganz richtig; vielmehr iſt 
der Name des Erfinders der Carcaſſen bis jetzt noch unbe⸗ 
kannt. Nur fo viel weiß man gewiß, daß dieſe Brandfus 
geln von einem Feuerwerker des Biſchofs von Münfter, 
Bernhards von Galen erfunden, und im Jahr 1672 
von diefem Bifchof zuerft, gebraucht wurden; Jablong> 
fie Allgem. Ley, der Künfte und Wiſſ. lJl.S. 25%. 
Der Eriegerifche Bifchof von Münfter, Bernhard von 
Galen, bombardirte im Jahr 1672 Grol.aus 65 Moͤr⸗ 
fern, und ließ auf jede Bombe immer einige feiner neu ein» 
geführten Carcaffen folgen; P. Daniel hifl. de la mil. fr. 
liv. 7. pP. 586. Hoyer Geſchichte der Kriegskunſt. 
II. ©. 34. In Frankreich wurde die erſte Carcaſſe 1673 
von Geislern aus 165 Pfund Pulver gemacht, und in 
Gegenwart des Königs zu Maſtricht probirt; Geislers 
neue und curieuſe Artillerie. & 87. Hoyeraa. 
91. S. 34. 35. Indeſſen bediente man fih fhon im 


Jahr 1697 der Carcaſſen nicht mehr, und nur in Deutfche 
land 


Cardonen. Caronade. 29 


land blieben fie im Gebrauch. Die Urſache Ihrer Abſchaf⸗ 
fung war diefe, well man fie wegen ihrer Leichtigkeit ini 
an den begehrten Drt bringen konnte; auch hatten fie. den 
weſentlichen Fehler, daß fie oft vor der Mündung des Mörs 
ſers oder der Haubige zerfprangen, und die Xrtilferiemanns 
ſchaft beſchaͤdigten. | — 


Cardonen, von welchen man die Ribben der Blaͤtter und die 


Stengel bleicht und als Gemuͤße bereitet, kannten ſchon die 
lateiniſchen Koͤche. Beckmann' s Beytraͤge und 
Grandſaͤtze der Landwirthſchaft. 1. ‚Tb. ©. 243. 


Carlisl land ſ. St. Sal vador. 


Carmagnole ein patriotiſcher Tanz der Neufcanfen, der mie 
Geſang begleitet iſt, welcher ſich mit den Worten anfaͤngt: 
Madame Veto avoit promis ete. Sein Urſprung faͤllt in 
die Zeit der Volkserbitterung gegen das Vetorecht und der 
Ermordung der Schweizergarden und Dolchritter. Der 
Name dieſes Tanzes iſt wahrſcheinlich von der Picmonteſi⸗ 
ſchen Stadt Carmagnole hergenommen. Converſati— 
ons⸗Lexicon. Leipzig, 1796. ©. 234 | 


Caronade ift eine nur zum Gebrauch der Zlotten dienende Ras 
none von fürzerer Taille, als die gewöhnlichen, die vermit— 


telft einer Schraube und gewiſſer am Boden und Kopfſtuͤck 


befindlicher Einſchnitte, auf beſtimmte Entfernungen genau 
gerichtet werden kann, und mit wenigeren Koſten mehr Wir 
fung thut. Obgleich die Caronaden oder Carronaden ein 
Kammergeſchuͤtz find, fo fehießen ſie doch keine Boniben oder 
Granaten, fondern: blos maſſive, gewöhnlich ſehr ſchwere 
Kugeln, daher fie auch auf Eiſen gebohret find. Ihre ganze 
Laͤnge betraͤgt etwas uͤber 9 Caliber, wovon die Kammer 
15, die Seele 6 Caliber ausmacht. Anſtatt der Schild⸗ 
zapfen befindest fich unter dem Rohre ein durchbohrter Anſatz, 
durch dem eine eiſerne Stange läuft, auf der die Caronade 
ruht. Die Pulverladung, welche die Kammer faßt, iſt 
72 u. ſchwer, naͤmlich bey der ospfuͤndigen Caronade 5£ 
Pfund. 


— 
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‚Earonade, 


fund. Diefe geringe Ladung feheint deßhalb hinreichend 
zu feyn, weil man diefeß Geſchuͤtz für die unterften Batte⸗ 
tien der Kriegefchiffe beftimmte- Die Hauptabficht hey den 


. Garonaden war, durch eine beträchtliche Berminderung der 


Länge und Metallſtaͤrke das Geſchuͤtz fehr leicht zu machen, 
denn bey einem Caliber von 68 Pfund wog dennoch das 
Mohr nur 3600 bis 3900 Pfund ; Hanndverifches 


Neues militairifhes Journal. 8 St. ©. 312, 


Die Caronaden haben ihren Namen von dem Englifchen Eas 
pitain Carron, der fie in dem Amerikanifchen Unabhaͤn- 
gigfeitöfriege erfand; ec wollte eben die erfte Probe von feie 
ner Erfindung ſehen, als ec von einer feindlichen Kugel er» 
fchoffen wurde; Deutfche Zeitung, 1789 51, Stuͤck. 
©. 438. Die Engländer führten die Caronaden , gleich 
nach ihrer Erfindung , in dem Amerikaniſchen Kriege ein, 
und erhielten dadurch den auf der See fo wichtigen Bortheil 
eines größeren Calibers bey einem von dein bisherigen nicht 
unterfchiedenen Gewicht, während hier die geringere Schuß⸗ 


weite in keinen Betracht fommt. Das erſte Gefecht, das 


zwiſchen einem fo ausgerüfteten Englifchen Schiffe, dem 
Rainbow von 44 Kanonen, der in feiner unterften Lage 
68pfuͤndige, und in der obern 54pfuͤndige Garonaden führe 
te — und einem Ftangöfifchen, der Hebe von gleicher Ras 
nonenzahl, vorfiel, bewies die Vorzüge diefes Geſchuͤtzes, 


welches die Engländer nun in gtoßer Anzahl für ihre Klotte 


gießen ließen; Hohyer Geſchichte der Kriegskunſt. 
11. S. 726. Naͤchſt dem Durchbrechen der Linie, frugen 
auch die Caronaden zur Entfheidung des wichtigen Seetref⸗ 
feng am ı2ten April 1782 zroifchen Rodney und dem Gras 
fen von Graffe, ein Großes bey. Eine Befchreibung 
und Ubbildung einer Caronade findet man in det von Canzs 
ler und Meißner herausgegebenen Quartalfchrift: Fuͤr 
ältere Literatur und neuere Lectuͤre. Leipzig, 


1784. 3. St. &. 202, folg. | . 


Caroſſe fr Kutſche. 
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Carotten. Carteſianiſches Männchen, 31 


Carotten, eine Art der gelben Moͤhren, waren den Griechen 

und Römern bekannt, wie Herr Hofr. Beckmann in fer 
nen Bepträgen zur Gefchichte der Erfindungen. 
V. B. J. St. © 134 — 139. gezeigt hat. " Divfcorides 
Lib. 3. cap. 59. nennt die Moͤhre sadvAwos. Columela 
laiX, 4, 5. XI, 3,35. und Plinius XV. fer. 64, XX. 
Ject. 15. fagen, daß saDvAwos der Griechen zu ihrer Zeit 
paltinaca geheißen habe. Daß endlich paltinacae oder Moͤh⸗ 

ren au) carotae genannt wurden, fagt Apicius Lib. 3. 
cap. 21, Ob das Wort carotas von xaxgrov abſtammt, wels 
ches beym Athenaͤus Lib. IX. p. 371. die größten Wur— 
zeln von ſtaphylinis bedeutet — oder von zegas, welches 
beym Heſychius und Apulejus de virtutibus herbar. 
cap. 80. als ein Synonym von paftinaca und ſtaphylinus 
vorkommt — oder ob alle jene Wörter nur ducch die Abs 
ſchreiber verdorben worden ſind, iſt ſchwer zu entſcheiden. 


Earouffel. fe Karouſſelrennen. 
Carteſianiſches Maͤnnchen, Carteſianiſches Teufelchen, 


Carteſianiſcher Taucher, iſt eine kleine, aus buntfarbigem 
Glaſe geblaſene, inwendig hohle, und mit einer zarten Oeff⸗ 
nung verſehene Puppe, deren Glieder duch Drat an einan— 
der hängen. Man fan auch mafjive gläferne oder metallene 
Puppen am eine hohle Glaskugel, die eine kleine Oeffnung 
hat, befeftigen. Die Höhlung muß fo groß feyn, daß dag 
Ganze etwas wentges leiter, als ein gleich großes 
Bolumen Waffer wird, und alfo auf dem Waffen ſchwimmt. 
Man verfchließe diefe Puppe in eine ganz mit Waſſer gefüllte 
gläferne Flaſche oder Röhre mit einem engen Halſe, der mit 
einer Blafe feſt zugebunden wird. Drüct man nun mit 
dem Finger auf die Blafe, fo wird diefer Drud das Waſ⸗ 
fer im Gefäß, meiches nirgends ausweichen kann, durch 
die Eleine Deffnung in die Höhlung der Puppe hineinteeiben, 
und die in derfelben befindliche Luft zufammendrüden. Da» 
durch wird die ganze Puppe ſchwerer, als vorher, ohne doch 
We. Bolumen zu aͤndern/ das iſt, fie wird ſpecifiſch ſchwe⸗ 
rer/ 


3% 5 Cartheuſer Pulver. 


rer, und finfe nun im Waffer zu Boden. Hört man auf 
zu drücken, fo dehnt fich die in der Puppe oder Kugel befind» 
liche Luft wieder aus, treibt das überflüffige Waffer heraus, 
und die in ihren vorigen Zuſtand zuruͤckkehrende Puppe wird 
wiederum fpecififch leichter, als das Maffer, und fleigt da= 
ber wieder in die Höhe, Auf diefe Urt kann man dureh 
Druͤcken auf die Blafe und, durch Nachlaffen des Drucks dag 
- Männchen nah Willführ im Waffer niederfinken vder ems 
porſteigen laffen, und die Puppe ſcheint gleichfam dem Be⸗ 
fehle desjenigen zu gehorchen, der die Zlafche in der Hand 
bölt, den Daumen auf die Blaſe fest, und das Drüden 
und Nachlaffen gefchieft zu verbergen weiß. Dan fieht Teiche 
ein, daß diefer Verfuch in den Händen eines Charlatans 
die Bermwunderung der Untotffenden erregen koͤnne; Geh⸗ 
lers phyſikal. Wörterbud. I ©. 466. Uebrigens 
hat dieſes Spielwerk.feinen Namen vom Descartes oder 
Carteſius, der es vermurhlich erfunden bat. 
Cartetſchen ſ. Kartetfchen. 
Cartheuſer Pulver, oder mineraliſchen Kermes, wuß- 
ten anfangs nur die Cartheufer in ‚Paris zu bereiten, und 
verkauften ihn auch allein; aber im Fahre 1720 wurde dier 
ſes Cartheuſer Pulver durch die Freygebigkeit der franzoͤſi⸗ 
ſchen Regierung, welche das Geheimniß der Bereitung def- 
ſelbigen an ſich gekauft hatte, von der Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Paris öffentlich befannt gemacht; Lemery 
Memoires pour lannte 1720, Amſterd. ©, 542. Geof⸗- 
froi, ein Mitglied jener Akademie, zeigte ein vortheilhaf— 
teres Verfahren, daffelbe zu bereiten; Lemery Mem. pour 
Zannde 1734. ©. 573. und pour lannee 1735. &.72. Diefe 
Bereitungsart wurde nachher noch verbeffere von Fr. Zap. 
Millars (Di. de explorata Kermis mineralis ſ. pulveris 
Carthufianorum eſſicacia Argentor. 4. 1752), Kafı 
Ehriftopb Schmiedel (Dill. de Kermes mineral, Er- 
bang. 1754.) und Kay, — (Diff, de Kermes minerali. 
Mienn. 1757.) | 
Car 
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Cartons ſind große Zeichnungen oder Riſſe auf ſtarkes Papier, 
welche die Fresco- Maler zur Calquirung der Figuren an der 
Wand, oder dir Tapetenmaler bey Verfertigung der Tapeten 
brauchen. Der Fresco-Maler muß in feinen Operationen 
fo ſchnell zu Werke geben, daß er, um fich nicht der Gefahr 
augzufeßen, feine Umriffe zu verzeichnen, fich diefeiben erſt 
in eben der Größe auf ſtarkes Papiet zeichnet, von weichen 
er alles, was nicht zur Figur gehoͤrt, wegſchneidet. Dieſe 
in ſtarkes Papier zu dieſem Behufe ausgeſchnittene Figuren 
nennt man Cartons. Bey dem Gebrauche ſelbſt legt des 
Fresco⸗-Maler bie Zeichnung oder den Carton auf die Mauet, 
und umgeht den Rand der Zeichnung mit einem hoͤlzernen 
oder eiſernen Stift, und zeichnet dadurch den Umtiß der Fi⸗ 
gur in einer leichten Vertiefung auf den friſchen Kalk. Bey 
den Tapetenwirkern werden die Cartons hinter oder unter 
den Einſchlag der Tapete gelegt, damit alles nach der Zeich⸗ 
tung derfelben verfertiget werden Fanıı, daher auch die Eatz 
sons mit Karben ausgeführt ſeyn müflen. Als Leonhard 
da Vinci (geb. 1445: geſt. 1520.) mit dem Michel Ans 
gelo Bonaroti an der Auszierung des großen Raths⸗ 
ſaals zu Florenz arbeitete,. fo verfertigten beyde in diefer 
Abſicht Eartonsz; Allgem Künftler- ker Zuͤrch, 
1767, &,588. Am berühmteften find die Cartons, welche 
Raphael für Taperen machte, deren Driginale in England 
aufbewahrt werden, Diefe berühmten Stuͤcke, welche ſie⸗ 
ben Geſchichten aus dem neuen Teſtamente vorftellen, wur—⸗ 
den vom König Karl I. gekauft, und find noch in dem Pals 
laſt zu Hamptoncourt zu ſehen. Sie gehören unter bie 
vollfommenften Arbeiten Raphaels, folglich unter. die 
sollfommenrften Werke der Malerkunſt. Der Ritter Doris 
gny Hat fie nach den Originalen gegeichnet und in Kupfer 
geſtochen. Sulzers Theorie der ſchoͤnen Kuͤnmſte. 
1. G. 451. 4592. Handwoͤrterbuch der ſchoͤnen 
Kuͤnſte. Leipzig, 1794. © 234. age von 
Künftlernund Runftfaden. Th. 1:8. 352. He in⸗ 
rich Cook, ein englifher Sefeigunaler, ſoll bie. Kunſt 
9. Handbed. Erfnd. 3. Th. 1. Abth. & erfun⸗ 
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erfunden haben, die Cartons, nach Art der Waſſerfarben⸗ 
mclerey, mit Terpentinoͤl zu zeichnen. Er ſtarb den 18. 
Nov. 1760. 58 Jahr alt; Meuſels Miſcellaneen 
artiſtiſchen he — 1780. 48 Heft. 
87. 
Eofearife iſt eine Baumrinde, die ehemals mit der Chinarinde 
verwechſelt ward. Sie kommt in zuſammengerollten Roͤh⸗ 
ren zu uns, iſt aͤußerlich etwas grau, innerlich dunkelbraun, 
dicht, feſt, bitter, gewuͤrzhaft vom Geſchmack, und hat 


einen ſtarken angenehmen Geruch auf gluͤhenden Kohlen. Der 
‚Baum, von dem fie kommt, waͤchſt auf den Bahamain— 


feln, und wird zehn Fuß hoch. Sie wird häufig in den 


Tabacksmanufakturen gebraucht, um dem Tabad einen an— 


genehmen Geruch zu geben. Den Gebrauc der Caf cds 
rille machte Joh. Lud. Apinus zuerft bekannt. J. U 
Fabricii Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1754. 3. Bd. 


S. 1688. 


Eaſematten, Kanonenkeller Mordkeller haben ihren 
Namen von dem italieniſchen Cala armata und find ausge— 
mauerte und mit Schießfeharten verfehene Gewölbe unter den 
Flanquen, daraus man mit einigen Kanonen den Graben bes 
ſtreichen kann, wenn ihn der Feind paffiten will. Jetzt find 
| die ae nur wenig — Beil man diefe Kels 


- 


Rüneiien in den Caſematten unter den — vergraben 


kann. Anfangs wurden dergleichen niedrige Gewoͤlber, die 
man Caſematten nennt, nur in dem Hauptwalle, beſonders 
“in den Baſtionen oder Baſteien angelegt, und fie dienten 
auch oft dazu, daB Miniren dee Feindes zu beobachten und 
Gegenminen darinn anzulegen, Die Eafematten kamen im 
" 166en Jahrhundert auf, wo die Städte groͤßtentheils, nach 
der alten Art, das if, mit Mauern und Thürmen befeftige 


tvaren. Die Thürme wurden nun abgebrochen, und vor 


oder hinter der erſten Mauer eine zweyte aufgeführt, und der 
‘ * zwiſchen beyden eutweder mit Erde ausgeſchuͤttet, oder 


leer 
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leer gelaffen, oder oben zugemölbtund mit Erde be⸗ 
fhüttet, wodurch man Gafematten erhielt, 
dergleichen zuerjt zu Verona, St. Sebaftian, Fuentarabia 
und Turin angelegt wurden; Hoyer Geſch. ber Kriege» 
kunſt. 1. ©. 207. Bauban beachte um 16867 auch uns 
ter der Courtine, im Bruche derfelben, Cafematten an, die 
aber den Fehler haben, daß die Luft nicht Frey genug darinn 
ftreichen kann, fo daß fie nach einigen Kanonenſchuͤſſen mit 
Rauch erfüllt find, daher. die neuern Kriegsbaumeiſter von 
dem Bebrauche diefer Art Caſematten wieder abgegangen 
find; H ohera.a. DA, &: 228. Die Thürme, und die 
aus ihnen entſtandenen Baftionen wurden zuerſt cafemattick, 
Dieg brachte den Vauban auf die dee, befondere Bolls 
werksthuͤrme anzugeben, und unter ihnen Gewölbe anzubtins 
genz doc miderrierh er im Jahr 1706 felbft diefe caſemat⸗ 
tirten Bollwerfsthürme, und empfahl dafuͤr Fleine Bollwer⸗ 
fe; Hoyer I. © 22%: Vauban ließ auch an dent 
Schloſſe zu Toreau in Bretagne eine befondere Art caſemat⸗ 
titter Bekleidungsmauern erbauen. Die Gefchüßfeller was 
ren nämlich hinten völlig offen, und blos mit Bögen ge 
ſchloſſen, ſo daß überall ein freyer Luftzug blieb, der den 
| Pulverdampf ſelbſt bey dem heftigſten Schießen leicht und 
ſchnell abfuͤhrte. Dieß ſind die erſten offenen Caſemat⸗ 
ten, und wahrſcheinlich haben die ſpaͤteren Baumeiſter ihre 
‚eben fo geſtalteten Caſematten nach dieſem Muſter angelegt; 
Boͤhme Magazin für Ingenieurs und Attille— 
tiften. X. Bd. S. 78. Der Graf von Sachſen ließ 
hölzerne Gafematten errichten, die gang durch den Man⸗ 
tel, das iſt, durch die zufaminenhängende Befeftigung von 
Außenwerken, giengen, fo daß man mit den dahinter auf 
Floͤßen ſtehenden Kanonen vor in den Graben fhießen Fanıt, 
Honor. Mehnier iſt eigentlich der Exfitder diefer durch» 
gehenden Caſematten, nur daß bey ihm das Gefhüß Hinter 
denſelben nicht auf Floͤßen, fondern auf dem Hotizonte ſte⸗ 
het; Nouvelles inventions de fortifier les places, beutſche 
Ueberſ. Sranffurt, 1642. 
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Coſernen fi nd große weitlaͤuftige, in viele Zimmer abgecheilte 
Gebaͤude in Feſtungen und Kriegsſtaͤdten, zur Wehnung der 
Garniſon und beſonders beweibter Soldaten. Die fuͤr die 
Reiter beſtimmten Caſernen haben unten noch Stallungen. 
Durch die Errichtung der Caſernen gewann man den wichti⸗ 

gen Vortheil, daß die Garniſon den Buͤrgern nicht zur Laſt 

faͤllt. Sonſt hatte man dieſe Gebäude nur in Feſtungen; 
heut zu Tage hat man aber auch in großen Städten, wo 
eine ſtarke Beſatzung liegt, für jedes Regiment eine eigene 
Eaferne bauen laffen. Man bar Gafcınen, die auch mit 
Mohnungen für die Offiziere de Regiments verfehen find, 
und dieſen Theil des Gebäudes nennt man den Pavillon. 
In den alten Zeiten brauchte man geringere, niedrige Ges 
" bäude dazu, die nur ein Stockwerk hatten; die für die In⸗ 
| fanterie nannte man Huttes, mahrfcheinlich yon dem deuts 
ſchen Wort: Hütte; denn die Deutfhen haften früher, 
als die Stanzofen, Soldatenmohnungen. Die für die,Cas 
vallerie beftimmten Cafernen nannte man Baraques. Den 
Namen Cafernen erhielten diefe Gebäude nachher von dem 
lateiniſchen Worte: Cala, eine Hütte Ludwig XIV., 
| Koͤnig von Frankreich, ließ zuerſt fuͤr die franzöfifche Shfan, 
rerie Cafernen von mehreren Stodwerfen bauen. 
Sie unterfcheiden fih von den Baraques dadurch, daß fie 
nicht fo viel Pas einnehmen, als diefe, und doch, da fie 
mehrere Stockwerke haben, mehrere Menfchen faffen Fönnen ; 

‚ Übrigens haben auch die Baraquen unten noch Stallungen. 

Im Jahr 1695 wurde zu Nürnberg vor der Stadt eine Ca⸗ 

- ferne für die Musketiere eingerichtet. Jacobſon te» 

nol. Woͤrterbuch, fortgeſ. von Roſenthal. V. 
Sa330. Kleine Senn der, Stadt Nürnberg. 
ee ©. 9 


En 


Eoſſewleſuler Der Sestoferobermeite , ‚ 3oB. Dan. 
Schwarz, erfand ein eiſernes, holzſparendes Caſſerolefut · | 
ger, oder einen Heigungsfaften, der, nach. einer näheren 
Pruͤfung, von der oͤlonomiſchen Societaͤt zu Leipztg für holz⸗ 


ſpa⸗ 
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ſparend anehfahht wurde. Oekonomiſche Hefte. 1799» 
Januar. ©. 35. 


Caſſian, ein dünner Zeug, mit dlarte: eingedruckten Zeich⸗ 
nungen, ſoll zuerſt in der perſiſchen Stadt Caſſian oder 
Cachan erfunden worden ſeyn. 


Caſſonade iſt gethonter, gepulverter Zucker, den die Portugie⸗ 
fen zuerſt in Kiſten (Caſſis) einſtampften, und nach Frank⸗ 
reich brachten. Von dem Worte: Caſſis, nannten ihn die 
Franzoſen Caſſonade. 


Caſtagnetten ſind muſikaliſche Inſtrumente, die aus — klei⸗ 
nen gebogenen Holzſtuͤcken in Form einer Nußſchaale beftes 
hen. Beyde Stuͤcke ſind mit einer Schnur verbunden, die 

durch ein Loch gezogen iſt, das durch eine kleine Erhöhung 
geht, und dem nftrumente gleichfam zum Griffe dient. 
Die Schnur wird um, den Daumen oder Mittelfinger gewi— 
keit, und dann läßt ınan die andern Finger an die Hohlun⸗ 
gen anfchlagen,, indem man die eine an die andere geſchwin⸗ 
der oder langfamer bringt. Die Bewegungen und Anfchläge 
muͤſſen in jedem Takte mehrmalen gefchehen. Bey charak⸗ 
teriftifchen Choͤren in Balleten führen fie die Tänzer, und 
daſelbſt find fie zuweilen von feiner üblen Wirkung, nur muß 
die Mufit genau dazu eingerichtet feyn. Schon die Alten 
bedienten fih bey ıhren Fänzen und Bacchugfeften kleiner 
Eimbale, die mit dem, mas wir jegt Caftagnetten nennen, 
viel Aehnlichkeie hatten. Diefe Gewohnheit hat fich bey den 
Möhren, Spaniern und Böhmen lange ber erhalten. Aus 

Sbpanien kamen die Laflagnerten nach Gascogne, wo man 

ſich ihrer noch bedient, um den Takt bey lebhaften Taͤnzen 

zu bezeichnen. Handwoͤrterbuch der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 

fie. 1.38. ©. 235, 


Eaftalogne, Catalogne, iſt eine Art von Bettdecken von ſehr 
feiner Wolle, die auf dem Weberſtuhle gewebt werden. Sie 
haben ihren Urſprung aus Barcellona und andern Städfen 
» Catalonien, von welcher Provinz ſie auch den Namen fuͤh⸗ 
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Caſtanienbaum. Catheter. 


ren; ſetzt aber werden fie vorzuͤglich gut zu Montpellier in 
Frankreich gemacht, Jacobſon tehnol Wörter» 
buch. I, &, 351. 


Caſtanienbaum f. Kaſtanienbaum. 


Caſtell f. Cuadelle. 
Caſtorhut ſ. Hut, 
Caſtration ſ. Verſchneiden. 


Catacomben ſ. Labyrinth. 


Catechetik ſ. Katechetik. 

Catechismus ſ. Katechismus. 

Catheder ſ. Katheder. — 

Catheter iſt eine Art Sonden oder Sucher, die aus ER 


hohlen Köhrchen von Meffing oder: Silber beſtehet, welches 
von den Wundärzten: von außen durch Die Harnroͤhre in die 
Harnblafe geführt wird, um den Ausflug des verhaltenen 
Urins zu befördern, oder Steine in der Harnblafe zu unter» 


‚ Suchen. Der Wundarze Bernard in London erfand die 


biegfame-Sonde von elaſtiſchem Gummi, welche Exfine 
dung um 1782 befanne wurde; Halle Fortgeſetzte 
Magie 1788. 1,3, S. 190, Dee Wundarzt Guetin 
in Paris hat diefe biegfame Sonde um 1784 verbeſſert; 
Lauenburg. Geneal. Kalendern 1784, Herr Thes 


Dens verfertigte die biegfamen Catheter aus Reſina elaftica 


auf folgende Are: er wickelt um einen Drat, der fo dicke iſt, 


als der Catheter weit ſeyn fol, feinen mit Seide umfponnes 


nen Karkaſſendrat in Spiralgaͤngen, und beftreicht ihn fo 


oft mit einer Aufloͤſung der refina elaftica in Naphtha, bie 


der dadurch entftchende Kanal die gehörige Dicke bat; Ja⸗ 
eobfon tehnol Woͤrterb. fortgeh von Rofen- 
hal, VI. S. 232. Here. Goͤpel in Reipzig bat Catheter 


ang einer der refina elaftica ähnlichen Maſſe verfertige, die _ 
vor den Theden’fchen biegfamen Cathetern ‚noch viele 


Vor zͤge haben; — Anzeigen 1794. Nr. 7% 
i ©. 7440 
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&. 744. Der Xpothefee W. Smyth zu London hat neu⸗ 
erlich eine Art von biegfamen Bougics und Gatheters erfun⸗ 
den, die wegen ihrer Glaͤtte, Dichtigkeit und Biegſamkeit 
bey Verengerungen der Harnröhre und zur Entleerung: der 
Blaſe vorzüglich gut find, und den Beyfall der.erften Aerzte 
und Wundärzte erhalten haben. Da diefe Inſtrumente lange. 
Zeit hindurch, ohne dem geringften Schaden zu leiden, aufe 
bewahrt werden Fönnen, und da die Veränderungen der Tem⸗ 
perafur in jedem Clima keinen fchädlichen Einfluß auf fie 
äußern: fo haben fie fich dadurch befonders den Wundärze 
ten auf der Flotte, und in andern entfernten Colonien em⸗ 
pfohlen, Med. and Chirurgical Review. een. VII. p. * 


Catoptrik ſ. Katoptrik. 


Cavalier de Tranchée, Srandjeereiter, ————— 
iſt ein Aufwurf mit einer Bruſtwehre, welchen die Belage— 
rer aus Schanzförben und Erdfäcken machen, auf die Hälfe 
te oder. den dritten Theil auf.der Feldbruftwehre, um davon 
den bedecften Weg zu entdecken und zu beftreichen. Die 
Trancheekatzen verdanken ihr Daſeyn dem Miederiändifchen 
Kriege, und der Marſchal von Vauban fuͤhrte ihren Ge⸗ 

brauch bey der Belagerung von Luxemburg wieder ein; 
Hoyer Gef. der Kriegskunſt. I. ©. 262. 


Eavallerie oder die Neiterei, deren man fich im Kriege bedient, 
iſt von einem hohen Alter. Das ältefte Volk, das bey feir 
nem Kriegsheere auch Neiterei hätte, find die Aegyp⸗ 
tier, bey denen Seſoſtris, der 1650 Jahre vor Chr. 
Geb. oder 2333 n. E. d. W. lebte, die Eavallerie zuerſt 
eingeführt haben foll; Diodor. Sie. Lib. 1. c. 54. p. 64. 
Daß ſie zu Joſephs Zeit fchon Cavallerie hatten, erhellet 
aus 1 Moſ. 30,9. Als die Iſraeliten aus Aegypten zogen, 
jagten ihnen die Aegyptier mie Roſſen, Wagen und Reitern 
nah; 2Mof. 14,9. 18% In der Folge wurde die Ca⸗ 
vallerie der Aegyptier noch furchtbarer; als der aͤgyptiſche 
Koͤnig Siſak den Rehabeam bekriegte, hatte er 60000 


Reiter bey ſich; 2 Chrom, 12, 3. — Aus PHiob 39, 
| €4 21-255 


4 Cavallerle. 
21 2. erhellet daß es zur Zeit des Verfaſſers des Buchs 


Hiob ſchon zum Kriege abgerichtete Pferde gab, die an das 
Commando mit der Trompete gewöhnt waren. Unter der 
Hegierung des Hiſkias mird zuerft der Aſſyriſchen 


Reiterei gedacht; 2 König. 18, 23. Die Reiterei ber 
Meder und Babylonier führte Schwerder und Spieße; 
—Nahum 3, 3. Die Theffaliee werden für die erfien 
KK osallevifisustt Eucopa gebalten, und folgender Vorfall foll 
© bey ihnen zur Erfindung der -Cavallerie Beranlaffung gegeben 

haben: zur Zeit des Frion murde auf dem Berge Pelion 


eine Heerde Stiere würhend „ welche die Gegend unficher 
machten, Srion, der um 2693 n. E. d. 28, zu Zariffa 
wohnte, verfprach daher dem, der dieſe Thiere toͤden wärde, 
eine große Belohnung. Hierauf erfanden Sünglinge aus 


dem Theffalifhen Nephele die Kunſt, Pferde, die man vor⸗ 


ber blos zum Fahren gebraucht hatte, beritten zu machen, 


fich auf folche zu feßen, und durch ihre Hilfe die Gegend 


son den wuͤthenden Ötieren zu befreyen. Daher behauptet 


Diodor, daß die Theffalier das Neiten, und Pliniug 


Vil, 56. daß fie das Streiten zu Pferde erfunden hätten, 
Andere, z. B. Yidor. Orig. Lib. XIV. c. 6. ſchreiben den 


Cretenſern bie erfte Errichtung der Caballerie in Europa 
au; daß die Einwohner zu Ereta Cavallerie hatten, ift auf 


fer Streit, fie wußten fie fehon in Schwadronen zu ſtellen, 


amd Pferde dazu abzurichten; Univerſal-Lex. V. p:321. 


Freret feßt, in. den Recherches für Forigine de Part de 
...£ Equit. Mem, de F’acad. de belles lettres, die‘ Epoche der 


Reiterei im eutopäifchen Griechenland auf den erfien Meß 


ſeniſchen Krieg, der 743 Jahre vor Ch. Geb, entſtand. Nach 
‚feiner Meynung nahm fie ihren Uefprung in Macedonien, 
am von da nach Theffalien, und in das mittägige Griechen» 
land.  Diefe Meynung iſt aber nicht richtig; denn im Jahr 


2790 hatten die Griechen fchon vor Sroja Reiterei, welcher 


Neſtor befahl, die Glieder in Ordnung zu halten. Die 


Reiterei der. Griechen: vor Troja wurde bald ing erſte Tref⸗ 
en vor das Sa Ben IA IV. v. 297. a ‚bald 


hinter 
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Hinter das Zußict gefkett; Homer. Il. XI. v. 51. Auch in 
dem erſten Meſſeniſchen Kriege d. i. um 3241, hatten die 
Griechen Reiterei; Acad, des Infeript. Tom. VI. Mem. 
p- 298. 327. — Romulus, der den römifchen Staat 
gründete, hatte bereits 300 Reiter. — Bey den Mes 
dern zogen anfangs, eben fo wie bey den meiften andern 
Voͤlkern, Soldaten von allerley Waffen unter einander ge⸗ 
mifcht in den Krieg; der Medifche König Cyarared, der 
630 Jahre vor Ehr. Geb. regierte, wird für den erften ges 
halten, der bey den Medern die Cavallerie von den übrigen 
Gattungen der Soldaten abfonderte, und in einen befonderk 
Haufen ſammelte; Herodot. Lib.1.n. 103. — Die Gala 
lier mifchten ſchon leicht berwaffnete Fußgänger, nämfich 
Bogenfhügen, unter ihre Neiterey; Jul. Caefi de Bello 


Gall. Lib. VI. cap. 8%. Auch die alten Deutſchen vers 


mifchten in ihren Kriegen gegen die Römer die Cavallerie mit 
Infanterie, welche fih an den Mähnen der Pferde anbiele 
und fo der Cavallerie gleich lief, Jul. Caeſ. de, Bell, Gall. 
Lib. I. cap. 48. Lib. Vil. cap. 65. — Unter den erften 
römifchen Kayſern batfe die. erſte Cohorte 132 Reiter, die 
uͤbrigen Cohorten der Legion jede 66 Reiter bey ſich, die in 
Turmen von 30 und in Decurien abgetheilt waren. Nach 
dem Jahre 1665 wurde, nach den Beyſpiel dee Alanen, Go⸗ 
shen und Hunnen, leichte Reiterey bey den Römern errich⸗ 
tet: Nach des Gallienus Zeit nahmen die Kayſer deut⸗ 
fe Reiterey in ihre Dienfte; fo gaben die Sarmaten 
bey Beendigung des marforhannifchen Kriegs gooo Söldner 
zu Pferde; Krauſe Gefhichte des heutigen Euros 
pa. 2.8 © 48. . Im Jahr 308, zu Eonttantins 
Zeit, beſtand die Reiterey der Roͤmer aus 83 Deriffationen, 
jede zu 200, und aus 66 Alis zu 100 Dann 5; Hoher 
Gef. der Kriegskunſt. J. S. 4.5. As Belifar 
unter Ju ſtinian das Bandalifchefeich in Afrika eroberte, 
hatte er 5000 Mann Reiterey by ſich; Hoyer Gef: 
der Kriegskunſt. J. S. 6. Die Reiterey der Morgen» 
laͤuder war im — leicht geruͤſtet, mit Bogen, Preis 
€ 5 len, 


— 
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fen, Wurffdießen und Lanzen, im bloßen Harnifch, und 
mit einer Pickelhaube, die bald von Eifen, bald von hat» 
gem Leder war. Die Numidier regierten ihre Pferde mit 
verhängtemn Zügel, und attaquirten im Treffen auf diefelbe 
Are den Feind, auch manöuvrirten fie fo; Neues milk 
tairiſches Magazinvon Hoyer. 1798. 1. St. S. 16. 
Mit dem Aufkommen der Lehnsverfaſſung und des Rittertwe⸗ 
ſens in Deutſchland bildete ſich bey den Deutſchen eine be⸗ 
ſondere Art der Reiterey, die blos aus dem Adel oder aus 
der Ritterſchft beſtand, in abgeſonderten Haufen ſtritt, 
und geſchloſſen mit ihren Lanzen auf den Feind losſtuͤrz⸗ 
se; dieſe Reiterey war ganz geharnifcht. Die Knappen oder 
Edelknechte diefer deutſchen Ritter hatten leichtere "Pferde, 
und waren bios mit Schwerd und Kolben (gder GStreitart) 
bewaffnet. Im 12ten Jahrhundert war die Fränfifche 
Meiterey, außer dem Helm, mit einem Panzerhemde aus 
ftählernen Ringen gerüftee, das feinen ſcythiſchen oder per» 
fifchen Pfeil durchließ, und erug einen breiten, unten ſpitz 
zugehenden Schild, mit polirtem Eifen überzogen; außers 
dem führte fie Lanze, Schwerd und den Kolben, das ift, 
einen eifernen Hammer, der an dem einen Ende wie ein ge: 
wöhnlicher Hammer geftaltet war, an dem andern aber eine 
etwas gekruͤmmte Spiße hatte. Das fehwere Schlacht. 
roß des Ritters war auch mit einem Harniſch von Eifenblech 
verfehen. So waren auch die alten Spanier bewaffnet, 
denn als Alphons VII, i. 5. 1145 ein Heer zufammenzog, 
führte die Meiterey Panzer, große Schilde, Lanze und 
Schwerd; Prudent, Sandaval hifleria de las reynos de Es- 
pagna. p. 181: Die Ritterfchaft blieb bis zuc Mitte des 
16ten Jahrhunderts die ſchwere Neiterey jener Zeiten. Zur ' 


Unterſtützung dieſer ſchweren Reiterey dienten die Shüßen 
zu Pferde, die erſt Bogen und Pfeile, dann Armbruͤſt, 


und. im v5ten Jahrhundert Feuergewehre führten, die mar 
Arquebuſen oder Hafen nannte Die Schuͤtzen frugen 
einen eifernen Hut, einen Panzer: und unter diefem ein 
— von — mit 25 bis zofacher Leinewand 

gefuͤt⸗ 
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gefüttert, um die Quetſchungen zu verhüfen. Bey den Fran⸗ 

zofen nannte man diefe Teichten Neiter Atgoulets, Ars 
ers, bey den Deutfchen Niugerpferde, meil fie ges 
ringere oder leichtere Pferde, als die Ritter, ritten, und 
ben den Ungarn Hufaren. Nach einer um 1450 gegebes . 
nen Berordnung mußte in Ungarn allemal der zwanzigſte 
Mann ins Keld geftele werden, daher man dieſe Mannfchaft 


von dem Worte Hufz, welches in der ungarifchen Sprache 


die Zahl 20 ausdrückt, mit dem Namen dee Hufaren bes 
legte. Der König von Kraufreih, Karl VII. errichtete 
i. J. 1445 funfzehn Compagnies d Ordonnance , als die 
erſte ſtehende Cavallerie, die auch in Friedenszeiten 
befolvet. wurde, Jede dieſer Compagnien beftaud aus E 
Hauptmann, 1 Lieutenant, ı Führer (Guidon), ı Zähne 
drih und 100 Langen oder Glaiven. Diefe 100 Lanzen 
machten eigentlih 600 Mann, denn jeder Ritter hatte 3. 
Schuͤtzen, ı Knappen, der cin furzed, breite Seitenges 
wehr am Gürtel trug, und ı Pagen oder Diener bey ſich, 
die zufammen unter dem Namen einer vollen Lanze begriffen 
wurden. Durch Errichtung diefer ſtehenden Cavalle— 
rie fiel das Aufgebot des Adels yon felbft weg, und die 
Lehnsfolge fand in Frankreich nur noch in außerordentlichen 
Faͤllen ſtatt. In Deutſchland hingegen, und bey den uͤbri⸗ 
gen europaͤiſchen Voͤlkern, machte die Ritterſchaft mit ihren 
Bafallen noch lange die einzige Weiteren der Deere aus, — 
Die Italiener, denen es an Adel fehlte, «harten eine ſchlechte 
Reiterey, die meiſtens aus Bürgern und Bauern geworben 
wurde. Beffer waren aber die bloß aus Adel beftehenden 
italienifchen Reiterey⸗ Geſchwader, die ſich vorzugsweiſe 
Lanceas fpezzatas nannten, nur maren ihrer wenigen — . 
Prächtiger und, wegen dee Menge des Adels, auch zahle 
reicher war Spaniens Reiterey. Der König von Spanien 
belagerte is 3. 1362 Calatapud mit. 12000 Pferden und 
30000 Manı zu Fuß; Zurita Annal, 9. B. 4a1. Kap. 
Bis zuc Mitte des 14ten Jahrhunderts war die fpanifche 
— nach Mauriſcher Art, nur leicht er mi 
uͤhrte 
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— führte blos Bruſtſtuͤcke und Pickelhauben, nebſt Schwerd 
und Lanze; aber durch die von D. Pedro, König von Ars 
ragonien, in Sold genommenen Kranzofen und Engländer 


am auch die Rüftung derfeiben in Spanien auf (Zurita An- 


n21,9. 8. Kap. 62.), fo daß die ſpaniſche Reiterey, vom 
Jahre 1366 an, Helm und Panzer, oder Harniſche mit Atm⸗ 
und Beinſtuͤcken, Schl achtſchwerder, Dolche und Panzer⸗ 
ſtecher trug. Bis gegen das ı5te Jahrhundert bin ſtand 
die — d. i. die Lanzen oder Glaiven, 
um. Treffen nur in einem Glied — en haye — und 
formirte blog zum Marſch tiefe Haufen oder Schwadronen. 
Erlaubte die Beſchaͤffenhett des Bodens nicht die Entwicke⸗ 
fung der flarfen Geſchwader in Ein Glied, fo gefhab diee 
ſes in mehrern Glievern hinter einander, die go Schritt 
aus einander ſtanden, damit fie ſich beym Angriff nicht Bin» 
derten, und doch einander unterſtuͤtzen konnten. Die Deuts 
ſchen giengen zuerft von der Stellungsart der Langen m Ein 


—Glied ab, tndem fie, und bald darauf auch die Spanier 


"and Burgunder, beym Angriff tiefe Schwadronen formir⸗ 

ten, und en maſſe angriffen. Die Sranzofen folgten hietinn 
ſpaͤter nach, und zwar zuerft bey der leichten Reiterey, denn 
noch unter Deineich Il. wurden beftändig die noch in Ein 
Glied geftelten franzoͤſiſchen Gendarmen ducch die von Karl 
V. eingeführten tief en Reiter⸗Geſchwader geworfen. Die 
ſchwere Meiterey der‘ Franzoſen nahın die tiefe Stellung erſt 
in den buͤrgerlichen Kriegen an, und erndtete in der Schlacht 
bey Monteontour 1569 die Fruͤchte davon ein. Zu Anfange 
des i6ten Jahrhunderts beſtand die Reiterey in Deutſchland 
aus ſchwerer Reiterey, die ganz geharniſcht war und auf 
verdeckten Streithengſten ritt, und aus leichter Reiterey, 
die man Schuͤtzen, Arkebufirer zu Pferde over Als 
banefifhe Reiter nannte Unter Karl V. bekamen 
die Shüßen in Deurfchland ihre befondere Fahnen, und 
fanden unter eigenen Hauptleuten, jedoch noch unfer dem 
Dberbefehl des Meiterobriften. — In Frankreich wurden 
unter Enns AH, ſieben Mann, und unter Franz J. 


acht 


\ 
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acht Mann zu elner vollen Lanze bey ben Otdonnanz⸗ Eom⸗ 


pognien gerechnet; dieſe Vermehrung des Beſtandes kam 
vermuthlich daher, weil man jetzt, außer den Armbruſt⸗ | 
fhügen, auch mit Feuergewehr — Reiter einzufuͤh⸗ 
ren aufieng. Dieſes waren die Hakenſchuützen oder Ara 
Eebufiere gu Pferde, Lie wahrſcheinlich in den italleni⸗ 
fchen Kriegen von Kari VIII. (T 1498) oder Ludwig XII. 
+ 1515), unter dem Namen Argoulets, bey dem franzoͤſt⸗ 


ſchen Heere eingeführt wurden; Mem. de Montluc. T. II. 


lv, 7. Mein. de Bellay. Liv. X. p. 541. 544. Beyde wur⸗ 
den in Compagnien getheilt, welche von Hauptleuten anges 
fuͤhrt wurden, und — den Dienſt der leichten Gas 
vallerie. Franz J. machte i. 3. 1530 alle Archers oder 
Schüßen beritten, weil er von den Vorzuͤgen und der 
Brauchbarkeit ver leichten Reiterey überzeugt war. In 
Spanien erhielt die Weiteren erfi unter Ferdinand dem 
Katholiſchen ein regelmäßiges Anſehen; er ſetzte uͤber 
50 Kuͤraſſtere allemal einen Befehl Shaber, der Quadril— 
lero bie, und befahl i. 5. 1497, daß ein Künftheil der 
Armbruſtſchuͤtzen blos mit Plickelhaube, Bruſtharniſch und 


Panzerhemde geräftet feyn ſolten. Um diefe Zeit betrat noch 


eine neue Art leichter Krirer, unter den Fahnen der Vines 
‚tianer, im Treffen bey Fonrnoue zuerft * Kriegsſchauplatz, 
die anfangs den Franzoſen viel zu ſchaffen machte. Dieß 


waren die Stradioten, oder die Albanier, Untertha⸗ 


nen der Republik Venedig aus Der Gegend von Rapoll di 


Romania, welche leichte türkiiche Pferde ritten, türfiich ge» 


kleidet waren, und eine Art Pike, oder vielmehr einen TO 
bis 12 Fuß sangen Springſtock, en beyden Enden mit fpi- 


gen Eifen befhlagen, führten, den fie fehr gut zu brauchen 
" mußten; außerdem führten fie noch einen breiten Pallaſch an 
der Seite, ind am Sattel einen Streitkolben. Philippe de 


Comines, p. 338, . Ludwig XII. nahm 2000 berfelben in 


- feine Dienfte, als er gegen.die Genueſer zu Felde zog, und 


Franz... vermehrte fie mährend der italienifchen Krieges 
Mein, de Bellay. Liv. X. p. 47. und 308, Indeſſen wurden 
die 
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die albanefi ſchen Keiter nie ſtehend, ſondern fie zogen nach 


ie beendigtem Kriege allemal wieder him. — Die fdwere 


Reiterey der Deutſchen, das iſt, die Lanzen oder Spie—⸗ 
Ber, führten im röten. Jahrhundert, außer den vorigen 


Waffen, neh 2 Piſtolen mit Radſchloͤſſern Auch die 


Gens d'Armes der Frauzoſen und uͤbrigen Nationen wa⸗ 
ren wie die ſchwere Relterey der Deutſchen geruͤſtet, nur 


fuͤhrten fie mehrentheils Fahnugen an ihren Lanzen und ein 


breites, zweyſchnetdiges Schlachtſchwerd am Sattel; auch 


fuͤhrten die Spattter, Franzoſen und Stalienet bis zu Aus⸗ 


gange des 16ten Jahrhunderts Schilde. — Die Schuͤ⸗ 
ben oder Rıingerpferde der Deutſchen führten im 10ten 
Sahrhundert, außer dem Feuerrohr, zwey Piftolen und ein 


Nicht allzulanges Seitengewehr. — Die Argoulets 


oder Arkebuſiere der Franzoſen trugen, unter dem Nas 


men deß Petrinals, die gewöhnlichen Arkebufen der ns 
fanterie, aber etwas fürzer, von ftärkerm Caliber und mit 


einem Radſchloſſe; dieſes Gewehr — eine Art von Kara 
hinee — bieng an einem Riemen über die Schuiter, ‚und 
ward bey dem Übfeuern vor die Bruft geſtemmt. Da es 
aber keine fo große Schußmeite hatte, als die Hafen des 
Fußvolks, führten die Spanier, wie bey dem Bußvolfe die 
Mufferiere, bey der Meiterey die Karabiniere ein, 


die einen auf der —— Schulter ausgeſchnittenen Harniſch 


trugen, und ein 33 Fuß langes Feuerrohr führten; Monr- 
gommeri Traite de la milice francoife. p. 140: Bey jeder 
Compagnie leichter Neiter befand fich immer, eine Anzahl 


| Karabintete, wo fie bald zerfireut, bald in Gliedern 


vor der Fronte hielten, und auf den Keind fehoffen. Die 


Karabiniere führten noch zwey Piſtolen und ein Seitens 


gewehr. Die Pferde der Karabiniere waren leichter, 


als die der Lanziret, Und nicht geharniſcht. — Die Kuͤ⸗ 
raſſiere oder Lanzirer der Franzoſen bildeten einzelne Glieder, 


die 40 und mehrere Schritte von einander entfernt waren; 


erſt das Treffen bey Montcontour 1569 war der Zeit⸗ 


dunkt, two endlich auch bey der feanzöfifehen Cavallerie die 


tiefe 
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tiefe Stellung eingeführt wurde. Bey den Deutſchen, 
Spaniern, Burgundern und Stalienern hingegen hatte die 


Reiterey fehon laͤngſt zum Treffen in tiefen Geſchwadern 
geſtanden, die bey den Deutfchen anfangs keilfoͤrmig waren, 


daß dag legte Glied des Haufens zwey Drittel oder beynahe 


noch einmal fo breit war, als das erfie. Nach und nach 


gieng man aber zu der vierecfigen Stellungsarr über, fo daß 


. die Ritter mit Langen und vollem Darnifch in den erften Glie⸗ 
. dern und auf den Flanken der Maffe ftanden, hinter fich aber 
die mit halber Ruͤſtung verfchenen Reiter und Schuͤtzen zu 
Pferde hatten. Die Ölieder waren 19 bie 21 Mann breit, 


und eben dieſe Tiefe haften auch die Geſchwader. Voran 
ſtanden öfters ein oder mehrere Glieder Arkebuſiere zu Pfer— 
de, die einzeln auf den Feind ſchoſſen, und fich dann hinter 


ihre Schwadronen zuruͤckzogen. — Die Edügen zu Pfer—⸗ 
.. de waren auch gliedermweife hinter einander und oft cd; tie— 


fer, als die andere Cavallerie, geſtellt, damit fie, ne dem 


. Abfeuern, Zeit zum Laden gewannen, Der ganze Trupp 
ſetzte ſich in Galopp, ritt bis auf einen gewiſſen Punkt vor, 
wo jedes Glied ſein Semi .r und Piſtolen abſchoß, und hier⸗ 
auf rechts und links abſchwenkte. Die Schuͤtzen wurden 


— 


auch zum kleinen Krieg, zum Recognoſciren und zu Lagers 


wachten gebraucht: In dem Treffen bey Ceriſolles 1544 


. war die fayferliche Cavallerie in die Zwifchenräume der in 3 
große Bataillone abgetheilten Infanterie, und auf die Fluͤ— 
gel derfelben geordne, — In dem Zeitraume von 1568 


. bis 1609 giengen bey der Cavallerie wichtige Veränderungen 


vor; die Ranzen wurden allgemein abgefchaft, und die 
deutſchen Reiter — ſeibſt von den Franzoſen Reitres 


‚ genannt — murden eingeführt. Bey den Spaniern 
und Kranzofen beftand um 1568 die Cavallerie noch fast blos 


aus dem Adel; die Niederländer aber, deren Adel, um fei- 


ne Güter nicht zu verlieren, der Empörung noch nicht oͤf⸗ 


- fentlich beytreten wollte, konnten feine hinreichende Menge 


Lanzirer ing Feld ſtellen, daher fie genöthigee waren, in 
Deusfchland Reiter anzuwerben, die jedoch Feinen vollen 
\ Harz 
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Harniſch hatten, wozu es auch an ſchweren Streitroſſen fehl⸗ 
te, auch feine Lanze und Kolben führten, wodurch ein Mit⸗ 
telding zwiſchen dem ganz geharnifihten S peerreiter und 
dem Schuͤtzen zu Pferde, unfer dem Namen des Deuts 
ſchen Reiters, entftand. — Nach dem Beyſpiele der 
Franzoſen murden nun auch in den angrenzenden Ländern die 
adelichen Banden oder die Banden vonder Ordi— 
nam; eingeführt, aus denen in Kriegszeiten, nebſt den ana 
gewotbenen Eompagnien leichter Pferde und reitender Arke⸗ 
bufiere, die Savallerie beſtand. Da aber diefe Ordinanz⸗ 
Compagnien im Kriege nicht zureichten, ſo nahm man ſeine 
Zuflucht zu den auslaͤndiſchen Werbungen, wie ſie in Deutſch⸗ 
land ſchon laͤngſt uͤblich waren. Bey den Deutſchen beſtand 
unter Marimilian IL die ſchwere Cavallerie noch aus 
dem Adel, wovon ein Thril mit Lanzen, der andere aber 
blos mit Degen und Piſtolen bewaffnet war, und ſich da— 
- durch mehr den nachmuligen Küraffierern näherte:  Shre 
Knechte, deren jeder Reiter einen hatte, fuͤhrten bios hal 
be Harnifche, und ein langes Feuerrohr mit einem Rad» 
ſchloſſe, und eben diefe Knechte waren urfprünglich die deu te 
ſchen Reiter. Diefe halbgeharniſchten Knechte waren erft 
den ſchweren Reitern zugetheile; man fah aber bald dag Un— 
bequeme der Vermiſchung diefer Gavalleriearten ein, und 
formirte jede berfelben in befondere Compagnien, die fehtoes 
ren Weiter zu 100, bie andern aber zu 50 und 60 Mann, 
und jede Compagnie wurde von ihren eignen Offizieren angee 
führt. Da die Reiterey im 16ten Jahrhundert leichte Feuer 
gewehre führte, fiel man darauf, einen Theil derfelben,, nach 
dem Mufter der Musketiere, mit längeren Röhren zu ver» 
feben, um fie als eine Urt Scharfſchuͤtzen oder Jaͤger zu 
Pferde zu brauchen. So entflanden die Karabiniere, 
Die, wie aus dem vorigen fihon erhelfet , eigentlich ihre 
Urſprung von den Spaniern haben, und nichts anders find, 
als die ehemaligen‘ Arkebufiere zu Pferde, die jegt nur den 
Namen veränderten, Sie frugen einen auf der rechten Schul⸗ 
ter —— Kuͤraß, damit ſie beſſer anſchlagen konn⸗ 
ae gen, 
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ten, hatten an der linfen Hand einen bis an den Ellnbogen 
gehenden Blechhandſchuh, und eine Pickelhaube. Sie führ« 
ten einen Degen, ein auch zwey Piſtolen und ein 34 bie 4 
Fuß langes Feuerrohr. Beyde Gewehre hattın Nadfchlöfe 
ſer und wurden mit Patronen geladen, die der Karabinier 
in zwey ledernen Patrontaſchen bey ſich fuͤhrte, wovon die 
eine an der rechten Huͤfte des Mannes, die andere vorn auf 
dem Sattel befeſtiget war, und deren jede mit 12 Patronen 
gefuͤllt war. Der Herzog von Alba brachte einige dieſer 
Schuͤtzen i. J. 1567 mit nach den Niederlanden, aus denen 
in der Folge die Rarabiniere entftanden; Melzo regles 
milituir. liv. 2. cap. 1. Daniel Hifloire de la milice frang. 
IV. 234. Eben diefer Herzog von Ylba brachte 1567 die 
Würde eines General: Commiffariuß der Meiterey, welche 
Serdinand von Bonzaga, Statthalter in Mayland, 
zuerft in Stalien aufgebracht hatte, zuerft in den Niederlane 
den auf, und ertheilte fie dem Anton Diiveraz Strada 
Dec. I. Lib. VI. ad ann. 1567. — Aus den Karabi- 
niers und durch dag Beduͤrfniß, Infanteriften ſchneller an 
einen Dre zu bringen, als e8 bey der natürlichen Geſchwin⸗ 
digkeit eines Fußgaͤngers möglich iſt, entflanden in der Folge 
die Dragoner. Die Arkebuſiere zu Pferde mußten, nebſt 
den andern leichten Reitern , zu gefchwinden Erpeditionen 
öfters Infanteriſten hinter fich auf die Pferde nehmen, die 
an den beſtimmten Orte berunterfprangen, um einen Poſten 
zu befeßen oder anzugreifen. Ein Beyfpiel ift des Grafen 
Ludwig von Naſſau Anfhlag auf Bergen in Hennegau, 
‚dazu 500 Weiter abgefchickt wurden, deren jeder einen In⸗ 
fanteriſten hinter ſich auf dem Pferde hatte. Da dieſes un— 
bequem war, ließ der Prinz Alexander von Parma, 
als er 1582 den Herzog von Alengçon angreifen wollte, 
einige Compagnien Pileniere und Musketiere auf Packpferde 
fegen, und mit ihnen und der ganzen Reiterey die Urriers 
garde des ſich zurüichziebenden Feindeg angreifen. Da man 
es in der Folge vortbeilhaft fand, auf eine fo fchnelle Weife 
Infanterifien an jeden verlangten Ort bringen zu koͤnnen, 
B. Handb. d. Erfind, 3, Th. 1. Abth. D machte 
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machte man ſie, gleich den Cavalleriſten, beritten; ließ ih⸗ 


nen aber die Muſkete und Pike zum Gewehr, und ihre ur 
fprüngliche Beſtimmung, flets zu Fuße zu fechten. Die 
HDragoner waren alfo eigentlich veitende Infanteriſten, mit 
langen Feuerroͤhren, die blos deshalb beritten waren, damit 


fie fich fehneler von einem Drte zum andern bewegen fonns 


sen. Uebrigens wurden fie ihrer urfprünglichen Einrichtung 
nach, wie ehedem die A Archers, blos zu Fuße gebraucht, und 
fochten anfangs niemals zu Pferde. Bald fieng man jedoch 
an, ſie auch, wie die Karabiniere, zu Pferde fechten zu 
laſſen, weil ſie bey den verſchiedenen Vorfaͤllen des kleinen 
Kriegs oͤfters nicht abſitzen, oder auch zu Pferde dem Feinde 


mehr Schaden zufuͤgen konnten. Ob fie den Namen Dra—⸗ 


goner deswegen befamen, weil man zwiſchen ihnen und 
den eingebildeten Ungehenern diefes Namens.cinige Aehnlich⸗ 
keit zu finden glaubte, wenn fie fo mit brennender Lunte das 
her jagten, oder um dadurch anzudeuten, daß fie dem Kein 


de eben fo fürchterlich wären, ald Drachen, oder um auf 


ihre Schnelligkeit damit anzufpielen, iſt ungewiß. Ihr Ge⸗ 
wehr war eine Muſkete mit einem Luntenſchloß, die ſie nicht, 
wie die andern Reiter ihr Feuerrohr, an einem Bandelier 
trugen, ſondern queer uͤber den Ruͤcken haͤngen hatten. Zu— 
weilen führten fie, nebſt dem Seitengewehr, einen langen 


Spieß, doch Feine Piftolen, Sie waren mehrentheils ganz | 
ohne Schugwaffen, nur felten fand man einen Kuͤraß und 


‚eine Pickelhaube bey ihnen. Stiefel und Sporn trugen fie 


auch nicht, weil beyde, nach damaliger Einrichtung, ihnen 
nur beym Gefecht zu Fuß hinderlich geweſen ſeyn wuͤrden. 
Ben den Spaniern waren fie anfangs mit den Arkebuſtrern 


‚zu Pferde einerley. Man findet fie unter ihrem wahren Na⸗ 


men zuerft bey den Franzoſen erwähnt, wo Heinrich IV,, 


‚ale König von Navarra, mit 400 leichten Reiten und 500 


ihrem euer den überlegenen Feind abzuhalten. Victor 


Dragonern eine Recognoſcirung machte, und durch bie 
letzten die am Wege liegenden Gebüfche befeßen ließ, um mit 


Catet ſagt in der — novennaire, Tı 2. „Le 
Te, 


| 


— 
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roi, qui fe vit fi pr&s de fon ennemi avec forces du tout 
inegales, fans aucune infanterie, fans canons, fit mettre 
pied & terre & 200 Arguebufiers A:cheval, que Pon appel- 
loit en ce teins lä Dragons.* Schillers Hiſtoriſche 
Memoiren 1:30, 2. Abrheil, S. 228. Die Abſchaf—⸗ 
fung der Ranzen oder Speere bei der Cavallerie, 100» 
zu die Noch Beronlaſſung ‚gab, erfolgte im legten Viertel 
des 16ten Jahrhunderts. Es iſt schon gefügt worden, daß 
bie Niederländer wenig Speerreiter aufbringen fonnten, da> 
her ıhre Cavallerie meift aus deutſchen Neitern beitand, 
die keine Speere, fondern blos Degen und Pifkolen hatten— 
Der Rieverländifche Adel formirte zwar noch einige Eompa⸗ 
gnien Speerreiter, wie denn Norritz deren zwey bey ſich 
hatte, als er 1580 det von den Spaniern belagerten Stadt 
Steenwick zu Huͤlfe eilte; Wallhauſen Kriegskunſt 
zu Pferde. 1.82. Kap. Es wurde aber immer ſchwe⸗ 
ter, die. Coinpagnien der Specrreiter vol;äblig zu erhalten, 
da es den Riederländern an Geld mangelte, fo daß fie ven 
Speerreitern nicht einmal den Solo gehörig zahlen, noch 
weniger ihnen die verlornen Pferde und Ruͤſtung erfeben 
konnten, welches audete abſchreckte, als Speerreiter zu 
dienen. Auch konnten die wirklich vorhandenen Speekreiter 
nicht mehr fo alt abgerichtete Pferde bekommen, um ſich det 
Lanze mit Erfolg bedienen zu Eönnen. Um hun nicht gang 
unthätig zu ſeyn, vertauſchten fie die Lanze gegen das Pi ol, 
und dienten nun als Küraffiere, wo ihnen, ſchwere Pfer⸗ 
de brauchbar waren, weil fie ihte Bewegungen blos im 
Schritte und im Trabe verrichteten. Weil eg nun in der 
Folge immer unmöglicher wurde, den fleren Abgang bey ven 
Speerreitern zu erſetzen, wandelte man, nach Moͤkitzens 
von Oranien Beyſpiele, fie alle in Küraffiere um, 
Die weder einer fo großen Uebung, noch fo frefflicher Pferde 
bedurfren. Als dieſe Küraffiere zuerfi auffatiten, bieh 
man fie Corason. Schon in dem Treffen bey Tornhout 1596 
hatte Graf Morikens Reiterey Feine Ranzen mehr, ſone 
bern große Piftolen, und die Spanifchen Langiret konnten ge⸗ 
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gen fie nicht Stand halten, teil fie ihnen die erde nieder 
ſchoſſen, ehe fie einbrechen fonnten; Hugo Grorius Hiſt. de 
Bello Belgico. Lib. VI. p. 277. Im Jahr 1597 änderte 
Straf Morig die. Ruͤſtung ſeiner ganzen Reiterey ab, und 
ſetzte feſt: daß die Küraffiere einen Helm, King» und 
Halskragen, Bruft- und Ruͤckſtuͤck mit Armfchiegen und 
eiferne Handfehuhe führen follten. Ihr Gewehr war ein Pis 
fiol, deffen Lauf zwey Fuß Länge hatte, und ein Meiter⸗ 


ſchwerd zum Hauen und Stechen. Bey jeder Compagnie 


fanden fich einige, die höheren So (d hatten, und, außer den 
obigen Stüden, mit einem Schurz, Cuͤlott und Knieſtuͤcken 


geharnifcht waren, und zwey Piſtolen führten. — Die 


Karabiniere oder Schügen zu Pferde hatten einen Kara- 
Diner , deffen Lauf 3 Fuß laug war, und ein Reiterſchwerd. 


Ihre Rüftung war eine Pickelhaube, am der hinien vier 


Platten berunterhiengen, und die auch vorn, zur Beſchuͤ⸗ 


gung des Gefichts gegen den Dieb, ein Eifen harte, ein 
Kingktagen, ein Bruſt⸗ und Ruͤckenſtuͤck, über weiches eine 


Kaſake oder MWaffenrod getragen wurde; ihre Pferde maren 
15 Mannehände hoch. In Frankreich fehafte Heinrich 
IV. aus denfelben Urfachen, wie der Bring von Dranien, 
Die Langen, ab, P. Daniel Hiſt. de la milice frang, p. 431» 


Die Spanier harten zwar auch fon Küraffier- Com» 


pagnien bey ihrer Reiterey, dieß waren aber mehrentheils 
Niederlaͤnder oder Deutſche, denn die Spanier behlelten die 
Zanze ungleich länger bey; P. Daniel. 1.c. p. 432. Georg 
Baſta und Melzo hatten im Niederländifchen Kriege die 
Reiterey gelehrt, ſich ihres Gewehrs auf eine vortheilbafte 
Art zu bedienen, und der Herzog von Alba brachte die 


leichte Neiterey der Spanier zuerſt dahın, daß er fich ihrer, 


die fonft nur zu Scharmügeln und zum Heinen Kriege taugte, 


‚gleich der Gensdarmen, in Geſchwader geordnet, im Trefr 


fen bedienen konnte; doch lernte fie nicht eher fich auf eine 
zweckmaͤßige Art bewegen, bis Morig von Dranien dag erfte 
Beyſpiel dazu gab, und, durch die Ueberlegenheit ſeiner 
Evolutionen, bey Tornhout und m den Feldern von Tief 
fat 
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ſiegte. Er war es, der die Reiterey zuerſt lehrte, die Rei⸗ 
hen und Glieder dupliren, die einen und die andern ſchließen 
und öffnen, ſich Rotten- oder Gliederweiſe Rechts und Links 
wenden, und endlich Schtwenfungen, ſowohl Gliederweiſe, 
alg en mafle mahen. Den Schügen ward angeriefen, 
mit Rotten oder Gliedern auf den Feind zu chargiren, und 
dann in voller Carriere zurück zu gehen, um binter ihrem 
Trupp wieder zu laden. Des Seitengewehrs bediente man 
ſich nur im Nothfalle, beym Handgemenge, dag bey allen 
Meitergefechten auf den erſten Choc folgt, nie aber um, tie 
in neuern Zeiten, den Feind gefchloffen mit dem Degen in der 
Fauft anzugreifen. Die Maffenfhwentung der Kuͤ⸗ 
raſſtere wurde wahrſcheinlich auch von dem großen Prin⸗ 
zen von Oranien erfunden, um dem Eindringen der ſpa⸗ 
niſchen Speerreiter zu widerſtehen. Wenn naͤmlich die feind⸗ 
lichen Speerreiter im vollen Jagen auf das dicht geſchloſſene 
Geſchwader der Kuͤraſſiere losſtuͤrzten, warfen ſich dieſe ploͤtz⸗ 
Sich Links oder Rechts oder nach beyden Seiten zugleich, ine 
dem fie fich in der Mitte öffneten, und fielen dann dem Feind 
in die Flanke. Die Lanzirer, die ihrer Pferde nicht fo maͤch⸗ 
tig waren, tie die heutige Cavallerie, kamen ſchon durch 
den mißlungenen Choc, noch mehr aber durch das Feuer dee 
Küraffiere in Unordnung, fo daß fie faft immer geſchla⸗ 
gen wurden. Zur Zeit des drepfigjährigen Kriegs waren 
die Lanzen überall abgefchaft, nur die Pohlen, Schweden 
and Ruſſen führten fie noch. Bey den Spaniern exiſtirten 
noch einige Compagnien Speerreiter, die aber nur zur 
Leibwache des Königs dienten. Ehe Guſtav Adolph 
neh Deutfchland überfeßte, fehafte er die Lanzen ab, bob 
die irregulaire Reiterey auf, die im Jahr 1628 noch Pfeile 
und Bogen führte, und führte dafür die Dragoner ein, 
die aber bey ihm mehr Dienft zu Pferde thun mußten, und 
nur im Nothfall abſaßen. Bey den Kayferlichen kamen zus 
erft die Hufaren oder Kroaten, Cravates, auf, von 
welchen Tilly in der Schlacht bey Leipzig 5 Regimenter bey 
feinem Deere hatte, Galesızo Gualdo Prierato kifter. delle 
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‚guerre di Ferd. II, et ÜL. Imperatori eontro Goflavo Adalfo. 
4. Bologna. 1641. Lib. 2. p. 41. Die Hufaren beftans 
den anfangs aus dem niedern ungatifchen Adel, und hatten 
nicht allein das Pferdezeug, die Piſtolen und Saͤbel mit Sil⸗ 
Ber beſchlagen, ſondern trugen auch ſilberne Knöpfe auf iba 
ren Kamifdlern, und filberne oder goldene Platten auf der 
Bruſt. Auch bey den Franzoſen nahm man den Ordonanzs 
Compagnien die Lanzen ab, und verwandelte fie in Küͤraſ⸗ 
fierez ihre leichte Reiterey war theils Natlonal, namlich 
die Chenaug-Legers und Dragoner, theils deuts 
ſche Reiter, deren Ludwig XI, mehrere Negimenter in 
feinem Dienfle hatte, und, ‚noch ihrem Benfpiel, auch die 
franzoͤſiſche Neiterey i. 3. 1635 in Regimenfer abtheilte; 
theils Ungarn oder Cravates , deren et 2000 errichtete, 
und ihnen einen Kuͤraß, eine Pickelhaube, einen Karabiner 
and ein Piſtol gab, Die Rüftung der Kücaffiere war noch‘ 
ſehr ſchwer, nur die ſchwediſche Cavallerie war leichter ge⸗ 
ruͤſtet, als die Cavallerie aller übrigen Mächte, daher auch 
ihre Bervegungen einfacher und fehnellet waren. Guſtav 
Adolph veränderte naͤmlich die NRüftung der ſchweren Ca⸗ 
\ vallerie in einen blogen Kürag und eine Pickelbaube, gab. ihr 
. auch einen kuͤrzern und leichteren Karabiner, als die Schügen 
gu Pferde geröhnlich führten. Außer dieſem beftand ihr Ge⸗ 
. wehr in einem etwas gefrümmren Saͤbel und 2 Piſtolen. 
Sie erhielt dadurch zuerſt das ganze Anſehen der Küraf 
fiere des igten Jahrhunderts, und war zu allen fchnellen 
Bewegungen geſchickter, als die ber Kanferlichen, über wel⸗ 
che fie ſchon dadurch ein auffallendeg Uebergewicht behaupte⸗ 
te. Die fchwedifchen Küraffiere hatte @uftav Adolph 
felbſt gelehrt, geſchloſſen, mit dem Degen in der Fauſt, auf 
den Feind loszugehen, und ſich nicht durch vieles Feuern 
aufzuhalten. Eben dieſes mußten auch die ſchwediſchen Dra⸗ 
soner thun, wenn ſie zu Pferde gebraucht wurden. Die 
„einzige leichte Reiterey Guftan Adolphs waren die Dra— 
‚goner, die aber anfangs Feine Piſtolen und nur Luntene 
sa an ben Musketen hatten ; 3..als aber der General 
Steen 
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Steen-⸗Bielke 1636 von den Kayſerlichen angegriffen zu 
werden fürchtete, und weiter Feine Neiterey hatte, gab er 
dem Dragoner-Megimente Stuart Piftolen, und 
verwandelte fie dadurch in Neiter, Die leichte Reiterey der 
Franzoſen frug im Anfange des 17ten Sahrhunderts einen 
bloßen Kuͤraß, ohne Nücktücd und Ningkragen, und führte 
einen Degen und kurze Piſtolen; über diefes führten die Kar 
rabiniere noch einen Karabiner, Anfangs waren die Kara 
Diniere. bey allen Compagnien Chevaux⸗Legers vertheilt , aber 
Ludwig XIM. formirte zuerſt befondere Negimenter aus 
ihnen, deren er i. 9. 1643 zwölfe harte, Im Sahr 1622 
gab er feiner Leib » Karabinier- Compagnie Musketen, tor» 
aus die Mousquetairs entſtanden, die ſaͤmtlich Edel⸗ 
Jeute ſeyn mußten. Was die Franzoſen Dragoner mann 
ten, waren eigentlid Schüßen zu Pferde; fie hatten 
alfo eigentlich Eeine reitende Infanterie, daher errichteten fie 
um das Jahr 1635 ein Regiment Musketiere, und bald 
darauf ein Negiment Fuͤſtliere zu Pferde, deren Ge⸗ 
mehre mit. dem eben erft aufgefommenen Flintenf bloß. 
verfehen waren, welches deswegen, weil die Franzofen bey 
ihrem Heere zuerjt Gebrauch) davon machten, das franz oͤ⸗ 
ſiſche Flintenſchloß genannt wurde. Schon in der 
Schlacht bey Pavia oder Mirabelle hatten die Kayſerlichen 
2 bis 3 Tauſend Hakenſchuͤtzen unter ihre ſchwere Reiterey 
gemiſcht, die durch ihr Feuer die franzoͤſiſche Reiterey zuerſt 
in Unordnung brachten; Memeires de Beltay. P. 118. Doch 
war man von diefem Gebrauch wieder abgegangen, wahre 
fcheinlich deswegen, weil die ganze Cavallerie nachher Feuers 
gewehre befam, Aber Guftan Adolph ſuchte diefen Ges, 
brauch wieder hervor, und ftellte, als er gegen Frankfurt 
"an der Oder marfchirte, Fleine Pelotons von 50 Musteties 
“ren zwiſchen die Schwadeonen feiner Reiterey. Diele Mus” 
zetiere waren angeriefen, auf die kayſerlichen, noch gang 


geharniſchten Kuͤraſſiere zu feuern, ehe dieſe nahe genug ka⸗ 


men, um ihre Piſtolen abſchießen zu koͤnnen. Die Erfah 
“ zung überzeugte ihn von dem Nugen diefer Stellungsart zur 
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Vernichtung des Anfalls der feindlichen Kuͤraſſiere, daher er 
dieſelbe beybehlelt, und ſchon in der Schlacht bey Leipzig 
die Pelotons der Musfetiere verjtärkte, denen er auch in der 
Schlacht bey Fügen Negimentd» Stüde gab, um fich beſſer 
gegen die feindliche Reiterey zu ſchuͤtzen. Dieſem Beyfpieie 
folgten die fchwedifchen Generale im ganzen Zojährigen Krie⸗ 
ge, auch Wallenftein bey Lügen, und noch Türenne 
im Steffen bey Enfisbeim. Guſtav Adolph verringerte. 
auch die Tiefe der Reiterey, die bisher 4 bis 8 Mann tief 
geſtellt wurde, und feßte fie einmal für allemal auf 3 lies 
der. Im Troffen bey Jankowitz 1645 findet ſich die erſte 
Spur von der nachher In der zweyten Hälfte ded 18ken Jahr» 
hunderts aufgefommenen Attaque en muraille; «8 fot⸗ 
mirte nämlich der fchwedifche General Major Dougblaf 
aus drey Esquadronen Eine, und warf damit ein kayſer⸗ 
liches Infanterie Regiment über den Haufen, welches dem 
Aungriffe der Schmeben lange widerjtanden hatte. Im Jahr 
.. 2660 bob man in Franfteih die Ordonnanz⸗Compag—⸗ 
nien, diefen Ueberrefi der alten Lanzirer, der zu fehr auf 
feine alten Privilegien biete, und dadurch den Dienft der 
uͤbrigen Reiterey erſchwerte, ganz auf; Mem. de Buſſy-Ra- 
BGuein. T. J. p. 128. Ludwig XIV. führte um dag Jahr 
3676 bie Karabiniere, die gleichſam Jäger zu 
Pferde waren, wieder ein, und fegte zwey berfelben, wo⸗ 
gu man bie beften Schüßen ausfuchte, zu jeder Compagnie. 

. ie hatten gezogenes Gewehr, und mußten im Gefecht vor 
Den Schwadronen zerftreut auf den Feind fehießen. Außer 
dieſen 2 Karabinieren bey jeder Compagnie, formicte der 
König zu Ende des Feldzugs von 1690 noch bey jedem Re⸗ 
gimente eine Compagnie von 30 Mann, die aus allen Rei⸗ 
ser» Compagnien außgehoben wurde, Zu Anfange des Feld⸗ 
zugs von 1691 wurden in dem Verfammlungslager bey ort 
ryk alle diefe Karabinier-Compagnien zufammengezogen, und 
zu einee Brigade formirt, die ſich bey allen Gelegenheiten 
ſehr außzeichnete. Endlich ward aus allen diefen Compa⸗ 
gnien ein Regiment bon 100 Eompagnien errichtet, die in 
Bra 
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Brigaden, jede zu 4 Schwadronen eingetheilt waren. Bey 
den Kanferlichen hatte auch jedes Kürafjier> Regiment eine 
Compagnie Karabiniere, und bey andern Armeen wuts 
den nachher ganze Negimenter Karabiniere errichtet. 
Wirkliche Jäger zu Pferde finden fich zuerft bey ver 
Sädhfifhen Armee, wo unter Yuguft HE i. J. 1733 vier 
Eompagnien derfelben errichtet wurden. Im Jahr 1676 ers 
richtete Ludwig XIV. guerft die Grenadiere zu Pfers 
de, welche mit einem Degen, Piftolen und einer Flinte bes 
waffnet waren, und den Dienft der leichten Reiter verrichtes 
een, aber als eine Garde zu den Eöniglichen Hausa 
eruppen gehörten; Feldzuͤge des Marfhallg von 
Zuremburg IE &. 60. In der Folge errichteten auch 
Die Kayferlichen, die Schweden, und in Rußland Peter 
J. Grenadiere zu Pferde, die theils Compagnierimeife 
ben den Dragoner» Regimentern ftanden , theils befondere 
Megimenter bilderen. Im 17ten Jahrhundert errichtete man 
auch in Frankreich zwerft ein Regiment Hufaren, mozu 
der Marfchall von Luxemburg die Beranlaffung gab. 
Der König von Schweden, Karl XI. verfertigte im Win« 
ter 1705 ein neues Exerzier-Reglement für die Car 
vallerie, worinn vorzüglich die Evolutionen beffer bearbeitet 
waren, ald vorher. Die Schwedifche Neiterey war in ih⸗ 
zen Benegungen am ſchnellſten; Fäß. milit. de Charles xll. 
P.11.p. 449% Karl xl. foll feine Cavallerie nie anders, 
als mit zum Stoß vorgehaltenem Degen haben ans 
greifen laſſen; Eſai hiſtorique er milit. fur art de la guer- 
re. T. 2. p. 336. Naͤchſt den Schweden waren die Krane 
zofen die erften, deren Gavallerte gegen daß Ende des 17ten 
Sahrhunderts, ohne fich mit Feuern aufzubalten, mit dem 
‚Degen in der Fauſt rafch auf den Feind losgieng. In dem 
erften Viertel des 18ten Jahrhunderts fuͤhrten die Deutſchen 
und die Spanier das Auf. und Abſitzen auf die jetzt 
übliche Weife ein, fo daß immer der zweyte Mann um cine 
Pferdes + Lange heranerüdt, fo bald aber aufgefeffen ift, ſich 
allas wieder zuſammenſchließt. Friedrich Il errichtete im 
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erſten Schleſiſchen Kriege 60 Jaͤger zu Pferde, die er 
1744 mit 112 Dann verſtaͤrkte, und brauchte ſie als Cou⸗ 
tiere bey feiner Armee. Die Uhlanen waren ſchon laͤngſt 
die einzige Reiterey der Bohlen geweſen, aber noch nicht bey 
andern Heeren —— der Marſchall von Sach⸗ 
fen führte fie aber bey den Franzoſen ein, und in den Schle⸗ 
fifhen Kriegen machten Re einen Theil der Saͤchſiſchen Cas 
vallerie aus. Um diefen und den Kofaken der Ruſſen eine 
‚ähnliche. Truppenart entgegen zu ſetzen, errichtete Fried» 
tich II. 1745 eine Compagnie Bosniaken, die er im. 
Jahre 1760 auf zehn. Compagnien vermehrte; fie rourden 
zwar nach dem Dubertsburger Seieden reducirt, aber 1771 
wieder eingefuͤhrt und darnach ein beſonderes Regiment 
daraus formirt; Stammliſte der Koͤnigl. Preußi> 
ſchen Armee 1736. Als Friedrich U. zur Regierung 
Lam, fand er nur 9 Schwadronen Hufatenz er ließ das 
her in den erften beyden Schleſiſchen Kriegen 4 neue Huſſa⸗ 
ren⸗ Regimenter und. ein Ublanen- Regiment errichten, zu 
denen in der Folge noch zwey Dufaren s Kegimenter und die 
Bosniaken kamen, weil er die Uhlanen ſchon 1742 in Huſa⸗ 
ren verwandelt hatte. — Als der Graf.von St. Ger⸗ 
main die franzöfifche Armee umſchuf, wurde das fogenann« 
..te königlide Haus oder die föniglichen Haus» 
truppen, nämlich die ehemals ſo foftfpieligen Garden 
zu Pferde, aufgehoben. Diefe Garden waren nach und 
‚nad unter folgenden. Königen von Frankreich entflanden: 
Franz I, errichtete zuerfi die Garde du Corp, dieans 
fangs aus Lanzieren beftand, doch fanden fich feit 1528 auch 
einige mit Feuerröhren darunter; P. Fauchet de la milice 
et des armes, fol. 489. Heinrich Mn gab ihnen i. J. 
1598 Siftolen und leichte Spieße von 55 Fuß Ränge; aber 
I: 1666 führten fie Streitkolben, und "bald darauf Waren 
fie, gleich der übrigen Neiterey, mit einem Karabiner, Dis 
ſtolen und Degen bewaffnet, Ludmig XI. errichtete eine 
Compagnie Gens d'Armes dela Garde, deren Capis 
gain der König felbft war. Heinrig IV. formirte eine 
N Com⸗ 


‚Kavallerie, HR 


Compagnie Chexaux leg vers de la — oder leichte Reiter. 
Ludwig XUl. gab feiner Leib Karabinter- Compagnie Muse 
‚ feten, und machte daraus die erſte Compagnie Mous quie⸗ 
tairs zu Pferde, wozu in der Folge noch eine Compag⸗ 
nie Fam, die beyde aus lauter Adelichen beſtanden. Lu d⸗ 
wig XIV. errichtete 1076 die Grenadiers zu Pferde. 
— — Um die Mitte des ı8ten Jahrhunderts kamen in 
. Rußland die regulirten Piquenirer auf, die in ihrer 
Ruͤſtung den Koſaken ähnlich waren, fich aber durch ihre 
Kleidung von ihnen unterfchieden. Um eben diefe Zeit Feng 
der Graf Melfore in Frankreich, der fich durch fein Werk 
über die Cavallerie befannt machte, an, auch die Pferde 
‚ber gemeinen Eavalleriften beffer sudreffiren, 
worinn ibm bald Seidlig bey den Preuſſen, und ſpaͤter⸗ 
bin Daun und Lafcy beyden Oeſtreichern folgten. Frie d— 
rich ll. ſchaͤrfte eß feiner Cavallerie ſehr nachdruͤcklich ein, 
nie anders als mitdem Degeninder Fauſt raſch auf 
„ben Feind loszugehen, und (bey Hohenfliedberg) vorzüglich 
nach dem Geſichte zu hauen. Er ahmte in Küdficht des et» 
ſtern die Schwediſchen Koͤnige Guſtav Ado iph und Karl 
X. nah. Die Kayferl. Cavallerie machte i. 3. 1740 bey 
Molwitz den erften Verſuch, wuthend auf bie —— los⸗ 
zujagen, und brachte dieſe auch in Unordnung; da ſie aber 
nicht geſchloſſen blieb, wurde ſie wieder zuruͤckgetrieben. 
‚Nachher machte fie keinen ſolchen Angriff wieder, bis im 
‚fiebenjährigen Kriege, wo die Kapferlichen hierinn den Preufe 
‚fen folgten. Um die heftigen Unfälle der preußifchen Cavals 
letie abzumweifen, wandten die Kanferlichen in der Schlacht 
bey C;aslau eben das Manveuore an, welches man fonft 
‚gegen die Lanzirer angetvandt hatte; die Kayferlichen öffnes 
ten fih in der Mitte, fielen den attaquirenden preufifchen 
Schmwadronen in beyde Flanken, und brachten fie ducch ihr 
Rn; in Unorönung. Die franzöfifche Cavallerie kannte nur 
zwey Arten, den Feind zu attaquiven, nämlich gefchloffen 
und im Trabe, oder im Galopp, und zerſtreut, welches die 
‚Arraque en fouragenrs genannt, und befonders ——— 
Ile 
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Infanterie gebraucht wurde, Se id lütz lehrte um 17471 die 
preußifhen Hufaren, den Säbel recht führen, mit gleicher \ 

Fertigkeit einzeln und gefchloffen fechten: er lehrte fie ſprin⸗ 
gen, ſich ohne Steigbuͤgel aufs Pferd ſchwingen, und viele 
Andere Vortheile, die des Königs Beyfall erhielten, und 
auch bey der übrigen Cavallerie eingeführt wurden; Warne- 
" ry Remarg. für Guibert.p. 210. Gößen, ein Fluͤgelad⸗ 
jutaut des Königs, lehrte die Hufaren, auch die Pique dee 
RKoſaken nicht mehr zu feheuen, fondern dem Piquenführee 
den Bortheil abzugewinnen, und ihn vom Pferde zu hauen, 
ehe er nach dem Saͤbel greifen konnte; Betrachtungen 
uͤber die Kriegskunſt. Leipzig, 1797.1. B. S. 244. 
Die Preuſſen ſtellten ihre Cavallerie zuerſt nur in zwey 
Glieder, welches die Frangefen 1740 nachahmten; die 
andern Nationen behielten die Stellung von drey Glie⸗ 
dern noch bey. Souſt hatte man die Weiteren in eine halbe 
‚volle Linie geſtellt, daB die Zmwifchenräume zwiſchen den 
Schwadronen eben fo groß, als die Schwadronfronten wa⸗ 
ten; aber Friedrich I. ſtellte feine Cavallerie nur mit In— 
servallen von 6 bie höchftens 15 Schritt, oft auch zum An⸗ 
geiff nur in eine einzige ununterbrochene Linie, 
Dieſe Stellung ex murailie ahmte in der Folge nur die Saͤch⸗ 
ſiſche Cavallerie allein, unter dem General Bellegarde, 
nach. Bis zum Jahre 1740 hatten die Offiziere der Cavals 
lerie ihre Plaͤtze vor der Fronte der Schwadronen; Graf 
MelfottCTraite fur la Cavallerie. p. 82.) ſcheint der erſte 
getvefen zu ſeyn, der fie bey dem frangöfifchen Cavallerie> 
Megiment Drleans im Jahr 1740 in das erfte Glied 
rangirte, welches feit 1748 Dey der ganzen franzöfifchen Reis 
terey, und nachher auch bey den Heeren andrer Mächte fo 
eingeführt wurde. Auch fchlug Graf Melfort 1743 bey 
der Cavallerie zuerft die Wendung mit dreyen vor, die 
bernach die deutſchen Truppen ebenfalls annahmen; Traire 
‚fur la Cavallerie, p. 103. Seit 1752 ließ Friedrich IL 
auch die Eavallerie er Barriere, das ift, mit großer Fron⸗ 
ge — zuweilen von 20 Schwabronen — ſchwenken; dieſe 
Evo⸗ 
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Evolution Fam aber wegen der damit verbundenen Schwie— 
rrigkeiten bald ab. Kurz vor dem Kriege von 1778 führte 
Friedrichell. das Ralliiren im Apanciren ein, wo 

namlich die Anführer der Schwadronen mit den Standarten 

und Trompetern beftändig vorwaͤrts gehen, mährend fie Ap— 
pell blafen laſſen. Man har dieſes Verfahren fehr vorthrile 
haft gefunden, um eine durch den gemachten Angriff in Une 
ordnung gekommene Reiterey fehneller und ficherer wieder zu⸗ 
fammen zu bringen, als wenn der Befehlshaber halten 
bleibt, und die Leute ducch den Appell zuruͤckrufen laͤßt; 
Warnery Remarques fur la Cavallerie. chap. ı5. Schon 
vor 1790 war die preußifche Eavallerie angewiefen worden, 
nicht mehr mit Notten, fondern mit zweyen die Wens 
dung zu machen, wodurch die Schwadronen wicht fo weit 
aus einander famen. Im franzöfifchen Revolutiongfriege 
kam bey den Franzoſen eine befondere Art der Keiterey unter 
dem Namen Guides, Quiden, Wegweiſer, auf, die 
zwar urfprünglich eine andere Beflimmung hätten, wie ſchon 
ihre Name beweifet, jeßt aber for nur als Leibwache deg 
commandirenden Generals gebraucht wird, um ibn beym 

Recognofeiren zu begleiten. Bey jeder franzöfifchen Armee 

befand fich eine Buiden- Compagnie von 16 Guiden, ohne 

die Dffiziers. Line andere neue Urt der Cavallerie bey den 

Sranzofen war die National, Gensdarmerie, die 

über die Sicherheit der Straßen wachen, und die ausuͤben— 

den Gemwalten nah Erfordern unterftüßen follte. Sie bes 
ftand im. May 1792 aus 1600 Brigaden, jede zu 4 Gens⸗ 

darmen und 1 Unteroffizier. — In Sachſen wurde 1791 

ein Huſaren-Regiment errichtet. — Weitlaͤuftiger findet 

man die Geſchichteè der Cavallerie in Hoher's Geſchichte 
der Kriegskunſt. Zwey Bände; woraus dieſer Ar⸗ 
tikel ein kurzer Auszug iſt. 


Cavallo iſt eine kleine Kupfermuͤnze mit etwas Silber, die 
1616 in Piemont zuerſt geprägt wurde. Ihr Gepraͤge mac 
ein Pferd; > fie * einen Denier und hielt zı Gran im 

Fei⸗ 
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Feinen. Nachher praͤgte man Muͤnzen dieſes Namens von 
geringerem Gehalt, auf welchen m den Beinen des 
Pferdes noch ein Kreuz ſtand. 


Caviar, rufſiſch Ikra, iſt dee iinmarginicte —— vom 
Stoͤr, Haufen, Sterletten und Beluga, unter welchen Ar⸗ 
ten die lehzte die feltenfte und bejte iſt. Die Ruffen an der 
Wolga, beſonders in Aſtrakan, ziehen die Haut von dem 
Rogen ab, faljen ibn ein, und trocknen ihn an der. Sonne,‘ 
verſchicken ihn fo in Faͤſſern, und er wird befonderg in Ita⸗ 
lien geſchaͤtzt. Der Caviar von dem Großkopf, der. auf 

dem ſchwarzen Meere gefangen und eingeſalzen wird, beißt 
Bukarge. Alle dieſe Fiſche haben keine Schuppen, daher 
man den Juden zu gefallen auch Caviar vom Karpfen und 
Hecht macht, und dieß iſt der —* Caviar. Man ver— 
muthet, dag die Italiener die Erfinder dieſer Zubereitung 

find, weil die Benennung derfelben 2 Caviare, are 
aus det italienifchen Sprache herruͤhrt. 


Ceder, ein Baum ’ der vorzüglich auf dem Berge Libanon 
häufig waͤchſt. Die erfte Ceder, die in Europa wuchs , war 
die, welche Aa de Jufſteu 1734 von England 
mir nach Paris brachte, und in dem dafigen Pflanzengarten 

pflanzte; er hatte fie als eine kleine Pflanze vom Libanon 
mitgebracht. Fi oyage au Jardin’ des Pa, cöntenant Ja 
defeription des galeries d’hifloire naturelle, des ferres, oA 
Jont renfermes les arbrijJeaux &trangers etc. ap L. F. Fauf- 
— à Paris, chez Houel — — Die fünfte 

Tagreife 4 | 


Cellerie fcheint erft am Ende des vorigen Jahrhunderts aus 
Italien nach Deutſchland gekommen zu ſeyn. Heß befihrich 
ibn 1690 noch als eine neue Gattenpflanze. Beckmann's 
Grundſaͤtze der Landwirthſchaft. Th.1: G. 217. 


Cembalo angelico fi Elavicembel, 
Kement fi Moͤttel. 
Cemen⸗ 
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Cementiren des Goldes. Cementiren heißt uͤberhaupt, einen 
Koͤrper mit pulveriſirten andern Koͤrpern umgeben, ſo daß 
die letztern, wenn man ſie einem gehoͤrigen Feuer ausſetzt, 
aus duͤnſten, und einige Theile dieſer Körper den erften Koͤr⸗ 
per durchdringen. Theils kann men hierdurch Körper verei⸗ 
nigen, wie Galmey und Kupfer beym Meſſingbrennen, theils 
auch Koͤrper trennen. Im letztern Verſtande wird Silber 
oder Gold durch ein Cementpulver von geſtoßenem Schwefel 
dergeſtalt bon fremden Zufäßen gereiniget, daß es von diefen 
Zuſaͤtzen gänzlich gefchieden und unverſetzt iſt. Albert von 
Bollſtaͤdt, geb. 1193 geſt. 1280, kannte ſchon dag Ce— 
mentiren des Goldes, denn er ſagt in ſeiner Schrift: De 
rebus metallicis et mineralibus. Lib. IV, cap. 6. p. 361. 
„attenuatur ausum in laminas breves et tenues, et ordinan- 
tur in vafe, ita quod quilibet ordo nie fubtus, et 
fupra habeat pulrerem fuliginis, et falis, et lateris farinati 
committorum, et decoquitur in igne forti, donec puriſſi- 
mum eft, et confuinuntur in eo fubltantiae ignobiles,“ 

Cementir⸗Stahl f. Stahl, | 

Cendres bleues ift eine blaue Farbe, die man befondet® in 
Fabriken zum bunten Papier fFark braucht. Ihre Bereitung 

war ein Geheimniß Engliſcher Fabriken, aber Pelletier 
entdeckte es und machte es im Jahr 1792 im Journal de 
" „Phyfique, 17924 Avril, pag: 320, bekannt. 

Cenſur f. Buͤchercenſur. 

Centgerichte waren den Deutſchen ſchon zur Zeit des Taci— 
tus bekannt. Cent iſt ein altdeutſches Wort, und bedeu—⸗ 
tet einen Diſtriet, und zwar eine Unterabtheilung eines 
Gaues (pagi), welcher aus mehrern Alloden oder Erbguͤ⸗ 
tern beſtand. Der Vorſteher eines Gaues hieß Gaugraf, 
und der Vorſteher eines Cents hieß Centgraf. Die 
Centgrafen waren die Näthe der Gaugrafen, und entfchier 
den, aber die Gaugrafen hatten den Borfig im Centgericht. 
Die Centen oder Difteiete mußren eine beſtimmte Anzahl 
Soldasen zum Kriege liefern, und wer zu einem ſolchen Eent 

ges 
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geboͤrte, hieß ein Zentener. Wahrſcheinlich fuͤhrten 
die Zentgrafen ihre Zentener tm Kriege an, und entſchieden 
ihre Privarhändel. Tacitus de moribus Germanorum. cap. 
v1. $. 8. und cap. XL, am Ende, gedenkt fehon der Cent⸗ 
gerichte unter den Deutſchen. Nur verwechfelt Tacizur 

das deutſche Wort Cent mit dem lateinifchen Centum. - In 

der zweyten Stelle nennt er die Gaugrafen principes, meil 
er ihren wahren Titel nicht auszudrücken wußte. Der frän- 
Eifche König Klothar, der die Gaue in Eente abtheilte, 
war alſo nicht der erſte Urheber dieſer Eintheilung, ſondern 
gab ihr nur eine beſſere Einrichtung. 


Cento, Centonen, if. eine Urt von Gedichten, welche aus 
einzelnen Stuͤcken ganzer oder halber Verſe anderer Porten 
zufammengefeßt wird, fo daß fie einen neuen und ganz an- 
dern Sinn geben, als bey ihren erfien Urhebern. Die 
Proba Falconia, gebürtig von Horta, fol die Erfin» 
derin dieſes Gedichte ſeyn; fie fügte verſchtedene Hemifti- 
chia des Virgils zufammen, und aus diefer ſeltſamen 
Vereinigung erwuchs ein Cento über die Hiftorie alten und 
neuen Teſtaments. Juvenel de Carlencas Geſchich— 

te der ſchoͤnen Wiſſ. und freyen Kuͤnſte, übers 
ſetzt von J. E. Kappe. Leipzig, — J. — 
S.. 76. folg. 


Centra lbewegung und Centralkraͤfte. Wenn ein —— 
Koͤrper waͤhrend ſeiner Bewegung durch irgend eine Kraft im⸗ 
mer nach einem gewiſſen unveraͤnderlichen Punkte hingetrie⸗ 
ben wird, der außerhalb der Richtung ſeiner Bewegung liegt, 
ſo muß er einen krummlinigten Weg nehmen, oder eine Cen⸗ 
tralbewegung machen. So nimmt ein im Kreiſe geſchleu⸗ 
derter Stein feinen kreisfoͤrmigen Weg dadurch, daß ihn die 
Kraft der Hand in allen Stellen feines Weges gegen den 
Mittelpunkt ziehet; der Mond befehreibe feine Bahn um die 
Erde dadurch, daß er durch die Gravitation gegen die Erde, 
die nie mit der Nichrung feiner Bewegung eine gerade Linie 
macht, uͤberall von feinem vorigen Wege abgelenkt, und et» 
was 
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was mehr nach der Erde zu getrieben wird. Ohne die Kraft 
der Hand wuͤrde der geſchleuderte Stein nach der Tangente 
des Kreiſes, und ohne die Gravitation der Mond nach der 
Tangente feiner Bahn, vermoͤge der Traͤgheit, geradlinigt 
davon flieben. In ſolchen Fällen nun heißt der Punkt, nach 
welchem der Körper ſtets gezogen oder getrieben wird, der 
Mittelpunkt der Kräfte, die Bewegung felbft eine 
Centralbewegung, und die Kräfte, welche bey der Een 
tralbervegung den bewegten Körper in feiner Bahn fortfuͤh⸗ 
ren, die Eentralfräfte Bon den letztern heißt dieje— 
nige Kraft, melche den Körper flers nach dem Mittelpunkt 
der Kräfte freibt, die Gentrivetalfraft, hingegen dies 
jenige Kraft, mit welcher fih der Körper in einer auf: die 
Bahn fenfrechten Richtung vom Mittelpunkte der Kruͤmmung zu 
entfernen fücht, die Centrifugalkraftoder Schwung 
kraft. Mach dem Zeugnifle Plutarchs haben fehon einio 
ge Weltweiſen des Alterthums die Bervegungen in krummen 
finien aus einer Kraft gegen den Mittelpunkt und aus det 
Kraft der Umdrehung oder des Schwunges felbft hergeleitet; 
aber ihre Begriffe b iervon waren viel zu unbollſtaͤndig⸗ Ga⸗ 
lilei lehrte zuerſt etwas beſtimmteres, allein er ſchraͤnkte 
ſich blos auf einen beſondern Fall der Centralbewegungen, 
naͤmlich auf die Bahn geworfener Erdkoͤrper, ein, welche 
paraboliſch iſt, und durch die Schwere nach der Erde, vers 
bunden mit der vom Wurfe herrührenden Bewegung, bes 
.  flimme wird. Die erſte Bekanntmachung der Säße von 

der Schwungfeaft im Kreife bat man dem Huhgens zu 
danken, der fie anfängli (Theoremara de wi centrifuga, 
im Horologio ofeillatorio. Parif. 1673. fol. P. V.) ohne Ber 
weis herausgab. In der nach feinem Tode erfchienenen 
- Sammlung (Chriß: Hugenii Opnfeula poßhuma. Lugd, 
Bat. 1793; 4.) finden fie ſich, nebſt den Bemweifen, als eine 
eigne Abhandlung unter dem Titel: De vi centrifuga. Ee 
„begleitete dieſe Saͤtze init einige fehe ſcharfſinnigen Anwen⸗ 
dungen auf befondere Arten der Schwungbewegung, berech— 
nete auch die Schwungfraft bey Umdrehung der Erde und bie 
S Hondb, d. Erfind, 3. Ch, 1, Abth— € date 
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+ daraus entſtehende Verminderung der Schwere, und leitete 
daraus die Vermuthung einer abgepiatteten Geftalt der Erd⸗ 
kugel her. Newton betrachtete die Kebre von den krumm⸗ 
Einigten Beroegungen aus einem weit allgemeinerem Gefichtes 
punkte, und fand mit Hülfe der erhabenften Geometrie ihre 

Geſetze, deren Erklärung einen großen Theil feines unfterbe 
chen Werts (Prineipia Philof. natur. mathemat, London. 
3687. 4.) ausmacht, Er fund zuerft, daß bey allen Een- 
eralbewegungen der Radius vector in gleichen Zeiten gleiche 
Klächen durchlaufen müffe, und daß umgekehrt diefes 

Durchlaufen gleicher Flaͤchen, welches nah Keplern bey 
dem Laufe der Planeten flatt findet, ein gewiſſes Zeichen einer 
Eentralbewegung oder einer ſtets nach einerley Punkte wire 

kenden Kraft fiy. Er gieng nun auf die Unterfuchung fort, 
nad) was für einem Gefeße fich die Centripetalkraft in ver« 
fihiedenen Entfernungen vom Mittelpunfte ändern müffe, 
wenn die Bahn eine Eurve von diefer oder jener Natur were 

den fole Dieſes Problem, aus der gegebenen frummen 
Linie das Gefeß der Kraft zu finden, heißt die Aufgabe 
Der Centralfräfte Da es blos Differentialrechnung 

erfordert, fo reichte die damalige Geometrie vollkommen bin, 
am eine allgemeine Auflöfung davon zu geben. Newfon 
fand (Princip. L. I, Sect. 3. prop. ı1.), wenn die Bahn eine 
Ellipſe fey, und der Mittelpunkt der Kräfte im Brennpunfte 
liege, fo müffe fich die Centripetalkraft umgekehrt, wie das 
Quadrat der Entfernung, verhalten. Da nun die der Fall 
beym Planetenlaufe iſt, fo ſchloß er hieraus, daß die Plas 
neten von einer Kraft, die ſich nach diefem Gefege richte, 
‚gegen die Sonne getrieben werden, und gründere hierauf im 
Dritten Buche der Principien feine vortrefliche Me» 
chanik der himmlifchen Bewegungen. Die verfebtte 

Aufgabe der Eentralfräfte, d. i. aus dem Gefeße 
der Kraft die Natur der Erummen Linie, und dann auß ber 

Geſchwindigkleit des Wurfs die Bahn felbft zu finden, erfore 
dert ntegralcehnung , welche Newton zwar erfunden, 

aber nord nicht ſo weit entwidelt hatte, als es zu einer ale 

| | gemei⸗ 
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gemeinen Aufloͤſung dieſes Problems noͤthig iſt. Er begnuͤgte 

ſich alſo, durch ſinnreiche Methoden das Problem fuͤr ein⸗ 
zelne Faͤlle aufzuloͤſen, und unter andern zu zeigen, daß, 

wenn die Kraft ſich verkehrt, wie dag Quadrat der Entfer- 
zung, verhält, ein Kegelfchnitt befchrieben werde, deſſen 
Befchaffenheit von der Gefchwindigkeit des Wurfs abhängt. 
Johann Bernoulli (Mem. de Parisı 1710. und Opp. 
T: I. p. 469.) hat diefe wichtige Aufgabe zuerft in Ihrer Als 
gemmeinheit aufgelöfer, und Newtons Auföfung für den 
befondern Kal des Geſezes der Gravitation darum getadelt, 
weil er (Prineip. Lib. I. prop. 17.) ſtillſchweigend annehme, 
es werde ein Kegelfchnitt befchrieben, und nur unterfuche, 
was für einer es ſey. Nachher haben andere Lehrer der 

Mechanik, 4. B. Euler (Mechan. To.I. Lib. V. prop. 30.) 
und Räftner (Höhere Mechanik, $. 202— 240.) 
mit Hülfe der feitden erfundenen Kunftgriffe der Integral⸗ 
schnung , Auflöfungen gegeben, welche Keichtigkeis mit 
Strenge der Methode verbinden. Gehler Phyſikal. 
Woͤrterbuch. I Th. ©, 500. 


Sentralmafchine if eine zur Geräthfchaft der Experimental⸗ 
phyſik gehörige Mafchine, durch welche man eine horizontale 
Scheibe fehneller oder langſamer um ihren Mittelpunkt dte⸗ 
ben kann. Die einfachfte Mafchine diefer Art ift, ein Rad, 
das man mit einer Kurbel umdreht, durch eine Schnur ohne 
Ende mit einem ſtehenden Würtel zu verbinden, auf deflen 
Are die Scheiben oder Körper, die man drehen will, aufges 
fteckt werden koͤnnen. Das Rad, das man mit der Hand 
drehet, kann liegen, wie bey der Maſchine zum Glaß- 

ſchleifen; Wolf Elem. Dioptr. Probl. 57, Nollet gab 
eine Centralmafchine an, bey welcher das Rad ftehet; 
Nollet Legons de Phyfique exper. BR 1. Leg. 5, Sect. 8. 
- Exp..1. 


Centrobarhſche Methode. Centrobaryſch heißt, was ſich 
auuf den Schwerpunkt der Körper bezieht, oder auf Betrach⸗ 


‚sung deſſelben hergeleltet wird. In des Geſchichte ber Geo⸗ 
E 4 metrhe 
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metrie iſt unter dem Namen der centrobaryſchen Me 
thode eine Regel bekannt, den Inhalt der Flaͤchen und 
Koͤrper zu finden, indem man die Linien und Flaͤchen, durch 
deren Bewegung fie erzeugt werden, in den Weg multiplis 
cirt, den ihre Schwerpunft bey diefer Erzeugung nehmen 
muß. Diefe Regel, deren fhon Pappus (Praef. ad lib. 

VII. Collect. math.) gedenft, ift von dem Jefuiten Guldin 

(De centro grav. Windob. 1635) weiter. ausgeführt, aber 
duch die Integralrechnung völlig entbehrlich gemacht wor⸗ 
den. Gebler phyſikal. Wörterbud. IL S. 506, 


Tores Ferdinanden ift der achte zwiſchen Mars und Jupiter 
befindliche Hauptplanet unfers Sonnenſyſtems, weichen 
Diazziin Palermo am erften Januar 1801 entdeckte. Lams 
bere in feinen cosmologifhen Briefen über den 
Weltbau, erſter Brief, ©. 7 vermurhete und äußerte 
zuerſt Öffentlich, daß in dem weiten Naume zwifchen Mars 
and Jupiter noch ein befonderer Hauptplanet exiſtire, oder 
wenigſtens ehedem eriftivt Haben koͤnne. Die Exiſtenz eines 
folchen Planeten wurde auch durch ein gewiſſes Verhältniß 
in den Entfernungen der bekannten Hlaneten von der Sonne, 
welches durch den von Herſchel 1781 entdeckten Uranus 
auf eine unerwartete Art beſtaͤtiget wurde, noch wahrſchein⸗ 
licher gemacht. Bode hat dieſes merkwuͤrdige Verhaͤltniß 
in der zweyten, 1772 erſchienenen Ausgabe feiner Einlei⸗ 
sung zur Kenntnißdes geſtirnten Himmels, zu— 
erſt bekannt gemacht. Die deutſchen Aſtronomen nahmen 
Die Vermuthung von dem Dafeyn eines Blaneten zwiſchen 

. Mars und Jupiter zuerft in ihre Lehrbücher auf; Prof. 
Bode erwähnt deffelben in allen feinen feit 1772 erfchienes 
nen Lehrbüchern, fpricht aber von feinem Dafeyn nur als 
Vermuthung, als Analogie, nicht als erwieſene Wahrheit, 
Der Freyherr von Zach beſchaͤftigte ſich 1785 mit der Bes 
rechnung analogiſcher Elemente dieſes latirenden Pla⸗ 
neten, wie man aus dem Berliniſchen aſtronomi— 
ſchen Jahrbuche auf 1280 ©. 162 — 163 aus einem 
da⸗ 
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daſelbſt abgedruckten Briefe erſehen kann, den er im Sep⸗ 
tember 1785 an den Prof. Bode ſchrieb; doch erklärte er 
diefe Unterfuchungen blog für Traͤumereyen. Im Jahr 1787 
beſchaͤftigte fich Prof. Wurm mit ähnlichen Gedanken über 
mögliche Planeten und Kometen unfers Sonnenſyſtems, wel⸗ 
ches Ideal er in dem Berlin. aftron. Jahr buche 179%. 
&. 167 aufftellte, und in dem folgenden Jahrgange &. 188 
weiter außführte, und quf die Anordnung der Trabanten⸗ 
ſyſteme ausdehnte; er gab aber diefe Gedanken auch nur für 
aſtronomiſche Schwärmereyen aus. Bode vermurbete in 
feiner Einleitung zur Sternkunde, daß diefer Pla» 
net deswegen unfern Blicken entgangen fey, weil er wahre 
fcheinlich Eleiner als Mars, und aus feiner ſchon beträchte 
lichen Entfernung hinter diefem Planeten zu wenig Licht von 
feiner Oberfläche zuruͤckwerfe. Als der Freyherr von Zach 
1787 in Gotha eine neue Reviſion des Sternhimmeld vor⸗ 
nahm, hatte er damals ſchon die Auffuchung diefes Plane» 
ten dabey zur Abficht, daher er fich auch blos auf die Ster⸗ 


ne des Thierkreifes einfchränfte, und fein Zodiakal⸗Stern⸗ 


verzeichniß im gerader Auffteigung verfertigte, ‚weil er ed nur 
auf diefem Wege für möglich biele, auf diefen verborgenen 

Planeten zu ſtoßen. Als der Freyherr von Zach im Herb⸗ 
ſte 1800 in Lilienthal mehrere deutfche Aſtronomen ſprach, 
fo waren diefe der Meynung, daß der fich fo lange verbor⸗ 
gen haltende Planet nur durch den vereinigten Fleiß mehrerer 
Aſtronomen, die den ganzen Thierkreis bis auf alle teleſkon 
piſche Sterne durchſpaͤheten, entdeckt werden koͤnne. Sechs 
damals in Lilienthal verſammelte Aſtronomen ſtifteten daher 
am 21. September 1800 zur ſyſtematiſchen Ausſpaͤhung die⸗ 
ſes zwiſchen Mars und Jupiter vermutheten Planeten eine 
geſchloſſene Geſellſchaft von 24 Aſtronomen, die ſich in den 
ganzen Thierkreis theilen, und von denen jeder die ihm 
durchs Loos zugefallene Zone son 15° in die Länge, und 
von 7 bis 8 Grad nördlicher und füdlicher Breite genau 
durchſpaͤhen ſollte. Die beruͤhmteſten Aftronomen in Euros 
pa waren dazu eingeladen, auch Piazzi in Palermo befand 
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ſich unter ihrer Zahl, und nur Kriegsunruhen hinderten es, 
‚die Einladung an ihn gelangen zu laffen. Demohngeachtet 

‚ war Piazzi fo gluͤcklich, diefen längft vermusbeten Plane» 
gen zu enfdecken , wozu folgendes Veranlaffıng gab, Man 
ſuchte damals einen Stern, welchen Wollafton in feinem 
General Aſtranomical Catalogue arranged in Zones of 

. North Polar Diftance (Lond, 1789. Fol.) Zone 74 und 
Mayer 87 bezeichnet , der aber nicht in dem Zodiakal⸗ 
Verzeichniſſe diefes berühmten Afteonomen (opera inedita. 
Vol. 1, &, 52) vorkoͤmmt. Dieſer Umſtand veranlaßte den 
‚Herrn, Plazzi, am 1. Januar, 1801 felbft am Himmel 
nachzufeben, und num fand er diefen angeblichen 87ten 
Mayer’fchen Stern, und nahe ſuͤdweſtlich bey demfels 
ben, im Schulterblatte des Stieres, einen Eleinern, den 
er erftlich für einen Kometen Bielt, der aber nachher für den 
neuenadhten Dauptplaneten erkannt wurde. Bode 
fand nachher , dag Wollafton, flatt de la Eaille, 
Mayer angefet habe, denn in des erftern Original-Cata⸗ 
log von 515 Zobdiafalfternen, im 6ten Bande der Epheme- 
⸗ides des mouvemens celeffes in 4. Paris 1763 ſteht wirklich 
diefee Stern unter Rr. 87. Ein. Schreibfebler in Wol⸗ 
Laſton's Sternverzeichniſſe veranlaßte alfo die wichtige 
 Entdedung des Piazzi'ſchen Weltkörpers. Abermals eine 
Erfahrung , daß oft große Entdedungen von einem geringen 
Zufall abhängen; ST. & Bode von dem neuen zwi⸗ 
Then Mars und Jupiter: ‚entdedten achten 
Haupsplaneten unſers Sonnenfyfiems, Ber 
lim, 180% S. 14, 15, Biazzi hielt anfänglich, wie 
{Kon erwähnt worden, den von ihm entdeckten Heinen Stern 
für einen Kometen, der nur wie ein Stern achter oder neun⸗ 
ter Größe, ohne allen Nebel und Schweif, erfchien, und 
meldete in einem Schreiben vom 24. Januar 1801 dem Prof 
Bode in Berlin, daß er den 1. Jan. einen Fleinen Kome⸗ 
sen im 52°, 47° gerader Auffteigung, und. 16°, 8° noͤrdl. 
Abweichung entdeckt habe. Den 11. Januar fey er von rüde 
gaͤngig — uaukupg geworden, und den 23. Januar - 
&; waͤte 
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waͤre feine gerade Auffteigung 51°, 46° und noͤrdl. Abwei⸗ 
chung 17°, 8° gewefen. Er hofte, ihn den ganzen Monat 
Februar Beobachten zu koͤnnen; er wäre ſehr Elein, wie ein 
Stern achter Größe, ohne allen Lichtnebel. Dem Prof. 
Bode fiel diefe Nachricht fehr auf, und er meldete dem 
Freyhertn von Zach, daß er durch eine befannte und leichte 
Rechnung gefunden habe, daß beyde Beobachtungen vom 
1. und 23. San. fo wie der erfolgte Stilftand am 11. Ja⸗ 
nuar, ganz vortrefflich mit der Vorausfeßung zutreffen, 
dieß ſey Fein Komet, fondern vielleicht der zwifchen Mars 
und Jupiter noch bis jest unbekannt gebliebene Planet, 
deffen Abftand zu 2, 75 bis 2, 80 angenominen. Der Frey⸗ 
herr von Zach fehlug fogleich feine alten Rechnungsbücher 
vom Jahre 1784 und 1785 nach, fand, und zeigte ſogleich 
dem eben anmefenden Prof. Pas quich, daß feine fehon im 
Jahr 1785 proviforifch und aus Analogie berechneten, und 
indem Berliner aftronomifhen Jahrbuche 1789. 
S. 163 erwähnten Elemente diefer Planetenbahn, für defe 
fen Abſtand von der Sonne 2, 32 und für feine Umlaufszeit 
4,74 Jahre, oder 4 Jahre 9 Monate angegeben hatten, 
und daß alfo ſchon feine vor 16 Jahren proviforufeh, und 
mittelft feiner vermutbeten Analogien berechneten zwey Bes 
feandtheile der Bahn dieſes ſo lange verborgen geblicbenen 
Planeten, die er im Detober 1785 dem Prof. Bode mitges 
theilt hatte, vollfommen mit den Beobachtungen des Prof. 
Bode, folglich auch mit denen des Piazzi uͤbereinſtimm⸗ 
ten, daher auch der Freyherr won Zach der Meynung war, 
‚der vorgebliche Komet könne wirklich der fo ‚lange gefuchte 
und fehlende Planet ſeyn, zumal da Drianiin Mayland 

-in einem Schreiben an den Freyherrn von Zach, das einie 
ge Tage fpäter eintraf, ein gleiches Urtheil fälle. Driant 
hatte nämlich vom Piazzi einen Brief, datiert vom 24. Ja⸗ 
nuar, ‚erhalten, worinne Piazzi meldet, er halte diefen 
anfänglich von ihm ald Kometen angekündigten Wandelftern 
für einen wirklichen Planeten. Die Ehre alfo dieſen Plas 
neten nicht nur zuerſt entdeckt, fondern auch zuer ſt 
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als Planeten erkannt zu haben, kann demnach dem 
Profeſſor Piazzi in Palermo nicht freitig gemacht werden ; 
Monatlihe Eorrefpondenz zur Beförderung 
bee Erd» und Himmelskunde, herausgegeben 
vom Dberhofmeifter Freyherrn von Zach. Zus 
nius. 1801. S. 592 — 623, Ptazzi gab diefem von 
ibm entdedten Planeten, dem Könige von Neapel und Sie 
cilien, Ferdinand IV. zu Ehren, den Namen Ceres Ferse 
‚dinanda; Monatlide Correſpondenz a.a.D. ıgor., 
November. ©. 570. Am 7. December 1801 war der 
Director der Sternwarte Secberg bey Gotha, Dberhofmeis 
ſter Freyherr von Zach, fo glüdlih, diefes von Biazzt 
"entdeckte und fo ſchwer aufzufindende Geſtirn zu er ſt wies 
der zuentdeden Er fand e8 am 8, December (buͤr⸗ 
gerl. Zeitrechnung) um 6 Uhr 48 Minuten des Morgens, 
zwiſchen dem Kopfe und dem nördlichen Fluͤgel der Jungfrau, 
ungefähre x und dregviertel Grad oberhalb des Sterns o im 
Auge der Jungfrau. Bon diefer Zeit an bis zum 11. Ja⸗ 
nuar 1802 war dieſes Geſtirn 8 und ein fünftel Grad in feie 
ner fcheinbaren Bahn fortgerückt, Nach den Beobachtuns 
gen des Freyheren von Zach befand fich diefer neue Planet 
am 11. Januar auf dem rechten Arm der Jungfrau, unges 
faͤhr in der Mitte, unterhalb und zroifchen den beyden Ster⸗ 
nen Nr. 20. im Flügel und g auf den rechten Arm dee 
Jungfrau; nachher rüdte er gegen den Stern Vindemiatrix. 
Dhne von des Freyheren von Zachs Eutderfungen etwas 
zu wiffen, entdeckte der berühmte Aftconom und Arze Dr. 
Dibers in Bremen diefen neuen Planeten, gerade am 
Jahrstage feiner erften Entdedung in Palermo, des 1. Ja⸗ 
nuat 1802 gegen Miuternacht auf der rechten Schulter der 
Jungfrau; den 5. Januar fah er ihn wieder, bis unterhalb 
den Stern Rr. 20, fortgeruͤckt. Dem Frenhiten von Zach 
gebührt alfa die Ehre der erften Wiederauffindung diefes fo 
ſchwer zu findenden Planeten, der nur als ein fehr Kleiner 
Stern dee neunten bis zehnten Größe erfcheint, und daher 
mit bloßen Yugen nicht geſehen werden kann. Mit dın ber 
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sten Fernroͤhren betrachtet, zeichnet er fich dem Anſehen nach 
durch nichts Planetenartiges aus; allein die Geſetze feiner 
Bewegung feßten es außer allen Zweifel, daß er dee laͤngſt 
vermuthete, zu unferm Sonnenfpftem gebörige Hauptplas 
nerif. Am ın Januar 1802 beobachtete der Obſervator 
Harding in Lilienthal die Ceres mit einem 7fuͤßigen Ders 
ſchelſchen Teleſcop mit gymaliger Vergrößerung, und konn⸗ 
te fie nicht von einem Stern neunter Größe unterſcheiden; 
Das Licht ſchien ihm etwas matt und rörhlich zu foyn. Mit 

einer 150maligen Vergrößerung erfehien der Planet noch mat⸗ 

ger, aber etwas größer, und hatte ganz die Farbe des Mars, 

Im 13fuͤßigen Telefeop blieb er bey 136maliger Vergroͤße⸗ 

zung eben fo matt, jedoch erkannte Here Harding deutlich 

genug ein S cheibchen von der Größe des erſten oder zwey⸗ 

ten Jupiters Trabanten. An feiner meftlichen Scheibe 

bliukten zwey Außerft feine Sternchen von nicht zu beſtimmen⸗ 
der Größe hervor, von denen der mächfte etwa 20‘, dee 

entferntefte vieleicht 30 bis 33° Abſtand baben konnten, 

Mir 288 maliger Vergrößerung erfihien er fehe matt und we— 

niger begränzt 5 von den beyden nebenftehenden Sternen blieb 

nur der nächte noch fichtbar, fein Licht war aber fo matt, 

Daß er nur mie Mübe zu erkengen war. Us Harding 

fpäterhin das Teleſcop auf den Jupiter richtete, fand er ſehr 

bald, daß die Scheibe des dicht neben Jupiter flchenden 

zweyten Zrabanten merklich Heiner, als die Ceres mar, 

woraus er folgern zu Eönnen glaubte, daß ihr Durchmeſſer 

nicht unter zwen Secuhden feyn koͤnne. Die EHipfe des 

Doctor Gauß, welche im December-Stüäd der Mops 
natlichen Correfpondenz 1802 mitgetheilt wurde, 
flimmte bi8 zur Berounderung genau mit der nachherigen 
Stellung der Ceres uͤberein. Ohne die mühfamen Unterfus 
chungen des Dr. Gauß über die elliptiſchen Eleinente diefe® 
Daneten, würde man denfelben vieleicht gar nicht wieder 
gefunden haben, daher Dr. Gauß um die Wiederentdeckung 
der Ceres fein geringeß Berdienft bat. Der Freybere von 
Zach ſchlug für dig Ceres Ferdinandea, da Ceres die Goͤt⸗ 
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tinn der Erndte iſt, eine Sichel, etwa im dieſer Form F, 
zur Hieroglyphiſchen Bezeichnung vor. Der Oberamtmann 
Dr. Schroͤter in Lilienthal beobachtete am 25. Januar 
1802, nach 11 Uhr, die Ceres Ferdinandea, welche ſich in 
ſo vollkommen auffallender, runder, ruhiger und ſanfter Pla» 
netengeſtalt zeigte, daß ihm nicht einmal der geringſte Zwei» 
fel darüber denkbar blieb. Ihr Bild war unter völliger 9 
and 3 zolliger Oeffnung, in ibrem dießmal voͤllig weife 
fen Kichte, dem des Uranus völlig aͤhnlich; und ihr Licht 
blieb , indem die andern viel Eleinern und hellern Eterne 
ſcintillirten, forsdauernd ruhig, auch bey aufgehendem Mone 
de, und in der Folge bey Mondenlicht. Was aber befons 
dere Aufmerkſamkeit verdient, ift, daß die Scheibe diefes 
Planeten, ſowohl mit 156 ald 288maliger Vergrößerung, 
dem Uranus völlig aͤhnlich, ungemein deutlid be 
gränzt ins Geſicht fiel, daß fie aben einen ſchma—⸗ 
len Rebel um fi herum hatte, dur welchen 
die Planetenkugel begrängt durch blickte. Am 
26. Jan. Abends 10 Uhr 45° war unfer eigener Dunſtkreis 
heiterer und guͤnſtiger als Abends vorher. Dieß zeigte 
auch der achromatiſche Sucher des dreyzehnfuͤßigen Refle⸗ 
ctors; denn der Planet war ſchon weiter fortgeruͤckt, und 
erſchien jetzt gegen den Stern achter Groͤße viel 
größer, und in viel mattern, bier roͤthlichem 
Lichte, al8 ein wahres rund begrängtes Planeten⸗ 
ſcheibchen, welches Abends vocher nicht der 
Fall gewefen war. m Telefcop hingegen hatte er ſo⸗ 
wohl unter 136 als 288 maliger Vergrößerung wieder ein 
weißes, etwas ing Bläulihe fallendes, abe 
ein angenehmes, ſanftes, mattes und doch ziemlich helles 
Planetenlicht. Er hatte mieder eine nebel = und etwas for 
Metenartige Begränzung, aber was böchft merkwürdig war, 
iſt diefeß, daß ungeachtetder vielgünftigern Rufe 
am 24. Fan. während der ganzen Beobachtung dennoch feine 
becgraͤnzte Scheibe nicht wieder fo, wie Abends vorher, 
durch den Nebel vorblickte, fondern das Ganze einen kome⸗ 
zen⸗ 
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maͤhnlichen nebelartig begraͤnzten Planeten race ‚der 
mit 288 maliger Vergrößerung dem planerarifchen bey Va 
ähnlich wer, und überall Fein ſo holdes Anſehn, alg Abends 
vorher hatte, Aus diefen Beobachtungen ergiebt ſich, daß 
fih an dieſem Planeten ein merkwuͤrdiger atmofphärifchee 
Wechſel nicht verkfennen läßt; Monatlihe Correſpon⸗ 
 denzuf.w, 1802. März. ©. 282 bis 287. Nach der 

Berechnung des Lalan de vollendet die Ceres ihren Umlauf 
um die Sonne in 4 Jahren, 7 Monaten und 10 Tagen; 
Voigt's Magazin für den neueiten Zuſtand der 
Naturkunde. VII. Bd. 2. Stuͤck. ©, 106, ! 


Eervelatwurſt f. Wurſt. 
Ceylon f. Zeilon. 


Chaconne, ciaeona, iſt ein zum Sans gemachtes Donſtüͤcht in 
3 Takt, bey welchem die Hauptmelodie nur 4 oder 8 Takte 
lan) ift, und, fo lange die in einer ziemlich langen Folge 
fortgebenden Veränderungen dauern, der Baß immer einer⸗ 
ley Begleitung bat. Die Bewegung it übrigens mäßig, 
und der Takt fehr deutlich ausgedruͤckt. Einige find der 
Meynung, daß diefer Tanz aus Afrika ftamme, und von 
da nad) Spanien und zu andern Nationen gekommen fey; 
Konverfations-Lericon Leipzig, 1796. ©. 253; 
nach andern aber fol derfelbe ttalieniſchen Urſprungs feyn, 
Kurzgefaßtes Handmwörterbub der fohönen 
Künfte, Leipzig, 1795 1.38, S. 237. 


Chaiſen wurden im Wuͤrzburgiſchen zwiſchen 1670 und 1680 
eingeführt; Journal von und für Franken. I. B. 
5. Heft. Dr, 7. vergl. Bienerhaife - 


Chandeliers waren Bruſtwehren, womit ſich die Belagerer 
gegen die feindlichen Kugeln ſchuͤtzten. Sie wurden gegen 
dag Ende des 16ten Jahrhunderts erfunden, und beſtanden 
aus einem Sohlbalkfen mit zwey aufrecht ſtehenden Säulen, 
zwifchen die man alsdann Faſchinen legte, wodurch mar 
eins Btuſtwehr gegen die feindlichen Kugeln erhielt; er 
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Carnevo de las guerr de Rand. Lib. 15, cap. 10. Solche 
von Chandeliers und Faſchinen verfertigte Bruſtwehren wur⸗ 
den oͤfters auch durch unten angebrachte Tonnen ſchwimmend 
gemacht, und waͤhrend der Flathzeit vorgebracht, woſelbſt 
man die Tonnen hinwegnahm, daß ſie feſt blieben und nach 
eingetretener Ebbe zur Deckung dienten. 
Chapeau⸗Paraſol iſt ein von Herrn Hautrey erfundener 
Sommerhut für Damen, der ſich durch einen ſimpeln Mes 
chaniſmus ſehr leicht in einen Sonnenſchirm verwandelt, auch 
wieder in feine erfte Geſtalt zuruͤckbringen läßt. Jacob⸗ 
fon's technol. Woͤrterbuch, fortgeſ. von Ro— 
ſenthal. V. S. 338. 


Charlotten⸗-Inſeln entdeckte Carteret auf feiner Reiſe von 
1760 bis 17695 Antipandorall. S. 478. Nach an 
dern aber wurden fie erſt 1786 von La Perouſe zuerſt ent⸗ 
deckt, und Dixon gab ihnen den Namen Charlotten⸗ 
Inſeln. Ben ihnen landete auh Marchand auf feiner 
Reiſe vom Fahr 1790. bis 1792, Monatlie Corre 

‘fpondenz guc Beförderung der Erds und Him⸗ 
melskunde, herausgegeben vom Sreyberrnvon 
Zach. 1801. October. ©. 301. * 

Chatam, eine Inſel im Guͤdmeer, im 179° 18° 15 Laͤnge, 

und 43° 48' 0 &. Breite, wurde von Bancouver ent⸗ 
det. Monatl. Eorrefpondenz zur Beförderung 
der Erd > und Himmelskunde, vom Freyherrn 

von Zach. 1800 Nov. ©. 47% 

Chauſſee ſ. Landftraßen, 

Chavonis, eine Art Neſſeltuch oder Mußelin, welche aus 
Bengalen kommt. Sie erhielt ihren Namen von dem in 

hollaͤndiſchen Dienſten geweſenen Obriſten von Chavon—⸗ 
ne, der 1714 Gouverneur auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung wer, und diefes Neffeltuch zuerft verfertigen Lich. 
u ee — Vin. Ch. S. 50. 


Chemie, 


‚Chemie, 77 


Chemie, Chymie, Scheidekunſt, iſt die Wiſſenſchaft, 
welche die Natur und Eigenſchaften eines jeden Koͤrpers, er 
ſey feſt oder fluͤſſig, kennen lehrt. Dieſe Kenntniß kann nur 
dadurch erlangt werden, daß man verſucht, was daraus 
entſteht, wenn zwey ungleiche Körper mit einander verbuns 
den werden. ie Ichret daher, mie man verfchiedene na» 
ehrliche Körper in einander aufloͤſet, oder mit einander vereis 
niget, daß dadurch ein neuer Körper entſteht; 3. 3. wenn 
man Eifen in Vitriol auflöfer, fo erhalt man dadurch gruͤ— 
sion Bitriol; wenn man Kupfer und Zink mittelſt des Schmel⸗ 
zens auflöfer, erhält man Meffing. Die Ehemie lehret aber 
nicht blos, neue Körper zufammenzufeßen, fondern fie bes 
ſchaͤftiget ſich auch mit der Zerlegung der natürlichen Körper 
in ihre erſte Beftandtheile, und lehret, mie man jeden Körs 
per unterfuchen muß, um die Bermifchung der verfchiedenen 
Arten der Materie zu entdecken, woraus er beftehe, und fo 
die Elemente oder Beſtandtheile der Körper einen jeden bes 
ſonders, auszufcheiden, darzuftellen, und genauer kennen 
zu fernen. Man erklärt daher auch die Chemie durch eine 
MWiffenfchaft von der Bearbeitung der Stoffe, oder durch 
eine Wiffenfehaft von der Aufloͤſung der Körper in ihre Bes 
ſtandtheile, und ihrer Aufommenfegung auß denfelben. Es 
it alfo hierbey nicht von Theilung oder mechaniſcher 
Zersrennung die Rede, wobey die Theile mit dem Gan» 
zen felbft von einerley Befchaffenheit find, fondern von Zer—⸗ 
fegung in ungleichartige Grundftoffe, und ans 
derweiter Zufammenfegung deufelben zu neuen Produkten, 
Da in der Koͤrperwelt folche Zerlegungen und anderweite Zus 
fammenfegungen im Großen beftandig vorgehen, und fehe 
viele Naturbegebenheiten nit anders als aus den Eigen» 
fchaften und Wirkungen der Grundſtoffe auf einander erklärt 
werden können, auch am Ende alle vorhandene Stoffe und 
deren Wirkungen zu den Gegenfländen der Naturlehre gebör 
ren, fo fieht man wohl, daß fich Feine gründliche Kenntniß 
der Natur ohne Chemie denken laſſe, und daß vielmehr die 
ganze Chemie einen wichtigen Theil der Naturlehre ſelbſt aus⸗ 
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mache, indem fie durch ihre Berfuche den Urſprung vieler 
natürficher Körper entdeckt, und manche verborgene Kraft 
und Wirkung der Natur an den Tag bringt. Endlich zeigt 
auch die Chemie, in wie ferne manche Körper nüßlich ange 
woandt werden können; fie lehrt die Zubereitung: vieler zur 
Arzneykunde gehörigen Materien , fie lehrt fie Scheidung 
und Reinigung der Metalle, und kommt vielen Kinften und 
Manufakturen, z. B. der Faͤrberey, Glasfabrik, Bleich⸗ 
kunſt u. ſ. w. durch ihre Erfindungen zu Huͤlfe. Man kann 
die Chemie in die reine, theoretiſche, welche von Zer⸗ 
legung und Zufammenfegung der Stoffe an ſich handelt, und 
in die angewandte, praftifche eintheilen, welche bie 
Kunft lehrt, allerley für das menfchliche Leben nuͤtzliche Auf⸗ 
loͤſungen und Zuſammenſetzungen zu bewerkſtelligen. Die 
letzte laͤßt fich wieder in die pharmacevtifhe, oͤkono— 
miſche, metallurgifhe Chemie u. ſ. w. abtheilen. 
Ueber die Ableitung des Namens Ehemte find die Mey⸗ 
nungen getbeilt. Einige behaupteten fonft, wie wohl ohne 
Grund, die Chemie habe ihren Namen vom Cham, einem 
Sohne des Noah , weil er fie erfunden hätte; andere meyn⸗ 
ten, ſie habe ihren Namen von demjenigen Theile Aegyhptens, 
welcher ſonſt Chemia oder Chamia geheißen habe, weil 
er durch den Cham bevoͤlkert worden ſey; hierauf haben 
ſich beſonders diejenigen berufen, welche den Urſprung dieſer 
Kunſt in Aegypten ſuchten. Andere leiten aber das Wort 
Chemie von Xunos, Xew, X, oder auch aus dem Ata⸗ 
bifchen her. Die Gefchichte der Chemie laͤßt fih in dren 
Hauptperioden abtheilen, von denen man die erfte, 
welche fih vom Urfprung der Chemie an bis auf die Wieder⸗ 
auflebung der Wiffenfchaften, oder bis auf dag zwoͤlfte Jahr⸗ 
hundert erftredt, die ältere Zeit, die zweyte Perio— 
de, welche vom zwoͤlften Jahrhundert bis an die Errichtung, 
gelehtter Gefellfchaften oder biß an das Jahr 1650 reicht, 
die mittlere Zeit, die deitte Periode, welche vom 
Jahr 1650 anfängt, und bis auf unfere Zeiten geht, die 
neueſte Zeit, das neueſte Zeitalter der Chemie nen- 
nen könnte: In 


An Anfebung einiger Fächer iſt die Chemie ohne 
Zweifel eine der aͤlteſten Wiſſenſchaften, und mau kann fuͤg⸗ 
lich annehmen, daß fie fo alt, als die Pflanzung der Natio⸗ 
nen felbft ift, ob fie gleich, erſt ſehr ſpaͤt eine wiſſenſchaftliche 
Korn erhtelt. Denn ohne Zweifel war man fehon fehr fruͤh— 
zeitig in dem Beſitze einiger Künfte, die einige chemiſche 
Kenntniſſe voraugszufegen feheinen.  Bedürfnig, Nothwen⸗ 
digkeit und Zufall veranlaßıen manche Erfindungen, aus wel⸗ 
een vollkommneres vernünftiges Nachdenken vielleicht erſt 
lange nachher die erften Säße diefer Wiſſe enfchaft entwickelt 
bat. Die Geſchichte der Chemie in den Alteften Zeiten if 
zwar dunfel und ungewiß, aber doch weiß man, daß die 
Metallurgie fihon vor der Suͤndfluth in etwas befannt, 
und auch zur Gluͤckſeligkeit der Menſchen zu nothwendig war, 
als daß fir von Noah's erften Nachkommen hätte vernache 
läffiger werden follen. Zu Abrahbams Zeit war die Kennt 
niß der. Metalle ſchon allgemein. Die Are der Alten, das 
Metall zu graben und zu reinigen iſt nicht bekannt. Doch 
wiſſen wir den Goldproceß der Aegyptier; uͤberhaupt 
ſcheinen dieſe in der Chemie ziemlich weit gefommen zu ſehn. 
Viele haben daher den Urſprung der wiſſenſchaftlichen Che⸗ 
mie ſchon bey den aͤltern Aegyptiern ſuchen wollen, von des 
ren Hermes, ver bey den Griechen Mercuriud Trigs 
megiftug genannt wird, die Chemie den Namen der her 
merifhen Kunft oder der hermetifhen Philoſo— 
phie erhielt, unter welcher man aber in ſpaͤteren Zeiten bes 
fonders die Alchymie oder Goldmacherkunſt verftand; ine 
deffen weiß man nicht gewiß, ob die Chemie jemals bey den 
Aegyptiern eine feientififche Geftalt gehabt habe. Nur fo 
viel. iſt unläugbar, daß fie in chemiſchen Kenntniffen weiter, 
als andere gleichzeitige Nationen waren; denn fie verftanden 
die Kunſt, edle Steine nachzumachen, fie hatten Arten von 
Porcellan, fie bearbeiteten und fürbten auch das Glas fehr 
vorzüglich, fo daß fie Statuen, Pyramiden und Obelisken 
davon machten. Das Glas felbft erfanden aber die Phöntzier 5 
G. C, ‚Hambergeri vitri hifleria, ex antiquitate eruto; in 

ÜGR- 


Commentt, Soc: Goet. 7: 4 3. D. Michaehs hifloria 
vwirri, cbenda|. Die Aeghptier machten auch die murthie 

| — Gefaͤße durch. eine Compofition nad; 7. F. Chrifit 
de mürrbinis veterum diber. Lipf. 1743. 4: Don Belt 
heim über vafa murrbina. Helmftädt, 1791, 8. Die 


er Aegyptier verſtanden ferner die Kunft, chemifche Karben und 
Arzneyen zu machen, auch —— er e —* — 


Sauren und Salze. 


⸗ daß Möfee das gäfdene Kalb —— 
(e Moſ. 32, 20.), hat man ſchließen wollen, daß auch Mo⸗ 


fes chemiſche Kenntniſſe gehabt habe; die angeführte Stelle 


fagt aber nur, daß Moſes das aus Holz gefchnikte Bild 
verbrannte, und was noch als Kohle davon übrig blieb, 
vollends zu Pulver germalmte Was er mit dem goldenen 
Ueberzuge machte, den er vermuthlich erft herabriß, wird 
in jener Stelle gar nicht geſagt. 


Die Griechen betrieben diefe Wiſſenſchaft mit wenigerem 


Fleiße, als die Aegyptier; doch kannten fie die Bearbeitung 
der Metalle ſehr bald, und wußten fie in der Folge bey ih— 
ten Goldfchmiedearbeiten fehe.gut gu brauchen Glaukus 
von der Inſel Chios erfand, nah Herodots Zeugniß, 


die Kunſt, das Eifen zu löthen. "Diofcorides Zuld 


usva amayre, ed. Sarraceni. 1598. fol. BA. € Ked. el) 


der zur Zeit des Untoniug und der Cleopatra lebte, 
feine ſchon eine auffteigende Deftillation des Queckſilbers 
gekannt zu haben. Syneſius, ein Schriftſteller, der zu 
Ende des vierten und zu Anfange des fuͤnften Jahrhunderts 
lebte, beſchreibt ſchon (Hn⸗/. Opera. epiſt. XVII.) des Fri⸗ 
ſchen der Glaͤtte, ſehr deutlich, und Zoſimus von Pano⸗ 


polis hat daſſelbe abgebildet; Ze/frmus zegı ogyavav war » 


" Kayıyav, nach einer Handfchrift in der Marcus. Bibliochef 
zu Venedig und der Öffenel zu Paris, bey DL Borris 
chius Hermetis Argyptioruns et. chemicorum fapientia ab 
Hi rmanni Conringii animadverfionibus vindicasa. Hafn: 


1674: 


! 
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1674 &, 156. Beym Zofimus kommt der Name Ch es 
mie zum erfienmal vor; Wallerii chemia phyfica. Holm, 
1760, 8. P. J. c. 293 Nach den Zeiten Conftans 
tins deg Großen trichen die Griechen fkatt der Chemie fchon 
Alchymie, wie denn befonders Zefimug, Diympiodoa 
rus, Alexandrinus, Theephraftus der jünge 
te, Archelaus u. a.m. in der Verwandlungefunft der 
Metalle gearbeitet haben ſollen. Don einem gtiechiſchen 


Arzte, Stephan von Athen, der um 640 lebte, Sat man 


noch ein Werk von der göttlichen und heiligen Goldnacher» 
funft; Actiones novem de divina et ſuncta arte chryfopoeide, 
latine cum Demoerito de arte magna, Patav. 1573: 8 
Die Chemte hatte frühzeitig daB Ungluͤck, mit der 
Alchymie oder Goldmacherkunſt, und andern betruͤg⸗ 
lichen Künften vermifcht zu werden, Unter dem Namen Us 
chymie, "der wegen des vorgefeßten arabifchen Artikels ſo 
viel, als Chemie im vorzuglichen Verſtande bedeutet, ver⸗ 
ſtehen die ſogenannten Adepten ihre vermeynte Wiſſenſchaft, 
durch welche fie die Operationen im Innern der Erde, Er⸗ 
zeugung und- Verwandlung der Metalle u. dgls nachzuahmen 
und auszuführen ſuchen. Um diefer eiteln Kunft Anſehen zu 
verſchaffen, legte man ihe ein hohes Alter bey, und wollte 
fe fhon in den Kehren ded8 Hermes Trismegiftugß, 
den man für ihren Erfinder ausgab (Salınurh in Pancirall; 
de reb, mem. deperd, 11; p. 141,) und in der Weisheit dee 
alten WUeayptier finden, Befonders behauptete Borri⸗ 
chius (Olai Borrichii Diſſ. de ortu et progreſſu Chemine. 
NHafniae 1674), die Goldmacerkunft ſey ſchon den Aegyp⸗ 
tiern bekannt geweſen, aber Conring beſtritt dieſes, und 
eignete den Aegyptiern bloß Kennthiſſe in der Atzneywiſſen⸗ 
ſchaft zu5 Herm. Conringii Diſſ. de Hermetica Aegyptio- 
. rum veterum et nova Paracel ſiorum Medicina. Libri duo- 
© Ed. ſecunda. Helinſt. 1669: Es iſt auch nicht der getingſte 
° Grund vorhanden, daß man die Alchymie vor der Kriftlis 
chen Zeitrechnung gefannt habe; nach den von Wiegleb 
VHandb/d, Erfind. 3. Th. x. Abth. 8 ange⸗ 


8: ———— Chemie. 


angeſtellten ae fam man erſt im dritfen Jahr—⸗ 
hundert durch übel verftandene metallurgifehe Nachrichten 
auf den unglückfeligen Gedanken von der Goldmacherkunft, 
und benannte diefelbe mit den? Namen Chemia oder Alche- 
mia, Diefer Wahn von der Verwandlung ber unedlen Mies 


"alle in edle griff fehr ſchuell um ſich, und obgleich nicht zu 


laͤugnen iſt, daß dieſe thoͤrichten Beſtiebungen auch manche 
gute Entdeckungen veranlaßten, daß ſogar nach und nach, 
ſeit dem rofın Jahrhundert die medteinifche Chemie, 


and dm 18ten Jahrhundert, aber erft feit dee Mitte deffeis 
ben, die allgemeinnußige Chemie daraus entfprang 


(Wiegleb’s Handbug derailgemeinen Chemie. 
Deitte Auflage Berlin. 1796. $. 56-68): ſo 


wurde doch durch die Alchymie der Kortgang der aͤchten Eher 
mie verhindert, und die wenigen chemifchen Erfindungen al» 


ter und mittlerer Zeit in eine oft undurchdringliche Finſterniß 


gehuͤllt, durch welche nur bie und da ein ſchwacher Schim— 
mer der Wahrheit durch ſchimmert. Leider hat die Geſchichte 


der Chemie big ins 16te Jahrhundert faſt keine andere, als 
alchymiſtiſche Schriften aufzuweiſen; dahin gehoͤren die dem 
Hermes untergeſchobenen Schriften, nebſt den Werken 


* 


‚oder Nachrichten von Syneſius, Zoſimus, den Ara⸗ 


bern Geber und Rhazes, Roger Bacon (geb. 1214. 


„flotre de la Philofophie hermetique. Paris. 1742. To. Il. 


7.1292.), Raymund Lulliugs (T 1315), Arnold 
von Bllanova (CH 1312), Bafilius Valentinus 
aus dem 15ten Jahrhundert, und Iſaak Dollandus 
aus dem 16ten Jahrhundert, Das größte Verdienſt diefer 
Schrift teller iſt, daß fie die fehl geſchlagenen Verſuche deute 
lich erzählen ,‚ und dadurch für andere belebrend werden. 
Ein Berzeichniß ſolcher Schriften finder man in des Olaus 
Borrichtus Conſpeceus Feriptorum chemicorum. Hafn. 
3697. 4. und Langlet du Fresnoy hat in ſeiner Hi- 


2. eine ausfuͤhrliche Geſchichte dieſes finſtern Theile der 


7 


t 


Spemie FREE 


* 


Epemie A: 


Bon den Griechen kam die ee der Chemie zu den 
Arabern, die fich feit dem 7ten Jahrhundert mit dieſer Wifs 
fenfchaft befchäftigeen, und auch in derſelben die erſten für 
die Mediein wichtigen Entdeckungen machten. Der erſte, 
der unter ihnen berͤhmt wurde, war Geber oder vielmebe 
Oſchafar (geb. 702, °F 765.), den man wegen ſeiner hel⸗ 
leren Einſichten den König der Äraber nannte. Uber auch 

dicſer half nicht nur die Alchymie verbreiten, fondern verans 
laßte noch über dieſes dadurch, daß er die Mittel, welche 
nach feiner Meynung das Metall veredeln folten, mit eben 
dem Nameın bezeichnete , den die Heilmittel führten , den 
ſchaͤdlichen Wahn, daß chen die Mittel, welche die unedlen 
Metalle vollkommner machten oder von ihren Unteintgkeiten 
befreyeten, auch den Franken menfihlichen Keib heilen, eben 
der Stoff, der alle Metalle in Gold verwandle, und den 
man in der Folge den Stein der Weißen nannte, auch 
eine Univerfalmedicin gegen alle Krankheiten feyn, 
“ folge abwenden, und alte Leute fogar verfüngen müffe 


- Einige feiner alchhmiſtiſchen Schriften find lateiniſch übers “ 


ſetzt und gedrucdt; CAſri Bibl, Volt. p- 441. Indeſſen ift 
es nicht zu läugnen, daß Geber fchon viele chemifche Kennt- 
niſſe befaß, und daß man in feinen Schriften ſchon viele 
Verſuche und Erfahrungen findet, die man in ſpaͤteren Zei⸗ 
ten wieder für neu ausgab. Geber gedenkt in feinen Schrifs 
ten der drey Grundfloffe der Körper, beſonders der Metalle, 

auch gedenkt er des Schwefels in einer Bedeutung, nach 
welcher er dem Brennfloff von Stahl ganz gleich‘ kommt; 
er gedenkt der Aſchengefaͤße bey der Relnigung der edeln Me⸗ 
talle durch Bley, des Eisalauns von Roche, desjenigen 
von Jameni, und des Federalauns, die aus ihrer Aufloͤſung 
in Waſſer in Kryſtallen anfchießen, und ſich zu einem weißen, 
ſchwammigen und leichten Klumpen brennen; er gedenkt des 
Eiſenſafrans, des verkalkten Spteßglanzes, des aͤtzenden 
Sublimats, des rothen Praͤcipitats des Silbetſalpeters, 
der Schwefelmilch, des Scheide- und Koͤnigswaſſers, des 


we der Glaͤtte, und zwar dieſes letztern nicht zuerſt, 
En wie 
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wie aus dem Vorhergehenden erhellet, aber doch mit mehr 
Mannigfaltigkeit der Geraͤthſchaften zur feuchten, auffleis 
J genden Deſtillation, zum Aſchen- und Waſſerbade; Gim e⸗ 
Sin Geſchichte der Chemie J. S. 16. folg. — Mis 
chael Pfſellus aus Conſtantinopel, der Lehrer des grie— 
chiſchen Kayfırs Michael Duca, gedeukt der Elemente, 
des Feuers, der Luft, des Waffers und der Erde. — H. 
Bernmward, Biſchof in Hildesheim, der im eilften Jahre 
hundert lebte, wird unter den Deutfchen für den erſten ges 
halten, der die Chemie ſtudirte; Fabricii Allg. * 
der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 811. 
Die weyte Hauptperiode in der Gefchichte der 
Chemie fängt mit der Wirderauflebung der Wiſſenſchaften im 
zwölften Jahrhundert an, und erficeckt fih bis auf das Jahr 
1650 oder bis auf die Errichtung gelebrfer Ge felifchaften. | 
Diefe zwehte Hauptperiode, melde dad mittlere 
Zeitalter der Chemie begteife, läßt ſich wieder in meh⸗ 
tere Abſchnitte eintheilen. In dem erften Zeitpunkte 
dieſer Periode befaßte ſich noch kein eingewohnter Abendlaͤn⸗ 
der mit der Chemie, ſondern ſie war, einige wenige Spuren 
davon ausgenommen, die ſich bey den byzantiniſchen Schrift⸗ 
ſtellern finden, ganz in den Haͤnden der Araber, die ſich mit, | 
vielem Eifer auf diefe Wiſſenſchaft legten, wie man denn 
auch noch eine Menge arabifcher Runftwörter in derfelben 
anteift; man Fann daher diefen erſten Abſchnitt, wel—⸗ 
eher das 12te Jahrhundert und einen großen Theil des 13ten 
Sahrhunderts-begreift, das Zeitalter der Araber nen» 
sen. — Die Vraber verloren ſich nach und nach von dem 
Schauplatze, aber die in ihren Schulen pder durch ihre 
Schriften gebildeten Europäer traten an ihre Stelle, und 
behielten noch Tange ihre Lehrart, ihre Grundſaͤtze und ihre - 
Vorurtheile bey. Dieſer zweyte Abſchnitt iſt das 
Zeitalter der Arabiſten, das ſich vom 13ten Jahr⸗ 
Hundert bis zum Anfange des 15ten Jahrhunderts erſtreckt, 
und worinne beſonders Albert von Bollſtaͤdt, auch 
ER — 


Hilbert der Große genannt Caeb, 1193. 7 1280), se 
Baco, ein englifcher Franzifcaner: Mönch (geb. 1214. F 
1292.), der fon die Operationen in der Chemie, deren 
man ſich nach jetzt bedient, entderkte oder doch kannte, auch 
bereits die Beſtandtheile deg Scießpulvers und die Art, 
es zu verfertigen, befchrieb, ferner Br Lullius 
Cgeb. 1235 auf der Inſel Majorka, + 1315), und Arnold 
Bahuone, nach einigen von Villanova in Catalonien, 
nach andern aus Como im Mayländifchen gebürtig, der 1312 
in einem Schiffbruche umkam, berühmt waren. Im 14ten 
Jahrhundert gab es ſchon mehrere Aerzte, die die Bereitung 
dee Ürzneymittel aus Mineralien nach chemifhen Gründer 
vortrugen. Allein vor der Hand war diefer nuͤtzliche Theil 
der Naturlchre immer noch in den Haͤnden der Alchemiſten. 
Der im 13ten und ıyten Jahrhundert mehr verbreitete Wahn, 
als gebe es Tincfuren oder fogenannte Arcana zur Bewilfung 
der Lebensverlängerung, war nur infofern der Chemie beförs 
derlich, Daß man durch daß Beftreben, folche Mittel durch 
chemiſche Operationen ausfindig zu machen, zufällig auf 
nügliche Erfindungen gerieth, und unter andern auch dag 
dem Geber ſchon bekannte Scheide » und Koͤnigswaſſer toies 
der entdeckte. — Den dritten Abſchnitt diefer Pe— 
riode, der dag ı5te Jahrhundert und den Anfang des 16ten 
Jahrhunderts in fich faffer, koͤnnte man das ſcholaſtiſche 
Zeltalter nennen, weil die meiften Lehrer und Schriftftels 
ler diefer. Zeit, auch die, welche fih mit Naturwiſſenſchaf⸗ 
‘ten befchäftigten, noch die feholaftifche Lehrart ihrer Bors 
gaͤuger beybehielten. Hieronymus Galer, der von 
feiner Vaterſtadt Braunſchweig auch Hieronymus 
Brunswig genannt wird, und im z5ten Jahrhundert 
lebte, war der erſte, der in — 7 Sprache von den 
chemiſchen Operationen, beſonders von der Zubereitung ge⸗ 
brannter Waſſer, ſchrieb; Fabricii Allgem. Hiſte der 
Gelehrſ. 1752.2. B. S. 1049. Mit dem Anfange des 
‚ı6fen Jahrhunderts war die Chemie. immer noch Goldma⸗ 
cherlunſt Der vierte Abſchnitt, der den arößen Theth 
52 
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des — —— in ſich faßt, in dag Zeitalter 


des Paracelfuß, der eine gänzliche Umänderung der 
Lehr⸗ und Denkart zuwege brachte, und feinen Lehren nicht 


nur einen weit verbreiteten Beyfall, fondern auch die Herr⸗ 


ſchaft über die bisherige Lehrart der. berühmteften Schuten 


zu nerfchaffen mußte, Theophraſtus Paracelfus 


Bombaltvon Hohenheim, der 1493 zu Einfiedels in 
der Schweiz geboren war, und 1541, zu Sal;burg farb, 


harte don Minh Bafilins Valentin zum Lehrer, von 


dem er gelernt haben foll, dag man vor den meilten Kür» 


. pern durch Deſtilliren Waffer, Oele und Sal; abfondern 


koͤnne, daher er auch, fo wie Bafilius — 


Queckſilher, Schwefel und Salz fuͤr die Ueſtoffe nicht bie. 


aller Metalle, ſondern aller Dinge, und insbeſondere des 
Menſchen, hielt; beſonders fand er das Salz allenthalben. 
Die Alchymie (fo nannte er die Chemie) erflärte er fir die 
Kunſt, die altra d. i. jene drey Grundkraͤfte, nämlich Ducdr 
ſilber, Schwefel und Salz, aus den Metallen zu ziehen. 


Die Bermandiung der unedlen Metalle in edle, wovon fdon 


Raymund Sulliug räumte ‚, brachte Paracelfus 
aufs neue in Umlauf, und auch er feßte zu der eiteln Gold» 


— 


macherkunſt noch das Hirngeſpinnſt einer Univerſalmedizin; 


er wurde ſogar der Stifter einer neuen Secte, welche durch 
einen und denſelben Proceß ſich Gold und Unſterblichkeit ver⸗ 
ſchaffen wollte. Diejenigen, welche dieſen Zweck erreicht zu 


haben vorgaben, nannten fih Adepten, und dag Mittel, 


welches zur Erfüllung ihrer Wünfche dienen folte, nannten 
fie den Stein der Beifen. Bey allen diefen Schwärs 
mereyen hatte indeffen Baracelfus auch mauches Gute 


und ſtiftete manchen Nutzen; er machte die Chemie den Aerz⸗ 
ten wichtiger, zeigte, wie durch chemifihe Kunftgriffe, befons 


Ders aus Mineralien, Arzneyen bereitet werden konnten; er 
lehrte überhaupt mehrere Eräftige Arzneyen bereiten, als 


feine Borgänger und Zeitgenoffen hatten, und zeigte, daß 


das Quedfilber nicht blos in der Luſtſeuche, fondern auch 


Ä ** andern fonft- fur unheilbar gehaltenen Krankheiten ſo⸗ 


wohl 


Chemie. 87 


wohl innerlich, ale äußerlich, mit Nutzen gebraucht wer⸗ 
den fönne. Auch war er einer der erſten, der die große 
Waͤhrheit, dag Gifte durch geſchickte Zubereitung und Ans 
wendung die Fräftigften Arzneymittel werden koͤnnen, lauf 
verkuͤndigte; Gmelin's Gefhichte der EhemierT. 
Bd. ©. 195. folg. Inzwiſchen waren die praktiſchen Kuͤnſte 
des Bergbaues, der Merallurgie, der Glasbereitung und 
andere einzelne chemiſche Künfte und Arbeiten auf dem zwar 
» fangfamen und flilien, aber doch ficheren Wege der Erfah 
rung und Ücberlieferung, um das Jahr 1500, big zu einer 
nicht unbeträchilichen Stufe der Vollkommenheit gediehen. 
Der wieder erweckte Geſchmack an nüglichen Wiffenfchaften 
bewog daher einige einſichtsvolle Männer zu dem Wunfche, 
fo brauchbare Kenntniſſe für die Nachwelt fchriftlich anfzus 
zeichnen. So entjtanden fehon zur Zeit des Paracelſus 
die nuͤtzlichen Werke des Ge. Agricola De re metallica. 
Bapfıl. 1546. fol. Er ker Aula fubterranea oder Beſchre is 
bung der Sachen, fo inder Tiefeder Erde wach⸗ 
fen. Prag, 1574. fol. und des Neri de arte virriaria. 
Lib. VI. Amfterd. 1686. Durch dieſe Schriften, in wel» 
chen die Arbeiten des Bergbaues, die hemifche Berettung 
der Erze, und die Verfertigung des Glaſes deurlich und ge» 
‚nau, befchrieben wurden, kamen viele auf chemiſche Grunds 
ſaͤtze leitende techniſche Handgriffe, welche bisher blos in 
den Dänden gemeiner Urbeiter und Künftlec verborgen ges 
‚blieben waren, an den Tag, und veranlaßten meitere Uns 
terfuhungen. Der Gefhmad an folchen nüglichen Grgene 
Händen erweckte bald mehrere, eim Gleiches zu thun, und 
ſelbſt die der Alchymie und den Geheimniffen noch ergebenen 
Chemiker, als Caffius, Orfhall, Digby, Liba— 
vius, Bortichiug und von Helmont fingen um diefe 
‚Zeit an, fih ducch mehrere wichtige Erfahrungen und Ente 
deckungen auszuzeichhen, wodurch Materialien zu einem Ges 
baͤude geſammelt wurden, deffen Errichtung nur noch von 
geſchickten Baumsiftern abhieng. Dieß iſt der. eigentliche 
eG det achten neueren Chemie, mit welcher jeo 
2 4 doch 
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doch noch viele, wie Liba vius, Borrichius und son 


Helmont, die alten alchymiſtiſchen Thorheiten zu ver bins 
den fuchten, Außer diefen Nachfelgern des P aracelſus 


hiengen auch die Roſenkreuzer an der Metallverwandlung und 
an der Univerfalarzenen , beyde, "Die Nachfolger des Mas 
racelſus und bie Roſenkreuzer, hatten bey ihren Arbeiten 
einen ganz andern Zweck, als die eigentliche Chemie bat, 
daher es nur Zufall war, wenn fie die Cbemie init nüglichen 


Erfindungen, und die Pharmacevtik mit Bereitung nuͤtzlicher 


‚ Arzaeyın bereicherten. — Nach des Paracelſus Tode 
. gihoben die Freunde der alten Lehrart und Grundfäge einen 
; Streit mit den Anhängern des Paracelſus; hellere Köt 
pfe, welche die Stärke und die Bloͤßen der einen, fo wie der. 
‚andern Lehrart einſahen, fuchten bende zu vereinigen, und 
aus beyden das Beſte zu wählen, daher diefer Fünfte Ab— 
ſchnitt, der in das erfle Viertel des 17ten Jahrhunderts 
faͤllt, dag Zeitalter der Eklektiker genannt wird. 
Beſonders ſuchten Joh.‚ Hartmann aus Amberg, der 
‚2631 ſtarb, Daniel Sennert, der 1572 zu Breslau ges 
boren wurde und 1673 als Profeffor zu Wittenberg ſtarb, 


— 


und Werner Rolfinck, der 1599 zu Hamburg geboren 
wurde und 1673 als Profeſſor zu Jena ſtarb, dem Paracel⸗ 
ſismus entgegen zu arbeiten, und die Chemie in einem mehr 


ſyſtematiſchen Zufammenbange vorzutragen; auch wurden 


jest nach und nach Materialien zur phyſiſchen Chemie ges 


fammelt, und auf den Uniperfi täten eigne Lehrer dev Chemie 
angeſtellt, unter welchen Joh. Hartm ann der erfle war, 
der im Jahr 1609 Profeffor der Chemie zu Marburg wurde; 


J. A. Fabricii Allg. Hiſt. der Gelehrſ. 1754 3. 3. 


. ©.1086. Nach diefem waren Daniel Sennert, def 


fen Schrift: De chymicerum confenfu cum Arißotelicis et 
Galenieis. 1619 und 1629 zu Wittenberg berausfam, und 
Werner Rolfind zu Jena mir die erſten Brofefforen deu 


‚Chemie in Deutſchland. Auch Johann Baptiftvon 
Helmont, geb. zu Brüffel 1577. geſt. zu Wien 1644, 
\ * ohngeachtet ſeines Hanges zur Myſtik vieles: in dev 
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Chemie. Er beſtritt die drey Grundſtoffe des Paracel⸗ 
fus, nahm aber eben fo irrig das Waſſer als den Grunde 
ſtoff aller übrigen Dinge an. Er hatte befonders ſchon viele 
Kenutniſſe von dem Feuer, der Luft und den luftfoͤrmigen 
Subſtanzen, welchen letztern er auch den jetzt wieder aufge— 
kommenen Namen Gag zuerſt beylegte. Der fünfte Ab» 
ſchnitt, Der das zweyte Viertel des 17ten Jahrhunderts 
begreift, beißt das Zeitalter des Franz Sylvius 
dele Boe, weil diefer in diefem Zeitraume beſonders be⸗ 
ruͤhmt wurde; er vereinigte mit der Chemie noch andere 
Huͤlfswiſſenſchaften des Arztes, ſuchte in ihr vorzuͤglich den 
Grund von der Entſtehung, fo wie von der Heilung der 
Krankheiten, ſelbſt von den natürlichen Verrichtungen des 
lebendigen Körpers, und brachte durch feine Beredſamkeit 
feine Lehren in großes Anſehn. Johann Mey, Arzt in 
Perigord, in der erften Halfte dis 17en Jahrhunderts, hat» 
te ebenfalls ſchon viele Kenntniffe von den liftförwigen Stof⸗ 
fen; er machte auch ſchon die Beobachtung befannt, daß 
die Metalle. aus der Luft, in welcher fie verkalft werden, 
einen Fuftförmigen Stoff anziehen und davon am Gewicht 
zunehmen 5 cine Beobachtung , deren Wichtigkeit man in 
den neuern Tagen ben fo, mie daß, was Joh. Mayom, 
ein Arzt, der 1657 zu London geboren wurde, und 1697 
farb, über den Ipiritus nitri agreus d. i. Über die Lebens 
Juft, fügte, und aus welchem er die rothe Farbe des Bluts 
erklärte, erſt zu würdigen weiß, da fie Hauptgrundfüße de 
antiphlogiftifehen Syſtems enthalten, und lange verfanne 
wurden Joh. Rud Glauber,. ein Deutfcher, der 
1668 in Holland, in einem boden Alter, ſtarb, und % os 
hann Kunkel von Loͤwenſtern (geb, zu Hütten in Schleße 
wig 1630 geft. in Stockholm 1702), machten ſich, ohnge— 
achtet ihred Glaubens an Metalloerwandlung, dennoch um 
die Chemie fehr verdient." Beyden hat man viele Entdeckune 
gen zu verdauken; dem Slauber eine von ihm angegebene 
beſſere Einrichtung der Oefen, die Abkürzung mehrerer che— 
miſcher Arbeiten die Bereitung des rauchenden Salpeter⸗ 
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geifteg durch Witrioiöl, und das nach feinem Namen ges - 
naunte, aus Ditrlolfäure und mineraliſchem Kali befichene. 


de, Mitielfalz oder Glauberfale. . Runfel erfand den 
Harnphogphor, und machte jich um die Bereitung deg las 
feg und feiner mauchericy Arten verdient; Meuſel's Leite 
fadenzgur Geſchichte der Gelehrſamkeit. Dei 


} 


Die dritte See in der Geſchichte der 


Chemie fängt mit der Errichtung gelehrter Geſellſchaften oder 


mit 1650 an, und geht bis anf unſere Zeiten. Der zunche 


mende Geſchmaͤck an Naturgefchichte und Phyſik war 8 


hauptſaͤchlich, “welcher zu der Stiftung mehrerer Akademien 


und gelebrter Geſellſchaften Beranlaffung gab, die feinen 
andern Zweck hatten, als die Geheimniſſe der Natur durch 
Verſuche zu erforfchen und in ihren Schriften befannt zu ınas 
chen. Diefe gaben nun, nebft mehrern einzelnen Gelehrten, 
der Ehenie als Goldmacerkunft. und Geheimnißkraͤmerey 
den toͤdlichſten Stoß, und veranlaßten dadurch, dag fie 


zuerſt Klarheit, Feſtigkeit und Wahrheit in die Lehren und 


Grundfäße der Chemie brachten, diejenige glückliche Beräns 
derung, nach welcher die Chemie als eigentliche chemifche 
Kunft erfhien. Diefe Dauptperiode begreift wieder 
drey Abſchnitte, wovon der erjte dag Zeitalterdes 


Mobert Boyle in fih faßt, welches von der Mitte des 


17ten Jahrhunderts bis an das Ende deffelben reicht, Ro— 
bert Boyle, geb. 1626 geſt. 1091, verbandeſich mit vie⸗ 
len Naturforſchern in England gu einer Geſellſchaft, die hee—⸗ 


nach unter Karl il, den Namen der koͤniglichen Geſellſchaft 


der Wilfenfchaften erhielt. Boyle machte den Anfang zu 


‚einer befferen Bearbeitung der Chemie, und zeigte durch fern 


So vervolllommnete er 5. B. die: he [he Lehte von 


Benfpiel; daß nur durch genaue Verfuche und Beobaͤchtun— 
gen die Natur erforfeht, und befondırs in der Chemie ein 
fefter Grund gelegt werden koͤnne. Faſt in jeder Lehre der 
Chemie machte er Verbefferungen und bildete fie weiter aus. 


den 
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den kuͤnſtlichen Lufſtarten, ferner daR, was man von ben 

> Salzen, von den Säuren wußte, er bemerkte die Zunahme 
des Gewichts der Metalle bey ihrer Berfalfung, ſuchte aber 
freglich ircig das Gewicht des Wärmefloffs daraus zu ers 
weiten. Durch feinen Scharfjiun und durch feinen reichen 
Schatz von Erfahrungen gab er der Alchemie den loͤdlichſten 
Stoß, und zeigte die Unzuläffigkin und Schwäche der Bes 
weiſe für die drey Grundfteffe, woraus alle Körper beftcben 
follten. Durch das ganze 17te Jahrhundert dauerte indeffen 
der Streit zwiſchen Wahrheit und Irrthum in der Themie 
mit großer Kebhaftigkeit fort: Auf der einen Seite verbreis 
‚ teten die Erperimentalunterfuchungen der Naturforſcher, wie 
‚ auch die wichtigen Entdeckungen fo vieler neuen Wahrheiten, 
und der Umſturz eben fo vieler alter Hypotheſen, ein gang 
unerwartetes Licht über die Naturlehte und Chemie; auf der 
‚ andern Seite ſah man oft ncch die beften Köpfe ſich mit den 
alchymiſtiſchen Thorbeiten befshäftigen. Doch arbeiteten 
Athanaſius Kirchen, geb. zu Geyfa in Franken, gef. 
zu Nom 1680, ud Hermann Conring der Alchymie 
„glücdlich entgegen. Befonders beikiitt Conting (De Her- 
metica deg yptiorum et nova Paracelforum medicina, Hebnft, 
1669) die Alchymie mie Gründiichteit und Beyfall; da cr 

‚aber Bie hifterifchen Zeugniſſe, auf welche fih die Alchhmi⸗ 
ſten ſtuͤtzten, nicht genug entfräfter hatte, fo fand Dlaug 
Bortichiuß (De Hermeris, ‚A:gyptiorum et Chemicarum 

Sapientia. Hafa. 1674) noch Stoff genug zu einer Verthei— 
digung. Doch hat fich feit Conring's Widerlegung dag 
herabgefuntene Anfehn der Alchymie nie wieder ganz erholen 

Eönnen, und die großen Erweiterungen, welche die wahre 

Chemie feit Stahl's und Boerhave’g Zeit erhalten 

hat, haben daffelbe fait aänzlich zu Boden gefchlagen. — 

Um die Mitte des ı7ten Jahrbunderts hat man bereits Vers 

fuche gemacht, in Deutſchland ein befferes Gebäude der Chez 

" mie aufzuführen, wozu Kolfind und Tachenius bie 
Plane entwarfen. Nach ihrem Benfpiel fuchte nun auch 
Jacob Barner, Stadtphufifus zu Elbing, Chymia phi 
| lofas 
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loſophica. Norib. 1689) die chemiſchen Thatſachen beſſer ges 
‚ordnet vorzutragen, und führte die meiften Erſcheinungen 
der Chemie auf das en der Säuren und Alfalien zurüd. 
Ein Gleiche char Nic. Lemery, geb. gu Rouen 1645. 
geſt. zu Paris ı7ı5. Am meiften aber haben fich in diefer 
Hinſicht Joh. Jo ach. Becher (Phyfea fubterranea. 
'Francf. 1669. 8. Oedipus chemicus. F "rancf. 1705), und 
Georg Ernf Stahl, (geb. zu Ausbach 1660 geſt. zu 
Berlin 1734) in dieſer Hinſicht um die Chemie verdient ges 
macht. Beyde überfahen die unermeßliche Menge der bye - ſj/ 
‚mifchen Erfigeinungen mit einein einzigen Blicke und zogen 
eine Theorie daraus, die ſich durch die neuern zahlreichen 
Entdeckungen immer mehr beftätigter Becher wählte fich 
die mineralogifchen Subftangen zum Gegenftande feiner Bes 
trachtung; er war der Urheber der von Stahl nachher wei⸗ 
ter ausgeführten Idee som Phlogiſton, und legte den erften 
und unmfaffendften Grund zu einem wiſſenſchaftlichen Lehr 
gebäude, auf welchen Stahl fortbauete. 


Der zweyte Abſchnitt diefer dritten Hauptpe— 
riode begreift das Zeitalter Georg Ernft Stahl's, 
welches mit dem Ende des 17ten Jahrhunderts anfieng, und 
Dis in daß letzte Viertel des 18ten Jahrhunderts dauerte. 
Stahl, ehemaliger Eönigl. preußifcher Leibarzt in Berlin, - 
durchdrang mit einem großen Scharfſinn die belebre und leb⸗ 
lofe Natur; ein folchee Kopf. konnte das unzufammenhäns 
. gende in einer Wilfenfchaft, die er vorzüglich liebte, nicht 
vertragen, daher fuchte er die einzelnen vorzüglich bekannten 
CThatſachen, vermittelft allgemeiner Principien in ein zuſam⸗ 
‚ menhängendes Ganzes zu bringen Er feßte zu den Ende 
die bis dahin dunkle Lehre vom Brennftoff oder Phlogi— 
ſton zuerft deutlicher aus einander, und gründete ein ſinnreis 
ches Syſtem darauf, das bis auf die Zeiten des Lavoi— 
fier dauerte. Nah Stahl's Theorie wird in den vers’ 
brennlichen Körpern das Dafeyn eines: eigenthuͤmlichen We⸗ 
— oder Grundſtoffs angenommen, welches man brenn— 
barcs 
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bares Wefen oder Phlogiſton nannte, und da die 
Yunahme diefed Phlogiftons die vorzüglichften Saͤtze dieſes 
Syſtems verkettete, fo erhielt letztetes den Namen: phlo⸗— 
giſtiſches Syſtem, phlogiſtiſche Chemie. Man 
betrachtete das Phlogiſton als die Quelle des Feuers beym 
Verbrennen, und glaubte, daß es durch die Entzuͤndung 
eines Koͤrpers frey werde und in der Vereinigung. mit den 
flüchtigen Theilen deſſelben als Flamme davon gehe. Von 
den Metallen glaubte Stahl, daß ſie aus Phlogiſton und 
metalliſcher Erde zuſammengeſetzt wären Wenn man z. B. 
Mennige, welche eine Bleyerde oder ein Bleykalk iſt, mit 
Kohlenſtaub, als welcher ſehr viel brennbares Weſen ent⸗ 
hält, vermiſcht und g luͤhet, fo vereinige ſich das brennbare 
Weſen mit der Bleyerde, und dieſe werde dadurch zu Bley. 
Die Metalle ſollten dem Phlogiſton ihren Glanz, die Salze 
und Säuren ihm ihren Geſchmack u. ſ. w. zu danken haben. 
Das Feuer, das Waffer, die Luft und die Erde werden in 
diefem Lehrgebaͤude als einfache, elementariſche We— 
fen angenommen; fo wie die Säuren, die feuerbeftändigen 
Laugenſalze und die Metallkalke für chemiſchrteinfach ges 
halten werden. Dagegen glaubte man, daß die Metalle, 
der Schmefel, der Phosphor u.a.ım. jedes aus einem eigen» 
Chüntichen. Grundftofte und aus Phlogiſton beftche und zus 
ſammengeſetzt ſey. — Seit Stahl's Zeiten trifft man 

mehr beſtimmte Grundſaͤtze und Ausdruͤcke in den Schriften 
der Chemiker an, als ſonſt gewoͤhnlich war. Man verließ 
die geheimnißvolle Sprache der Alchymiſten, und durch ein 
gluͤckliches Zuſammentreffen mehrerer günftiger Umſtaͤnde wur⸗ 
de durch den Forſchungsgeiſt vieler Gelehrten eine Menge 
neuer Thatſachen und Kenttniffe von neuen, bis dahin gang 
überfehenen, Stoffen zum Vorfchein gebracht, und daducch 
Die Chemie ihrer Vollkommenheit näher getuͤckt. Die Eher 
mie wurde nun philoſophiſch bearbeitet. Die erſte Epoche 
in der philoſophiſchen Chemie machen die cbemis 
fhen Anziebungen, melche man au) hemifche Ber 


wandſchaften, —— (attractiones ele- 
etivas) 


94 | " Chemie. 


eticas) nennt; man erfanhte nämlich, daß in den Grund» 
maßſſen der Materien eine Kraft vorbunden fey, vermittelft 
welcher fie fich beſtreben ſich einander zu naͤhern, daß dieſe 
Graf aber nach dem verichtedenen Subſtanzen verfchieden fen, 
und daß ſich auf diefe befondern Attraͤctionen die Aufloͤſun⸗ 
ge, Nederſchl age, Kryſta llifattonen, Gaͤhrungen, Gerins 
nungen und andere chemiſche Proceſſe gruͤndeten. Schon 
Newton unterſchied bie Gravitation dit, die Anztehung 
der Körper in einer Entfernung, vonder Anzie— 
bung beym Beruͤ brem, denn er ſagt (Traite Hoptigue. 
Amfterd. 1720. p. 373): die Natur bewirkt alle große Ber 
wegungen des Himmels durch Die Attrackion der Schwere, 
welche auf die ganzen Körper wirft, hingegen alle Eleine Be 
“ wegungen ihrer Theile durch eine andete angichende 
Kraft, welhedurc die Theile verbreitet iſt. — 
Schon ber Umftand, dag die Gravitation ſich blog nach der 
Quantitaͤt der Maſſe, hingegen die Verwandſchaft nach 
der Qualitaͤt der Theile richtet, leitet auf eine Verſchieden— 
heit begder Phänomene. Keill, ein Schüler Newtons, 
Untroductio ad veram phyficam. Oxon, 1700. 8.) hat für 
die Ungiebung beym Berühren, und in geringen Entfernuns 
gen, einige Megeln anzugeben, und daraus die Cohaͤſton, 
Fluͤſſigkett, Eiafticität, das Aufbraufen und den Nieder 
ſchlag u. ſ. w. zu erklären gefüht, Freind (Praelectiones 
ehymicae, Oxon. 1704) hat eben dieſe Grundſaͤtze noch ums 
ftändlicher auf die Hemifchen Erfcheinungen und Operationen 
angewandt, Etienne Srangois Geoffroy gab im 
Jahr 1718 eine Tabelle der Wahlverwandſchaften heraus, 
"welche ſich auf die bis zu feiner Zeit bekannt gewordenen 
Thatſachen gründete, und die chemiſchen Phänomene nach 
Ahrer Verwandſchaft zuſammenknuͤpfte; dieſe wichtige Erfin⸗ 
dung macht die zweyte Epoche in der philoſophi— 
ſchen Chemie aus; die neueften Entdeckungen 
der frangöfifhen Gelehrten. Bon Pfaff und 
Kriedländer. 1803, 2168 &t. & 77. — Der große 
Boerhave (Inftrutiones chemiae. Parif, 1724. 8, Ele- 
la da | mente 
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menta Chemine. Lugd. Bat. 1732. 4.) machte nun Fine 
nortreflichen Unterſuchungen des Pflanzenreſchs, der Luft, 
des Waſſers und des Feuers bekannt. Von dieſen Zeiten 
hebt die ruhmvolle und glaͤnzende Periode der Chemie an. 
Man überließ ſich den Theorien der vorhin genannten großen 
Männer nicht blindlings, fondern man. verfolgte den Weg 
der Experimentalunterſuchung, und blieb dieſer in der Che— 
mie allein richtigen Fuͤhrerin auch ktreu. Seit dieſer Zeit 
haben viele beruͤhmte Chemiker in Deutſchland, Frankreich, 
Schweden, durch die Chemie nicht nur unſere Kenntniſſe bes 
reichert, ſondern auch viele neue Erfindungen und Vortheile 
fuͤr die Kuͤnſte an den Tag gebracht. Beſonders hat man 
ſeit der Mitte des 18ten Jahrhunderts die Chemie mit gros 
ßem Vorthetle auf die Fabrtken, ‚Gewerbe und Künffe ange 
wandte, und dadurch befonders bey dem Hüttenwefen, der 
Faͤrberey, Bleichtunſt u. ſ. w. vielen Nutzen geffifter; von 
Juſti, von Cancrin, Halle, Ignaz Edler von 
Born (geb. zu@arlsburg ink — — 1742 geſt. 179), 
und Joh. Friedr. Gmelin (geb. zu Tübiagen 1748) let⸗ 
fteten bierinn vieles. Macquer lieferte ein Diezionnaire 
de Chymie. Paris 1766, welches durch mehrere Gelehrten 
bedeutende Zufäge erhielt, und lange Zeit dag volftänötgfte 
£ehrbuch der Chemie blieb. — Der Graf dela Garay 
erfand eine neue Urt der Chemie, die er hydrauliſche 
Chemie nannte, weil nach derfelben die wefentlichen Sale 
durch bloßes Waffer aus den langen, Mineralien und 
Thieren berausgegogen werden fönnen;. er befchrieb dieſelbe 
in fo'gender Schrift: Chymie hydrauligue pour extraire les 
ſels oſſentiels des ehe , animaux et mineraux. a Parit 
"1746. 12. — Im Jahr 1775 gab Bergmann ein Werk 
heraus, worinn er bie sufammengefeßten Verwand—⸗ 
ſchaften von den Wahlverwandſchaften unterſchet— 
den lehrte; er gab auch von den letztern eine vollſtaͤndigere 
“und genauere Tabelle, und man beträchtet die Erfcheinung. 
‘feines Werks als die dritte Epoche der philoſophi— 
\ 3 A Chemie; Seuefe OENB N EINE 
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Neufraͤnkiſchen Naturforſcher, mitgetheilt von 
D. David Ludwig Bousguct, 1 Heft. Berlin, 
1797: S. 8686.— a 


Das EShyſtem der Phlogiſtiker blieb bis in dag legte 
Viertel des ıgien Jahehunderts herrſchend. Nun aber ſtand 
Auton Lorenz Lavoiſter, geb. zu Paris 1743 geſt. 
1794 auf, der durch trefliche Verſuche und durch ſinnreiche | 
Gründe das Stahl'ſche Syſtem flürzte, und auf deffen 
Trümmern ein neues auftichtere, welches der Wiffenfchaft 
ſchon viele Bortheile verſchaft. Lavoiſier war ‚der erfie, 
der bey feinen Verſuchen nicht nur Chemie und Phyſik mit 
einander verband, indem er den Apparat und die Merbode 
der Experimentalphyſik auf die Chemie anwandte, fondern 
auch, maß bisher noch nicht gefhehen war, den Geift der 
Genauigkeit und der mathematifchen Berechnung mit giäe- 
lichem Erfolge in die Chemie einführt. Noch früher, als 
er, fl Bayen, geb. in Champagne 1725, an der Erifteng. 
des Phlogiſtons gezweifelt, und eine feiner Abhandlungen, 
Die er det ehemaligen Akademie der Wiſſenſchaften überreiche 
te, fol Kavoifier 8 Genie geweckt und ihn die erſte Vers 
anlaffung gegeben Baben, Stable Theorie zu ſtuͤrzen. 
Sonach wäre .alfo Bayen ein Vorläufer der neuen Chemie 
geweſen. Dieſes Lehrgebäude der neuen Chemie, welches 
die franzöfifehen Scheidelünftlet,  befonberg aber Lavoi— 
fier, errichteten, und dadurch ſowohl in den herrſchenden 
Begriffen und BVorftelungsarten, als auch in der Sprache 
ihrer Wiffenfchaft, eine gewaltſame, jedoch mit Scharf⸗ 
finn , Standhaftigfeit und Glück durehgefegte Revolution 
veranlaßeen, macht nun den dritten Abſchnitt in der 
dritten Hauptpetiode dee Gefchichte der Chemie aus, 
welchen man billig das Zeitalter des Lavoiſier nen 
ven kann. Man hat diefe von Lavoiſier aufgeftellte Theo—⸗ 
‚Sie, das antipblegiftifehe Syſtem, die antiphlos 
giſtiſche Chemie genannt, meildie Läugnung des Stahs 


K ſchen Phlogiſtons einen Bauptcharalter deſſelben ausmacht. 
Da 
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Da aber diefer Charakter bey meiten noch nicht das game 
Weſen diefer neuen Chemie erſchoͤpft, indem ſich dieſelbe 
nicht blos durch Befkreitung des Brennfloffs, fondein haupt⸗ 
ſaͤchlich durch die nähere Kenntniß der feineren Stoffe, des 
Licht» und Wärmeftoffs, und insbefondere der Gasarten, 
auszeichnet: fo fehlug der-verftorbene Hofrath Lichten— 
berg in Götfüngen vor, diefe Chemie nicht die antipblegis 
stifche, fondern lieber die neue oder die franzoͤſiſche 
Ehemie zu nennen. Diefes antipblogiftifche oder 
neue Syſtem des Lavoifier erflärt dad Stahliſche 
Phlogiſton für ein Unding, und leitet alle die Erfcheinungen, 
die man fonft für eine Wirkung des Phlogiftong hielt, aus 
der Einmwirfung der dephlogiſtiſirten Rufe ber, welcher Ras 
ER gauter den Namen Sauerffoff oder Oxygen beygelige 
hat. Nach ihm brennen entzündfiche Körper nicht dadurch, 
daß das Phlogiſton aus ihnen entweicht, fondern dadurch), 
daß fie den Sauerfloff aus der Luft anziehen und fich mie 
ihm vereinigen,  Daber kommt «8, daß fein Körper, ohne 
den Zutritt der freyen Luft brennen kann. Durch die Vereis 
nigung des Sauerftoffs mit irgend einem Körper entſteht al⸗ 
laezeit eine andere neue Subſtanz; z. B. wenn vermittelſt des 
Brennens der Sauerſtoff ſich mit dem Holze verbindet, fo 
entſteht daraus Kohle; wenn ſich der Sauet ſtoff, ebenfalls 
vermittelſt des Verbrennens, mit Schwefel verbindet, ſo 
entſteht daraus Bitriolöl 5; wenn ſich der Sauerſtoff mie 
einem Metall‘ verbindet, ſo entſteht daraus cine metalliſche 
Erde, oder ein ſogenannter metalliſcher Kalk. Feuer, Luft 
‚ und Waffer find nach dieſem Syſtem nicht einfach, fondern 
zerlegbar; dagegen find hier die Metalle, Schwefel, Phos⸗ 
phor u. f. f. einfach. Den Grund zu dieſem neuen chemie 
fchen Syſtem legte Lavoifier, im Jahr 1774 daducch, dad 
er, dutch Foftfpielige und aͤußerſt ſcharfſinnige Verſuche, 
die unter den Chemikern ſchon lange ſtreitige Frage: von der 
Zunahme des Gewichts bey der Berfalfung der Metalle, 
entfchied, und erklärte, daß diefe. Zunahme des Gewichts 
von der in den Gefäßen, worinn die Operation unternom⸗ 
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nen wird, befindfichen Luft herruͤhre; Jahrbuͤcher der 
Berg> und Hüttenfunde, herausgegeben vom 
Herta von Moll. 1797. 1. 30. ©. 477. Ned 
beſtimmter fegen Die Antiphlogiſtiker den Geburtstag dies 
ſes neuen Syſtems, worinn die Gasarıın, befonders die 
Lebensluft, mit ihrer Bafıs, dem Oxygen, eine fo große 
Rolle fpielen, auf den erſten Auguſt, 1774, an weichen 
Sage Dr. Prieſthey, der fih in neueren Zeiten um Die 
tinterfuhung der Fünfilichen Ruftarten vorzüglich vers 
dient machte, die depblogiftifiete Luft „ oder ihr Sauer⸗ 
ſtoffgas, entdeckte, Zwar hatte ſchon vor ihm Dr. May o w 
im Jahre 1674 Ideen von einem reſpitabeln Beſtandtheile 
der Atmoſphaͤte verbreitet, auch findet men übechaupt in den 
Schriften diefes engliſchen Arztes Borftellungen, die den All» 
tiphlogiſtiſchen voͤllig ähnlich find, aber fie blieben damals 


“ohne Erfolg; 3. U. Scherer’ Beweis, daß Joh. 


Mayow vor hundert Jahren den Grund zur an— 
tiphlogiſtiſchen Chemte und Phyſiologie gw 
legt habe. Wien, 1793 Lavoiſier trug die Ideen 


and Erklärungen, aus denen fein Syſtem nach und nad 


eneftand, feit dem Jahre 1777 In einzelnen Abhandlungen 
vor, welche ſich in den Schriften der Pariſer — Ser 
Wiſſenſchaften befinden, und wovon ſich befonders eine, 
Äber die Verbrennung auszeichnet; Mem. für la combu Yan 
en general etc. in ‚den Mem. de Paris 1777. p- 592. Die 
meiſten franzöfifehen Scheidekuͤnſtler nahmen nun eben dieſe 
Vorſtellungen und die ihnen gemaͤße Redensarten an. Im 
Jahre 1780 ſahe ſich Lavoifier bereits in Stand geſetzt, 
darzurhun, daß die #774 von Priestlen entdeckte dephlo⸗ 
giftifirte Luft den Grumd aller Säuren enthalte; daher nann- 
fe er denjenigen Theil der Luft, der fih in allen Säuren bes 


' findet, der die Metalle durch feinen Beytritt in Metallkalke 


umändert, und das Sauerſteffgas (die dephlogiſtiſirte Luft) 
in Verbindung mit dem Wärmefloff erzeugt, Oxygen. 


Dadurch war ein neuer Schritt geſchehen, der die Grund 


Inge feines neuen Eyſtems befefligee, Endlich wurden im 
un: 5 Jahre 
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Sabre 1782 die von Cavendiſh und Watt über die 
Sufammenfegung de8 Waſſers geinachten Entdeckungen durch 
den Dr. Blagden nach Frankreich uͤberbracht. Dieſe ver⸗ 
anlaßten den Lavoiſier, in Geſellſchaft mie de la Pha— 
ce, Meusnier und Monge, zu den merlwuͤrdigen Vere 
fuchen über die Zufammenfeßung des Waſſers, melde zut 
Einführung der Jdee vom Walferftoffgas Gelegenheit 
gaben, auch eine Menge neuer Erklärungen verfchaften, und 
dadurch, nebft den über die latente Wärme angeftellten Ver— 
fuchen, die Lücken des Gebäudes ausfüllen, und die dazu 
gehörigen Rechnungen begründen halfen. Lavoiſier fabe 
fih nun im Stande, fein Syſtem pöllig aufzuführen, und 
im Jahr 1787 erſchien bereits die mit demfelben verbundene 
- Momenclatur, zugleich mit einer neuen Bezeichnung, unter 
folgendem Titel? Merhode de nomenclature chimique propo- 
‚fee par M. M. de Morveau, Lavoifier, Berthollet ct de 
Fourcroy, un y a joint un nauveau Hſteme des caraeter es 
chimiques etc. par M. M. HajJenfratz et Adet. a Paris, 
1787. Endlih gab Lavoiſier den erſten Abriß ſeines 
neuen Syſtems im Jahre 1789 unter folgendem Titel her⸗ 
aus: Traite elementaire de Chimie, prefentee dans un or⸗ 
dre nouvenu et d’apres les decouvertes modernes, par Mr. 
‚ Lavoifier. a Paris, 1789. Il. Vol. 8. Seitdem diefe 
Schrift erfchienen war, und mehrere franzöfifehe Schriftſtel⸗ 
ler die neue chemiſche Sprache zu reden anfiengen, ward da« 
durch unter den deutfehen Gelehrten ein Auffehn erregt, das 
aber von allen Seiten mit Zweifel und Widerfpruch beglet⸗ 
tet war, Indeſſen hat dieſes Syſtem duch den Scharfe 
finn, womit es errichter ift, durch die einnchmende Eim- 
plicieät feiner Erflärungen , und felbft durch Thatſachen, 
welche ſehr wichtige Einwendungen dagegen widerlegen, den⸗ 
noch die Oberhand behalten, und verdient auch unter den 
verfchiedenen hypothetiſchen Vorftellungsarten, nach denen 
man die Erfahrungen ordnen, verbinden und zu Erklaͤrun⸗ 
gen benutzen kann, eine ausgezeichnete Stelle. Unter den 
Ban machte Herr Schurer ſchon im Jahr 1789 * 
G 2 e 
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ſes Soſtem in folgender ſehr gut geſchriebenen Differtation 

| zuerſt bekaunt: Synrhefis Oxygeniz cxperimenti confirmata, 
Etdidit Fr. Lud. Schurer. Argentor. 1789. 4. Di rauf 
erklaͤtten ſich in Deutſchland zuerſt Hermbiiädt und Gir— 
tanner für dieſes neue Syſtem und jetzt iſt es fo allge⸗ 
mein, angenommen, daß man faft keinen reinen Stahlianet 
mehr finde. Hermbſtaͤdt lieferte eine Ueberſetzung vor 
des Lavoiſter Traire dementeire, weiche 1792 zu Berlin 
und Stettin herausfam, und worinn er zugleich die neue 
Nomenclatur in die deutſche Sprache Übertragen hatte, Noch 

. etwas früher hatte Girtanner die neue Nomenclatur die> 
ſes Syſtems in unfere Sprache Überzutragen geſucht; Gir— 
tanner Reue chemiſche Nomenclatur für die 
deutſche Sprache. Berlin, 1791, und eben diefes 
that Scherer in feinem Verſuch einer neuen, for 
 menclarur für deutfhr Ehemiften. Wien, 1792. 
Gehler has in feinem Phyſikaliſchen Wörterbuder 
V. Th. &. 32. folg. folgende kurze Ueberficht von diefem 
neuen Gyſtem gegeben: Das ganze Syſtem geht von den 
Wirkungen des Wärmeftoffs (Calorique) aus, der durch 
ſeine Elafticität die kleinſten Theile (molecules) der Körper 
trennt, und fie in den Zuſtand der tropfbaren, oder, wenn 
bie Eluftieität den Druck der Atmoſphaͤre überwindet, in 
den Zuftand der elaftifchen Fluͤſſigkeit verfegt, in welchen 
legtern man fie Gas nennt. Die Luft der Atmoſphaͤre bes 
ſteht aus zwey Arten von Gas, einem refpirabeln und einem 
irreſpirabeln, deren Mengen fih wie 27:73 berhalten. 
Die Baſis Des erſten erhaͤlt den Namen Sauerſtoff 
(Oxygene); fie iſt in der Narur ſehr häufig verbreitet, unt 
bilder nit dem Calorique das Sauerftoffgas (Lebens: | 
luft, Gaz oxygene), Die Bafis des irrefpirabeln Theile 
heißt Sridttoff, nach andern Salpeterftoff (Azote), 
und bildet mit Waͤrmeſtoff das Stickgas, Salpeter— 
ſtoffgas (Gaz azote). Phosphor, Schwefel und Kohle 
trennen bey hohen Graden der Temperatur den Sauerſtoff, 
den ſie in der Luft finden, vom Waͤrmeſtoff, dadurch wird 
der 
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der letztere frey, und zeige fich durch Hitze und Licht; darinn 
beficht das Verbrennen jenee Subſtanzen; der Sauer—⸗ 
ftoff verbindet fich mit ihnen zu Säuren. Go entfichen 
Phosphorſaͤure, Schmefelfäure, und mit der 
Kohle eine eigne, die bey dem gewöhnlichen Drucke und 
Temperatur der Luft nur in Gasgeſtalt erfcheint (Euftfäure, 
fire Luft), mit Waſſer aber zu Koblenfäure wird. Diefe 
Kohlenfäure hat zur Baſis den Grundftoff der Kohle, Koh⸗ 
lenſtoff (Carbone). Dieſes wird mit Verſuchen belegt, wel⸗ 
che mit dem genaueſten Calcul über die Gewichte dieſer Zus 
fammenfeßungen beglettet find. — Eben fo ift nun da6 
Drygen der Grundſtoff aller übrigen Säuren (principe aci- 
dihant). - Eine Säure entſteht, fo oft e8 fich mit einer dazu 
fähigen Bafıs (bafe acidifiable) verbindet. Bey folchen Vers 
Bindungen drückt die neue Nomenclatur den Grad, der die 
Sättigung mit Oxygen noch nicht erreicht, durch die Endis 
gung in eux, die Sättigung ſelbſt durch die in ique, Die 
Ueberfärtigung durch den Zufag oxygene aus. Go heißt 
Die Hüchtige Schwefelfäure Acide fulfureux (Schwefelſaures), 
die Vitriolſaͤure Acide ſulfurique (Schwefelſaͤure). Solche 
Verbindungen heißen Saͤur ungen (Oxygenations), und 
das Verbrennen ift eine Säurung. — Das Berfalfen det 
Metalle ift eine unvollfommene &äurung (Oxidation), weil 
die Metalle dadurch zwar mit: Sauerftoff verbunden, aber 
nicht gefättige, nur in Mittelfubftanzen , Halbfäuren 
(Kaife, Oxides) verwandelt werden. Der binzufommende 
Sauerſtoff vermehrt das Gewicht, und demnach müffen dieſe 
metallifhen HDalbfäuren, als zufammengefeßte Köts 
per, und die Metalle felbft als Beftandrheile davon betrach» 
tet werden. — Auch das Waffer iſt zufammengefißt 5 
den man kann e8 durch Kohlen und Eifen mittelſt des Feuers 
in Beftandtheile zerlegen, und aus denfelben durch Verbren— 
nung wieder Waffer hervorbringen. Man. findet diefe es 
ftundrheile in Gasgeſtalt, nämlich Lebensluft und leiche 
tes brennbares Gag; des Ichtern Baſis wird daher 

— ſerſtoff (Hydrogene), das Gas ſelbſt Waſſer⸗ 
* CH ftoff 
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ſtoffgas (Gaz hydrogène) genannt. Die Baſen dieſer 
Gasarten, Sauerſtoff und Waſſerſtoff, machen die 
eigentlichen Beſtandthetle des Waſſers aus; und 100 Theile 


Waſſer beſtehen aus 85 Theilen Oxygen und 15 Theilen Hy⸗ 
drogen. — Die Sauren beſtehen aus Verbindungen von 


Baſen mit Sauerfloff, fo wie die Gasarten aus Berbin- 
dungen von Baſen mit Wärmeftoff. So find die meiſten 
Subſtonzen, die man im alten Syſtem fir einfach anfah,, 

in dieſer neuen Chemie zuſammengeſetzt. Dagegen werden 


hier andere Subftangen, die man fonft für zuſammengeſetzt 
hielt, theils als einfache, theils als unzerlegte Koͤr— 


per betrachtet. Die einfachen laſſen ſich gar nicht, 
die Unzerlegten nur durch bekannte Mittel nicht, zerler 


gen Einfach find Lichtſtoff, Waͤrmeſtoff, Sauerftoff, 
Waſſerſtoff, Stickſtoff, Kobienftoff, Schwefel, Phosphor, 


Baſis der Kochfalziäure (Radical Auorigue), und der Borars 


‘  fäure (Radical boracique), — zu. den ungerlegten 
Körpern rechnet man die beyden firen Laugenſalze (Potalſo 


und Soude); die Baſis des flüchtigen (Amumoniac) ift aus 


Stickſtoff und Wafferftoff zufammengefegt. Ferner die Er 


den und Metalle (wiewohl Lavoiſier felbft diefe für einfach 
bielt), unter welchen einige, z. B. Zinn, Arſenik, Waſſer⸗ 
bley, Wolframmetall mit dem Sauerſtoff ſo geſaͤttigt wer⸗ 
den koͤnnen, daß ſie eigne Säuren bilden (metaux oxygè- 
nes), Daher man eben dieſes auch von den übrigen Metallen 
annimmt, . Ducch Zufammenfegung der einfachen und: uns 
gerlegten Stoffe entflchen zufammengefeßte Körper. Dahn 
gehören die Säuren mit zufammengefeßten Grundlagen ‚wie 
elle Sauren und Halbfäuren des Planzen- und Thierreichs. 
Sauerftoff, Waſſerſtoff und Koblenftoff-find die drey allge 
meinen Beſtandtheile aller erganifcher Körper. Sie verlieren 
unter gemiffen Umfkänden das Gleichgewicht, in welchem fie 
fanden „ von felbft, . und verbinden ſich durch die verſchlede⸗ 
nen Stuffen der Gaͤhrung zu neuen Produkten, derglei⸗ 
chen das Alkohol, der Eſſig, und die verſchiedenen 
duch Faͤulnißß erzeugten Gasarten find. Die kuͤnſtlichen 

a Zer⸗ 
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Zerlegungen organiſcher Koͤrper liefern mancherley zuſammen⸗ 
geſetzte Stoffe, unter andern die Dele, wovon die riechen⸗ 
den mehr Waſſerſtoff, die fetten mehr Kohlenſtoff entha en. 
Die durch den Sauerſtoff in Säuren und Halbfäuren vers 
mandelten Körper haben einen großen Hang, ſich mit ane 
dern Körpern, vorzüglich mit Laugenſalzen, Erden ud Me 
tollen zu verbinden. Aus diefen Verbindungen entfichen die 
Mittelſalze. Die Säuren find, eigentlich zu reden, 
nicht Salze, fondern falzmachende Subſtanzen, und die 
Körper, mit denen fle fich verbinden, werden alg die Grund» 
lagen der Mittelfalze angefehen. Aus 48 Sauren und 27 | 
Grundlagen (nämlich 3 Laugenfalgen, 6 Erden und 18 Mer 
tallen), die wir fennen, laffen fich 1296 Mittelſalze zufamo 
menſetzen. Eigne willkuͤhrliche Ramen für jedes insbeſon⸗ 
dere, nach Art der alten Chemiften, würden das Gedaͤcht⸗ 
niß überfaden, und Verwirrung in bie Wiſſenſchaft bringen, 
mworauß Die Nothwendigkeit einer neuen regelmäßigen No⸗ 
menclatur erbelet. Die Verbindungen der Säuren in ique - 
(die mit Sauerftoff gefättigt find) werden durch die Endung 
in ate, hingegen die von Säuren in eux (die nicht geſaͤttigt 
find) durch die Endung in ite unterſchieden. So wird der 
Name der Säure flectirt, und der Name der Grundlage bey⸗ 
gefügt. Mach der alten Sprache z. B. gab die Vitriolſaͤure 
(acide fulfurique) mit dem Gewaͤchslaugenſalze (Potaſſe) 
den vitrioliſirten Weinſtein, welcher hier Sulfate de Potalle 
heißt. Die Weinfteinfäure (acide tartareux) mit eben dem 
augenſalze gab den tartarifirten Weinſtein, welcher nu 
artrite de Potaffe heißt. So der geineine Salpeter Nitrate 
de Potaffe, der mwürflichte Nitrate de Soude, das Küchru> 
fals Muriate de Soude , Glaubers Wunderſalz Sulfitg de 
Soude, der Salmiaf Muriste d’Amoniaque u. ſ. w. Bere 
bindungen einfacher , nicht gefäuerrer Stoffe, z. B. des 
Schwefels, Phosphors der Kohle, mit andern Grundlas 
gen, erhalten Namen in ure, als Sulfure , Phosphurs, 
_ Carbure (Sulphuretum, Phosphoretum, Carburas) } B. 
Sultfure de potaſſe, geſchwefelte Pottaſche (Schwefelleber), 
——66 | 
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Carbure de fer, gefohltes Eifen u. ſ. w. — Aus diefem 
Abriß kann man ſehen, durch welche Hauptbegriffe ſich die 
neuere Chemie von der aͤltern vorzuͤglich unterſcheidet. Die 
Dauptfache kommt nicht ſowohl auf die Laͤugnung des Brenn⸗ 
ſtoffs, Annahme der Wafferzeriegung, und dergleichen ein- 
zeine Säge, als vielmehr auf cine ganz neue und umgefehtte 
Anordnung in Zufammenfeßung und Zerlegung der Stoffe 
on, nach welcher die zufammengefesten Körper des alten 
Syſtems hier als einfach, und mehrere fonfi einfach anges 
nommene hier als zufammengefegt betrachtet werden. Das 
durch wird das Zerlegung, was man fich fonft als Zuſam⸗ 
Menſetzung dachte; und umgekehrt findet man da Vermeh⸗ 
rung oder Dinzufommen eines neuen Stoffs, wo im alten 
Syſtem die Idee von Verminderung oder Entfernung eines 
Beſtandtheils herrſchte. Dieſe Vertauſchung der Vorſtel⸗ 
AJungsarten hebt nun auf einmal eine Menge Schwierigkeiten. 
Dos alte Syflem hielt Verbrennung und Verkalkung fuͤr 
Verluſt des Phlogiſtons, und dennoch ſahe man bey dieſem 
Verluſte den Ruͤckſtand am Gewicht zunehmen. Um diefeg 

zu erklären, erfann man alferley Ausflüchte, die aber nicht 
befriedigend waren. Der Antiphlogiſtiker denkt fih beym 
Verbrennen und Berfalken ein Hinzukommen des Saugte 
ſtoffs; hier ift die Gewichtszunahme natürlich, und es wird 
Durch Nechnung belegt, daß fie genau fo viel betragen, alg 
der hinzugekommene Sauerſtoff felbft wog. Noch mehr! 
Der Ruͤckſtand iſt wirklich ſauer. Ferner gefchab nach dem 
alten Syſtem die Phlogiſtiſirung der Luft durch Hinzukom⸗ 
men des Phlogiſtons, dennoch ſahe man die Luft dabey an 
Gewicht und Volumen zugleich abnehmen, Wie viel natücs 
Sicher iſt nicht die Borftellung der neuern Chemie, die das 
ganze Phänomen als Zerfegung des Gauerſtoffgas, und 
Enltziehung des Oxygens betrachtet, wobey der unzerſetzte 
Theil, das Stickgas, nicht erſt erzeugt wird, ſondern blos 
ausgeſchieden zuruͤckbleibt; der Waͤrmeſtoff, der hierbey frey 
wird, erklaͤrt ganz ungeſucht die Erhitzung, die ſolche Bros 
Leſßſe begleitet. Eben fo iſt es mit den meiſten Erklaͤrungen 
cheinie 
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chemiſcher Phänomene. Außer der Leichtigkeit, womit dag 
neue Syſtem die Gewichtszußahme verbrannter und verlall⸗ 
ger Subſtanzen durch das Hinzukommen eines neuen wärbas 
ren Stoffs erffärt, und welche fehr lebhaft gegen die Schwie⸗ 
rigkeiten abſticht, die die Stahliſche Lehre vom Phlogiſton 
über dieſen Punkt zuruͤcklaͤßt, ſprachen auch noch folgende 
Thatfachen für die neuere Chemie: Prieſtley, Scheele, 
Bayen und Lasoifier erhielten auch aus dem für fich 
bereiteten Queckſilberkalk (mercurius praecipitatus per fe), 
wenn er vorher von aller etwa aus der Luft angezogenen 
Feuchtigkeit durch die Glühhite befreyt worden mar, bey 
feinee Reduction dennoch depblogiftificte Luft, welches Las 
voifier als cine Hauptflüge feines Syſtems, und alg 
einen Daupfgrund gegen das Phlogiſton anfab , denn da 
diefe Neduetion ohne allen Zufag von brennlichen Dingen ges 
fchieht, fo ward e8, wenn fih Kebensluft dabey entroickelte, 
ſehr wahrſcheinlich, daß Redurtion überhaupt nie Verbin⸗ 
dung mit Phlogiſton, ſondern Abſonderung der Baſis der 
Lebensluft (des Oxygens) ſey, und umgekehrt, die Verkal— 
fung nicht in Entziehung des Brennſtoffs, ſondern in Vers 
bindung mit Sauerftoff beftche. Nach langem Streit über 
dieſes Factum wurde es endlich im Jahr 1793 durch die 
Berliner Berfuche, welche mit dein vom Heren Weſtrumb 
felbft dazu uͤberſchickten Ducckfiiberfalfe unter Heren Hermbs 
ſtaͤdts Veranſtaltung vor 13 Augenzeugen angeftelle wurden, 
zum Vortheil des antiphlogiſtiſchen Syſtems außer allen 
Zweifel geſetzt, daß man durch die Reduction des für ſich 
bereiteten Queckſilberkalks wirklich Lebensluft erhalte. Zum 
Vortheil des antiphlogiftifchen Syſtems ſprach endlich auch 
noch die gaͤgzliche Verſchwindung der Lebensluaft beym Ver— 
brennen des Phosphorus. Nach dem alten Syſtem kann 
dieſe nicht ſtatt finden, weil das entweichende Phlogiſton 
des verbrennenden Koͤrpers ſich mit einem Theile der Luft 
verbinden, damit Stickluft bilden, und in dieſer Form un⸗ 
ter der Glocke zuruͤckbleiben muß. Die franzoͤſiſchen Che— 
miker hingegen behaupteten es als Thatſache, daß die reine 

85: Luft 
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Luft ganz verſchwinde, wenn Phosphor genug verbrannt ſey, 
und bewieſen daraus, daß die Stickluft, wenn dergleichen 
zuruͤckbleibe, ſchon vorher mit der reinen vermiſcht geweſen 
fey, und nicht erſt beym Verſuche durch ein vermeyntes 
Phlogiſton koͤnne gebildet werden. Herr Profeſſor Goͤtt⸗ 
lıng in Jena ſtellte einen Verſuch hierüber an, det wenige 
ftens in diefem Punkte für die neue Chemie uniderfprechlich 
entfcheidend war, die Prärrijten; des Stickgas außer Zwei⸗ 
fel feßre, und die dee von Phlogiſtiſtrung der Luft durchs 
Verbrennen gänzlich vernichtet. Endlich entfchieden auch 
die Verſuche der Herren Tromsdorf, Gren und von 
Mons dieſen Punkt zum Vortheil der neuern Chemie. Iſt 
auch nun gleich das antipblogiftifche S Syſtem nicht ganz feh⸗ 
lerfrey, to kann e8 doch mit Recht feine Stelle unter den 
Vorftellungsarten behaupten, die man zu einer fchidlichen 
Zufammenordnung und Verbindung der Erfahrungen als die 
vorzuͤglichſten empfichlt. — Berthollet machte den er⸗ 
ſten Verſuch, eine Philoſophre der Chemie, oder 
vielmehr die höheren Gefeße und Principien derfele 
ben aufzuftellen. Sein Werf führt den Titel: Essai de las 
tique chimique. 2 Bände. 1803. Bergmann und Las 
voifier brachen die Babn dazu, aber Bertboller lie 
ferte die Statik der chemifhen Kräfte, tote fie Das 
les von den organifchen Kräften aufzuſtellen ſuchte. 


In Scherers Journalder Chemie B. II. G. 

10. folg, findet fich die Racricht, daß der Bürger Haf 

fenfraß eine neue Revokutien der Chemie in Frankt eich vote 

bereite. Die Chemie, fage Haffenfrag, befinde jich 

noch nicht in dem Zuftande, zudem fie gelangen koͤnne. Die 

Chemiker ſeyen Analyſeurs, welche mühfame A-beiten uns 

kernehmen, um ſich dem Ziele zu nähern, ihre Arbeiten abet 

ſeyen weit davon entfernt, die MWiffenfchaft der Chemie zu 
beendigen. Seit langer Zeit wären die Chemiker überzeugf 

geweſen, daß ihre gange Wiſſenſchaft auf Kenntniß der Vers | 
wundshuft dee Subſtanzen unter einander eingeſchraͤnkt ſey, 

‚ und 


und fi fie hätten fih bemüht, die chemifchen Erſcheinungen fo 
zu ordnen, daß man daraus die Berwandtfchaftsverhälsniffe 
abzuleiten im Stande war, aber fie hätten fich gehuͤtet, in 
diefen Tabellen etwas anders, als Unnäherungen, finder 
zu wollen. Kühnere Chemiker hätten bey diefen Verhaͤſtniſ⸗ 
fen Zahlen gebraucht, welche bey groben Operationen in vier 
len Faͤllen jureichend gemefen, da indeffen viele Fälle entge⸗ 
gengeſetzte und unerwartet, Mefultate geliefert haͤtten, ſo 
haͤtte man dieſe Fälle zu Anomalien gemacht. Jetzt hätten 
ſich diefe Anomalien nun fo vermehrt, daß man endlich er⸗ 
kannt hätte, daß fie ihre Urfachen haben, und Gefigen uns 
terworfen ſeyn müßten, und daß diefe Gefege die Affinitäts- 
verhältniffe gänzlich umaͤnderten. Anftatt alfo die Berwandts 
ſchaften durch Zahlen, oder durch gerade Linien augzudrüs 
den, fange man an, zu bemerfen, daß fie in vielen Fällen 
duch Klächen, in andern ducch Körper, und endlich durch 
noch höhere Potenzen vorgeftellt werden müßten. Wenn 
man zwey Subftangen mit einander verbinde, fo ändern fich 
die Berhältniffe oft nach Maasgabe der Proportion einer je 
den, welche ung zreinge, das Geſetz der Bermwandtfchaft die 
fer beyden Subſtanzen durch eine Oberfläche, vder eine gleich» 
geltende Gleichung des zweyten Grads, auszudruͤcken, aber 
wenn dieſe Verbindung in verſchiedenen Temperaturen geſche⸗ 
he, oder wenn der Waͤrmeſtoff als drittes Glied in die Ver⸗ 
bindung gehe: ſo veraͤndere ſeine Verwandtſchaft zu jeder 
Subſtanz die exiſtirende Verwandtſchaft für jedes Verhaͤlt⸗ 
niß der beyden Subſtanzen, und hier müßte die Gleichung 
zum dritten Grade erhoben werden, und einen Körper aus⸗ 
drücken: Dieſe Ermeiterung , welche die Chemie durch die 
allgemeine Betrachtung der Wirkung aller Subftanzen, nach 
ihren Verbältniffen befommen möüffe, erfordere neue Erfah— 
rungen und befondere Mechoden, fie zu verbinden. Er gebe 
jeßt eine Reihe Abhandlungen unter dem Titel: Areom e— 
trie, heraus, deren Zweck es fen, die Ehemifer mit einen. 
Methode befannt zu machen, eine Reihe Erfcheinungen une 
ter einander zu verbinden, um ihr Geſetz zu beſtimmen. Dieſe 
* Geſetze 


108 t Chemie, 
Geſetze wuͤrden fir die Chemie das ſeyn, was bie Reble 

riſchen Geſetze der Bewegung der Himmelsk oͤrper fuͤr die 
Aſtronomie ge: wefen. Die Ehemtfer müßten ſich alfe von 
nun an in zwey Claſſen thetlen, im die der Analyſeurs, und 
die der Concentrateurs. Die erſtern würden die neuen eins 
fachen in der Natur enthaltenen Substanzen auffuchen, Die 
Proportionen einer jeden in den natürlichen Körpern beſt im⸗ 
men; die zweyten wuͤrden Die Gelege der chemiſchen Erſchei⸗ 

nungen und die Bariationen in dem Spiele der Deewande 
— su beſtimmen haben. = — 


J Neuerlich haben auch die Safsanifißen ER 
welche ſich anfänglich blog auf die thieriiche Defononie ein⸗ 
zufebränfen fchienen, angefangen, eine febr bedeutende Rolle 
"in der Chemie zu ſpielen. Die Veranlaffung dazu gab der. 
berübmte Bolta, dem bie Naturlehre ſchon fo viel verdankt. 
Volta fuchte Mittel und Wege auf, um die Wirkung des 
GBalvanisınus fo zu verftärken, daß feine Wirfungen offener 
und deutlicher würden. : Diefeg Miftel fand er dariune, daß 
er die Zahl der Stücke von zwey Metallen vermehrte, fie ims 
mer wechfelsweife Über ‚einander: legte, und feucht erhielt, 
Dadurch wurden Anziehungen, Zuruͤckſtoßungen, ſtarke Er⸗ 
ſchuͤtterungen, ja ſelbſt Funken hervorgebracht, wie durch 
eine Leydner Flaſche. Zu dem Eude legt man auf ein iſolir⸗ 
tes Geſtelle eine Dlatte Stiber (4 B. einen. Laubthaler ), 
fiber dieſes eine in Salzwaſſer ‚getauchte Pappſcheibe, auf 
dieſe eine, Platte Zinf, dann wieder. Silber „ feuchte Pappe, 
Zinf, und fo in der Ordnung fort. Eine folche Verbindung 
nennt man eine Galvanifche Batterie.odır Volta'⸗ 
fe Säule Beruͤhrt man dag obere Ende diefer Säule, - 
ud zugleich das untere, beyde mit naffen Fingern: ſo er⸗ 
halt manreine ſtarke Erſchütterung, die um fo flärker if, 
aus je mehr Platten die Säule zufammengefegt iſt. Auſtatt 
der jilbernen Matten kann man auch kupferne wählen, und 
überhaupt wirken auch verfchiedene andere Metalle eben fo. 
Außer die ſen merkwuͤrdigen elektriſchen — haben 
aber 
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ie nun mehrere engliſche, deutſche und franzoͤſiſche Che⸗ 
miker und Phyſiker, als: Nicholſon, Carlısie, 


Cruikſhank, Henry, Humpbey, Davy, Dala 


dane, Boͤckmann, Pfaff, Ritter, Trevtranus, 
Tromsdorff, Fourcroy, Vauquelin, Thenard, 
Hafſenfratz, Dehormes und Lehot noch wichtigere 


chemiſche Erſcheinungen an dieſer Saule bemerkt, welche es 


nicht bezweifeln laſſen, daß der Galvanismus eine wichtige 
Rolle in der Chemie ſpielen wid. Larcher, Dauben 
court und Zanetti ſtellten Beobachtungen über berſchie⸗ 
dene, der Eiawirkung des Galvant — unterworfene, thie⸗ 


riſche Fluͤſſigketiten an, denen zu Folge der Urin durch die 


Einwirkung des Galvanismus einen Ri iederſchlag gab, ohne 


ſonſt weiter eine Zerſetzung zu erleitden. Dieſer Riederſchlag 

war aus einem Theile der im Urin befindlichen ſalzigen Sub⸗ 
ſtanzen zufammengefeßt: Die Galle hingegen erlitt durch 
den Galvantsmus eine partielle Jerfeßung ; Anuales de Chi- 
mie. T. XLV. p, 193. folge Hifinger und Berzeltus 
fteßten eine Reihe ſehr intereſſanter galvaniſch-chemiſcher 


Verſuche über die Birkung des galvanifchen Ageus (d. I. det 


eleftrifchen Materie) auf Salze, und auf einige ibrer Grund— 
lagen an, toelche folgende intereflante. Refultate gaben: 
3) Wenn fich eine Bolta’fche Säule durch eine Klüfjtgfeit ents 


Iader, fo fondern ſich die Beftandtheile der Flaͤ ſigkeit dergen 


ſtalt von einander ab, daß ſich einige um den negativen, ans 


dere um den pofitiven Pol anſammeln. 2) Diejenigen Stofe 
fe, die ſich zum Drathe eines und deſſelben Pols bin beaes 


ben, ſtehen in einer geriffen Analogie. Zum negativen Pol 
geben alle brennbare Körper, Alkalten und Erdarten ; sum 


poſttiven hingegen S Sauerſtoff, Saͤuren und oxydirte Koͤr⸗ 


per. 3) Die relative Quantität det Serlegung bat, bey 
vielfach zuſammengeſetzten Flüffigkeiten, ein aus den Affte 
nirätggraden der Zufommenfegungen und der Menge ihrer 


Berührungkpunfte mit dem Keiter zufammengefegres Berhälte 
niß. Es fann daher geſchehen, daß die feſtere Verbindung 


| allein, die — aber gar nicht zerſetzt wird, wenn dieſt 


mieht 
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sicht mit dem Leiter in binlänglicher Berübruitg iſt. 4) Die 
abſolute Quantität der Zerlegung verhält ji) wie die Quan⸗ 
titaͤt dev Eleftricirät. 5) Je fchwerer eine Fluͤſſigkeit die 
elektriſche Materie binducchläßt, deſto kraͤftiger widerfteht 
fie der Zerlegung. ©) Die Erfcheinungen bey jeder Zerler 
gung werden beſtimmt durch die Affinität der gefchiedenen 

Beftandeheile zum Leiter. 7) Waffer wird im Sauerſtoff 

und im Waffer zerlegt; Neues Journal der Chemie, 

herausgegeben von Hermbſtaͤdt, Klaproth, 

Richter, Scherer, Tromsdorff und Gehlen. 

B. l. SG. 115. folge ar WER 

Die Gefbichte der Chemie findet man in folgenden 

Schriften: Hermannı Boerhaave Elementa Chemiae. Lipf. 

1732. Geſchichte des Wachsthums und der Er—⸗ 

findungen in det Chemie in der neueren Zeit, 

von % C. Wiegleb. Berlin und Stettin, 1790. 

Zwey Binde Geſchichte der Chemie feitdem. 

Wiederaufleben der Wiffenfhaften big andas 

Ende des achtzehnten Jahrhunderts, von Jo⸗ 

hann Friedrich Gmelin. Goͤttingen, 1797 

Drey Baͤnde. er Ä 

Chemiſche Arzney ſ. Arzney und Chemie. 

Chemiſcher Ofen; einen neuen chemiſchen Ofen hat Black 
in England erfunden. Lichtenbergs Magazin für 
das Neuefte aus ber Phyſit. 1783. 2. Bd. 2. St. 
©. 120. —— 

Ehili, eine große Landfchaft in Südamerika, die dem Könige 
von Spanien gehört. Daß Land if fruchtbar, bat gemaͤ⸗ 
Gigte und gefunde Luft, und beynahe einen beftändigen Frühe 
ling; einige böbere Bergſpitzen find indeffen auch beftändig 
mit Schnee bedeckt. Es liefert Baumwolle, Wein, Del, 
Hanf, Flachs, bat gute Viehzucht und Bergwerke. Es 

par EI. 1541, daß die Spanier, unter Baldivias 
AUnführung, davon Befig nahmen. Eonverfationg- 
depikon. 1796. I. ©, 255, | ty 

ES China 


we 
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China iſt eins der größten und beruͤhmteſten Reiche Aſiens. 
Der Name China iſt in dieſem Lande ſelbſt fremd, und 
wurde unter den Europaͤern erſt ſeit den Niederlaſſungen der 
Portugteſen in Indien — 5—— Die Chineſen nennen 
ihr Land nur zuweilen Tichong- kue, das Königreich 
der Mitte, oder Tichong- kua, die Blume der Mit— 
se, mei fie glauben, ihr Land laͤge im Mittelpunfte dee 
Melt. Gewoͤhnlich benennen die Ehinefin fib und ihr Land 
nach der zegierenden Dynaſtie. Wahrſcheinlich nannten fie 
ſich ſchon in den letzten Jahrhunderten vor, und in den ers 
fien nach Chriſti Gebure Cin oder Chin, che noch die Kin 
oder Njudiche Nord China erobert hatten, aus deſſen Ber 
fige fie im 13ten Jahrhundert von den Ehingifen vertrieben 
wurden. Dom Jahr 960 bis 1276 führten fie den Namen 
Song, von einer in Süd China herrſchenden mächtigen Fa⸗ 
milie, Die endlich dem tapfern Chingiſen Cublaj unterlag, 
von dem erſt Rord-China, dann auch Sid. China den Bar 
milien: Namen Yuen annahm und bis 1368 behielt. Die 
Samilie Ming trieb die Yuen in ihr Vaterland, die Mon— 
goley, zurück, und eroberte auch diefe, daher führte China 
von 1368 bis 1644 den Namen Ming. Hierauf drang ein 
 Zungufen- Stamm, der fbon früher, unter dem Namen 
Kin oder Njudiche tiber Nord: China geherrſcht batte , im 
China ein, und machte ſich nun von neuem, unter dem ae 
men Mandichu zum Deren von ganz China.. Bon diefem 
führt jest China den Kamilten - Namen Chin oder Tichin. 
Die Perfer und Araber lernten China um den Anfang unfrer 
Zeitrechnung, unter dem Namen Cin oder Chin, kennen; 
fo entſtand der Name Sin, welchen Piolemaͤus und an⸗ 
dere alte Erdbeſchreiber den Chineſen geben. Von den In⸗ 
diern hörten die Portugieſen zuerſt den Namen Chin, und 
biengen, nad dem Gentug ihrer Sprache, ein a daran, 
fo eusftand der Name China. As Marco Bol, une 
Der Negierung Cublaj, ſich in Pekin aufhielt, fuͤhrte Nord⸗ 
China den Namen Cathai. Allgemeine, geograpbis 
Ihe Ephemeriden, herausgegeben vom Freyh. 
yon 
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von Zach. 1798. Februar. S. 138. Die Portugieſen 

erreichten China, auf ihrem neuen Wege um das Cap dei 

.. guten Hoffnung, zuerſt im Jahre 15165 Handlungs 
‚zeitung von Hildt, 1796. 1668 Stüd. 


China⸗Bier wurde zuerſt vom Doctor Mutis, einem Spa⸗ 

nier, weicher Vorſteher des Gartens zu Santa Re in Süd» 

amerika ift , bekannt gemacht, Dieſes Bier wird durch 

Gaͤhren der China und des Zuckers bereitet, und die China 
vertritt dabey die Stelle des Hopfens. Annales de Chimie. 
Nr. 123. Ventofe, an X oder 41, Bs. ztes Stüd, 


Chinarinde f. Feberrinde. 


Chwure Pockenwurzel, Schweißwurzel, if eine 
dicke, knotigte, glatte Wurzel, die von außen gelb- Draun, 
inwendig roͤthlichtweiß, ohne Geruch und von einem etwas | 
ſcharfen Geſchmack if Sie kommt aus Ofindien, ſon⸗ 
derlich aus China, waͤchſt aber auch in Mexiko, Ihr Ges 
- brauch fol erft 1535 dem Kayfer Karl V. bekannt worden 
fegn; Univerfalskericon V. S. 2135. 2139, Nach 
andern wurde aber diefe Wurzel ſchon 1525 befannt. 


Ehinetine Puppe, Chineſiſches Gauckelmaͤnnchen, 
Queckſilberpuppe, iſt eine von den Chineſern erfundene 
Puppe, welche ——2 über Kopf die Treppe herunter 
purzelt. Mußchenbroef(Inzroduez. in philafopb. natur. 
1. p. 143.) Bat die ganze Einrichtung diefer Puppe beſchrieben 

und durch Zeichnungen erklaͤrt. Die Bewegung dieſer Puppe 

wird durch Queckſilber hervorgebracht, welches in den Hoͤh⸗ 
lungen der Puppe nach und nach aus einem Theile in den an⸗ 
dern fälle; da nun die Puppe Gelenke hat, die fie beym Ums 
fallen in gewiffe Stellungen bringen, und beſtimmte Theile 
von ihr auf neue Unterftüßungspunfte feßen, fo nimme fie 
allerley Poſituren an, und purzelt von einem Drie zum ans 
‚dern, je nachdem ſich der. Schwerpunkt des Ganzen in dies 
ſem oder jenem Theile der Puppe befindet. 


Chine⸗ 


Chineſiſches Schattenfpiel. Chirometer. 113 


Ehinefifches Schattenfpiel beſteht darinn, daß dicht hinter 
einem feinen bemalten, vor einer im Vorhange gemachten 
Oeffnung gegogenen Flor Heine aus Pappe gefchnittene Zigus 
ren, deren Theile alle beweglich find, durch die daran be— 
feftigten Stifte, nach den Dandiungen, welche vorgeftelfe 
werden follen, bewegt werden, wobey man durch das von 
einem Spiegel zuruͤckgeworfene Licht nicht nur die mit dem 
Flor bezogene. Deffnung zu dem Zimmer, mo die Zufchauer 
find, erleuchtet, fondern auch den Schatten der Stifte ver— 
huͤtet. Zu manchen Bewegungen einer Kigur gehören meh— 
vere Perfonen, die fehe gut abgerichtet ſeyn muͤſen. Sof 
eine kriechende Schlange vorgeftellt werden, fo muß die Fi— 
gur, welche aus lauter Ringen befteht, von vier, wenig» 
ſtens drey Perſonen regiert, werden. Diefe Spielerey, wel⸗ 
che ſchwerlich jemand zum erftenmal ohne Bergnägen befrache 
tet, iſt wirklich eine chinefifche Erfindung. Here Hofrath 
Beckmann hat fehon vor vielen Jahren Chinefifhe Faͤ— 
Ser gefeben, woran folge bewegliche Figuren nur ſichtbar 
wurden, wenn man die Bächer gegen das Ficht hielt, In 
China dienen diefe Schattenfpiele bey dem befannten baier⸗ 
nenfeſte, und bey dieſer Gelegenheit ſind ſie auch in einigen 
Reiſebeſchreibungen genannt worden; Allgemeine Dia 

- forte der Reiſen. VE S. 178. Daß fie auch in 

Aegypten gebräuchlich find, erhellt aus Proſper Als 

pin's Hiftoria Aegypti natural. Lugduni Bat, 1735, 4 
pag. 60. So ſehr fie aber auch Alpinus bemundert, fo 
bat er doch die geheim gehaltene Einrichtung derfelben niche 
erforfchen Fünnen. In Europa follen diefe Vorfiellungen, 
wie Herr Haft. Beckmann von einem Italiener, der folche 

*  Borftellungen zeigte, erfuhr, zuerft in Bologna nachgemacht 
worden feyn. Beckmann's Beyträge jur Geſchich⸗ 
teder Erfindungen. IV. 38,1. St. ©. 116: folg. 


Ehirometer it ein vom Herın Dr. Dfiander angegebenes 
Werkzeug; welches dazu dient, die Hände angehender Ge— 
burtshelfer zur Erleichterung ihrer Geſchaͤfte fchmäler zu ma⸗ 

BHandb. d. Erfind. 3. Ch | D Hin, 


3 
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chen. Herr Dr. Dfiander bediente fih namlich, zur 
Hrüfung der Tauglichkeit und zur Schmälerung der Hände 
eines fünftigen Geburtshelfers, ſchon feit langer Zeit einis 
ger Eylinder von beſtimmter Weite, in Denen der anges 
hende Geburtshelfer feine Hände zu bilden fucben muß. Oſi⸗ 
anders Denfmwärdigfeiten für die Heilkunde 
und Geburtsbälfe 1795. 1.80. 1.81. Herr Dr. 
Elias von Siebold har diefes Dfiander’fche Chito— 
meter dadurch verbeffert, daß er den Cylinder tumendig mit 
einem fanften, zwey bis dren Linien dicken Wildleder uͤber⸗ 
sieben läßt. Durch diefe Ausfürterung wird das Einführen 

‚ der Hand weniger fehmerzbaft, die Hand erleidet weniger 

Druck, und gereinnt zugleich wegen des Ledere mehr an Ge 
fegmeidigfeit und Weichheit.. Da der Diameter des Oſi— 
anderfchen Shiromerers zwey und einen halben Zoll im 
Fichten beträgt, als das Normalmaaß einer gut gebildeten 
koniſch zuſammen gefalteten Hand eines Entbinders; ſo muß 
vom Dreher, ehe man das Chirometer uͤberziehen laͤßt, zwey 
Linien abgenommen werden, der Buchbinder uͤberzieht dann 
die inwendige Fläche zuerſt mit Papier, auf welches nachher 
das Leder geleimt wird. Eucine. 1, Enid. S 102 

Chirurgie ſ. Wundarzneykunſt. 

En der Ravallerie beftehet datinn, wenn die Kavallerie ges 
fchloffen, mit dem Degen in der Kauft und rafch auf den 
Feind losgeht, Der Shwedifche König, Guſtav Adolph, 
führte im dreyßigjaͤhrigen Kriege zuerft den Choc der er 
ferie ein; en Geſchichte der Kriegskunſt. 
S. 460. Die Franzoſen waren die erſten, welche — 
Beyſpiele der Schweden hierinn folgten, und der Koͤnig von 
Schweden, Karl XII., begnuͤgte ſich nicht damit, die Ka⸗ 
vallerie ſtets nur mit dem Degen und im vollen Jagen at: 
taquiren zu laffen; fondern er führre fie auf diefelbe Weife 
auch gegen die Jufanterie, ja fogar gegen Verſchanzungen 
und Batterien an, Adlerfeld Hiſt. milit. de Charles XII. 
Tom. 1. p. 272: | ee 


Cho⸗ 


Chocolate, | 415 


Chocolate twird aus gerdfteren und geftoßenen Cacaobohnen, 
Zucker, Gewürznägelein, Cardomomen und Vanille berei⸗ 
tet, aus welchen Ingredienzten, wenn man fie über dem 
Feuer zergehen läßt, eine rörhliche oder braune Maſſe ent 
ſteht, welche inan in Tafeln gießt und dieſe Falt werden läßt: 
Hierauf werden fie auf dem Meibeifen gerieben , dann in 
Wein, oder Milch, auch bios in Waffer, mir Zutbun einis 
get weniger Eyherdottern, gefocht, und dann, wie Thee 
oder Kaffee, warm getrunken. Die erſten Erfinder der Cho⸗ 
colate find die Amerikaner, welche ſich ſchon lange zudot, 
ehe die Spanter Amerika entdeckten, dieſes Gettänfed bes 
dienten. Beſonders bereiteten die alten Mexikaner, welche 
dieſes Getränke Chocolatl nannten, woraus dann der Name 
Chocolate entſtand, feit undenflichen Zeiten aus geroͤſtetem 
und geſtoßenem Cacao eine Chocolate, welche fie mit Waſ⸗ 
ſer verduͤnnten, und wozu fie Maismehl, um ihr die gehö⸗ 
rige Conſiſtenz zu verfhaffen, und Gewuͤrze, beſonders 
Zimmt und Vanille, hinzuſetzten; erſt ſpaͤter nahmen fie 
auch Zucker, der ihnen bis 1506 unbefanht war, mit dazuß 
die neueften Entdeckungen franzöfifpet Ges 
lehrten, herausgegeben von Di: Pfaff ünd 
Friedlaͤnder 180% 7. u. 8 St. ©. 162; Von deit 
Amerikanern lernten die Spanier, nachdem fie Amerika ent⸗ 
det hatten, die Chocolate feniten, und durch diefe wurde 
fie den übrigen Europäern befannt. Im Jahre 1520 btach⸗ 
te ein Spanier die erſte Chotolate aus Mexiko nach Eutöpd, | 
ünd 1606 wurde fie durch den Florentiner, Carletti, dee 
vorher viele Jahre in Dit - und Weſtindien gewefen war, 
in Klotenz eingefuͤhrt; Befhreibung —— Berlini—⸗ 
ſchen Medatlleuſammlung, Bon J. C.W. Moeh⸗ 
ſen. 1773. S. 317. Die Verfaͤlſchung der Chocolate ge⸗ 
ſchieht durch Mehl oder Reis, welche zwar unſchaͤdlich find, 
aber doch keine aͤchte Chotolate geben. Schaͤdlichet iſt abet 
die Verfaͤlfchung, wen manche Fabtikänteh aus den Cakab⸗ 
bohnen erft eine Butter zum Handel ziehen, und diefe dann 


wieder durch thieriſches Fett, durch Gelbey, geroͤſtete Obſt⸗ 
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fernen, Gummi Tragant, arabifhes Gummi u. f. w. zu 
erſetzen ſuchen. Parmentier bat die Drittel angegeben, 
durch welche man alfe diefe Berfälfchungen entdecken kann; 
Annales de Chimie. Tom. XLV. &.217, Ein frangöfifcher 
Arzt, Miffa,' hatte dem Könige von Preußen, Frie d⸗ 
sich dem Großen, nn einer guten Chocolate geſagt, die 
aus den Fruͤchten und Bluͤthen der Lindenbaͤume verfertiget 
würde, und beyde, zuſammen behandelt, ſollten den Ge— 
ruch und Geſchmack von der Cacaobohne und Vaniſlenſchale 
nachmachen. Marggraf in Berlin bereitete dieſe Cho— 
colate, fand fie aber nicht fo gut. Halle fortgeſetzte 
Magie I.Bd. 1790. S. 103. Auch Gleditſch ver 
fertigte eine Chocolate aus Lindenſaamen, die er aber ſelbſt 
verwarf, weil ſie ſchlechter und theurer, als die ordentliche 
Chocolate, war; Wittenbergiſches Wochenblatt. 
1776. 5. Stuͤck. Der Pater Bonaventure Suarez, 
Miſſtonair in Amerika, bereitet eine Chocolate aus 2 Their 
fen Saamenkörnern von der unterirdiſchen Erdnuß oder Aras 
big , die in Amerika einheimifch iſt, und einem Theil Cacao. 
Vom Zucder braucht er ein Viertel weniger, als zum reinen 
Cacao. Annales de Fagriculture frangaife, p. Teffier. 
Tom. IX. p. 298. Herr Rector Paalzow, in Seehau— 
fen, in der Altmark, erfand, mit Huͤlfe eines gefchickten 
Chemikers, eine vorteefflihe Gefundheitschocolate , von 
welcher das Pfund 2 Rthlr. 16 Er. koſtet; Nüsliche 
Beyträge zu den neuen Streliger Anzeigen. 
1772. 388. Stüd. Der berühmte Arzt Zimmermann 
flug die Daferchocolate vor, die wider einige Arten der 
Auszehrung gerühnt wird. Here Duthu in Paris erfand 
eine Gummichocolate, die mit arabifchen Gummi und To— 
lubalſam verfegt ifF, und von Perfonen, die auf der Bruſt 
leiden, mit großem Rugen gebraucht worden iſt; Gothai- 

ſcher Hoffalender, 1788. Herr Dr. Reineke in Dans 
gig erfand folgende neue Gefundheitschocofate; man nimmt 
geſtoßene ungebrannte Sacanbohnen [Bj, weißen Zuder uns 
feines on ‚ von jedem, 65, gepuͤlverten Zimmt 3; 
dieſes 


m 
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dieſes mifchet man, und bereitet daraus auf die gewoͤhnliche 
Art Chocolatentafeln. Diefe Chocolate darf nur, wenn 
fie gerieben ift, mit Fochend heißem Waffer ölergoff n wer⸗ 
den, weil fie wegen der ungebrannten Sachen, Cacao und 
Reis, und durch den Zucker mit dem Waffen, viel mifchba- 
rer iſt, als die andern Chocolaten. Man darf fie höchftens 
einige Minuten kochen; Hufelands Sournal. 9. Br. 
4. St. Neuerlih bat Boreur vor den bey Bereifung der 
Chocolade Statt findenden Mißbräuchen gewarnt, und eine 
neue Verfahrungsert bey Berfertigung und Bereifung der- 
Chocolate angegeben; auch hat er den dazu nöthigen Appas 
rat in Kupfern abbilden laffen. Die fo fabricirte und im 
Wafferbade zubereitete Chocolate fol einen marfigen, Ges 
ſchmack von ganz ausnchmender Feinheit haben, Boreug 
Anweiſung, vermittelſt eines neuen Berfabs 
rens Chocolate und Kaffee zu bereiten. Her» 
„ausgegeben vom Prof. Eſchenbach. Leipzig, 
‚1805. Die Elefteicität der Chocolate entdeckte Send 
zuerſt; Antipandora. l. ©, 47, 

Chor f. Muſik und Schauſpiel. 

Choral, Choralgeſang f. Kirchenmelodien. * 

Chordometer, Chordenmeſſer, Sennenmeſſer. So nennt 
Herr Achard ein Inſtrument, um den Winkel zu meſſen, 
den zwey an ſubtilen Draͤhtchen haͤngende Meerſchaumkuͤgel⸗ 

‚chen: bey ſeinem Elektrometer machen, wodurch er dann die 
 Siärfe der Elektricitaͤt beftimmt, 

Ehordotonon ift ein vom Pythagoras um das Jahr 3500 
„erfundenes Inſtrument, welches aus einer metallenen, auf 
ein Bret geſpannten Saite beſtand, und der Grund zum Cla⸗ 
vier war. Forkels Sa des Müfik J. Th. 
©. 70. 

Choregraphie, —— iſt die Kunſt, die Taͤnze 
durch Zeichen anzudeuten, ſo wie der Geſang durch Noten 


angedeutet wird. Die Choregraphie begreift die Bezeichnung 
H 3 | yon 


2% Cbhoregraphie. 

von allem, was zu einem Tanze gehoͤtt. Sie beſchrelbt 
durch Zeichen den Weg, den jeder Tänzer nimmt, welches 
man die Kigur oder die Touren nenntz die Glieder oder 
Theile dieſes Wegs, die zu jedem Takte der Mufif gehören; 
die Heineren Theile des Takts, nämlich, was in jeder Zeit 
und auf jede Note geſchieht; dir Stellungen der Füße, der 
Arme, und des Leihes; die Beweguugen ohne Fortruͤcken, 
nd die Bewegungen mit, Fortruͤcken, oder die Schritte, 
Alles dieſes wird nicht nur in der Choregrapbie durch Zeiz 
eben angedeutet, fondern es wird auch noch über dieſes die 
Geſchwindigkeit dabey angemerkt, im welcher die Bewegun⸗ 
gen zu machen find. Durch die Verbindung aller diefer Zei⸗ 
chen wird der ganze Tanz eben fo verftändlih, als ein Ton⸗ 
ſtuͤck dem Spieler durch die Noten wird. Die Alten kant 
ten diefe Kunſt wahrfcheinfich gar nicht, ohngeachtet fie aber 
nicht alt ift, fo if doch ihre Geſchichte durch einige Unge— 
wißheit verdunfelt. Der Canonicus, Thoinet Arbeau, 
‘ein Franzoſe aus Langers, gab durch fein Werk: Orchefa- 
graphie. 1588. die erſte dee zu diefer ausgebreiteten Kunſt; 
aber feine Erfindung beſtand nur darinn, daf er in dem zu 
jeden Tan; gehörigen Tonſtuͤck, die Bewegungen und Schrit⸗ 
te des Tanzes unter jede Note der Melodie ſchrieb. Fuͤr die 
Figut und das uͤbtige des Tanzes hatte er hoch feine Zei⸗ 
chen, Beauchamps, der im r7ten Jahrhundert lebte, 
hereicherte dieſe Kunſt dadurch, daß er fuͤr die verſchiedenen 
Arten von Schritten und Spruͤngen gewiſſe und beſtimmte 
Zeichen erfand, und wurde daher durch einen Beſchluß des 
Parlements fuͤr dem Erfinder dieſer Kunſt erflärt, Kurze 
‚sefaßtes Handwörterhuch über die ſchoͤnen 
Künfte. Leipzig, 1794. 1. Bd. ©. 258. folg. Endlich 
brachte Feuillet in feinem Werkes Choregraphie ou Fart 
decrire la danfe par characteres etc. 1701. 2te Ausgabe, 
duch Erfindung von Zeichen für die Beugungen, Erhebun⸗ 
gen, Senkungen, Bewegungen der Füße und Arme, für 
die Sprünge, Cabriplen, und die beftimmten, nad den 
verſchiedenen Zeitmaaßen abgemeffenen Schritte und Gänge 
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des Tanzes u. ſ. w. dieſe Kunſt zur Vollkommenheit. Die 
neueſte Schrift uͤber dieſe Kunſt iſt: Kurze und leichte 
Anweiſung, die Compagnietänge in Choregra— 
phie zu ſetzen, von A. W. Winterſchmid. 1758. 
Berg. Sulzerß Theorie der fhönen Kuͤnſte. 
Leipzig, 702. 1. Ch. ©. 472. 


Choriambus ift ein Sylbenfuß von vier Sylben, nämlich 
einer langen, zwey kurzen und noch einer langen Sylbe, 
ald -vv—, oder auß einem Trochaͤus —v und Jambug v-, 
oder aus einem Daktylus mit einer angehängten langen Eyle 
be. Bon diefem Sylbenfuß bat die choriambifche Versart 
ihren Namen, welche aus einem oder zwen folchen Zügen 
mit Trochaͤen, Spondeen oder Kamben befteht, und dem 
Gedichte eine feurige Wendung giebt. Dieſes Sylbenmaaß 
leidet in Unfebung der Zeilen verfchiedene Abmwechfelungen, 
mie mon aus Horaz 1.3. 13. Dde und IV.B. 1. Ode 
fehen kann. Die Alten brauchten die boriambifche Vers⸗ 
art zuweilen in Igrifchen Gedichten, und Klopftod nah 
diefes Sylbenmaaß zuerft mit Gluͤck in die deutfche Dichte 
funft aufe Sulzers Theorie der fhönen Kuͤnſte. 
1792. 1. Th. S. 472. Kurzgefaßtes Handmwörtcte 
buch der ſchoͤnen Kuͤnſte. I. Bd. 1795. ©. 258. 


Chortaͤnze ſ. Tanzkunfk, 


Chriſtoph (Sankt), eine von den caraibiſchen Inſeln, die 
Chriſtoph Columbus 1492 —— und ihr ſeinen 
Namen beylegte. 


Chromium, Chrome, ein neues Metall, welches Baugue 
lin in dem rothen fiberifehen Bleyerze entdeckte. Als er mit 
diefem Bleyerze Verſuche anftellte, fand er, daß die darinn 
befindliche färbende Subftanz aus einem befondern Metalle 
beſtehe, das fich durch feine Eigenfchaften von allen übrigen 
unterfcheide. Anfänglich entdeckte er es darinn als einen 
fouren Metallkalk, der ſich in Waſſer auflöfete, mit augen» 
ſalzen verband, die Kehlenſaͤure austrieb, und Die Aufloͤ⸗ 

94 ſun⸗ 


) 77 DE Chromium. 


ſungen der Metalle in Saͤuren mit beſondern Erſcheinungen 
zerſetzte, erſchien unter gewiſſen Umſtaͤnden, als eine rubin— 
rothe Säure, die ducch Licht, Wärmeftoff und metallifche 
Subſtanzen eine gruͤne Farbe annahm, und überhaupt alleır 
Verbindungen, die fie eingieng, mehr oder weniger, von 
‚einer befondern Farbe verſchaffte. So mird dag ſalpeter⸗ 
ſaure Queckſilber damit ziunoberroth, das Bley orangegelb, 
das ſalpeterſaure Kupfer kaſtanienroth, die Aufloͤſung des 
Sinns braun, und die der laugenſalzigen blauſauren Verbin⸗ 
dungen grün niedergeſchlagen. Durch die Reduction wurde 
aus dieſem ſauren Kalke ein weißes Metall erhalten, das 
ſich etwas ins Graue zog, ſehr zerbrechlich und feuerfeſt war, 
und eine nadelfoͤrmige Kryſtallgeſtalt annahm. In der Hitze 
des Loͤthrohrs uͤberzieht es ſich mit einer pfisfihblüthfarber 
nen Rinde, welche in der Kälte grün wird. In eben der 
 Diße mit Borax behandelt, loͤſet es fih nicht davon auf; 
aber ein Theil davon verkalft ſich, und diefer wird dann da> 

‚ von aufgelöft, und giebt ihm eine fehr fchöne grüne Farbe. 
. Die Säuren haben wenige Wirkung darauf, ausgenommen 
die. Salpeterſaͤure, welche, wenn 20 Theile derſelben von 
einem Theile des Metalls big zur Trokne abgezogen werden, 
und dieſe Behandlung fuͤnf bis ſechsmal wiederholt wird, 
daſſelbe Metall zu einem orangengelben Pulver veraͤndern. 
Eben dieſen neuentdeckten metalliſchen Körper fand Baus 
‚guelin auch, als den färbenden Beftandtheil im Sma— 
ragde und Rubin ſpinell ‚ ingleichen im gruͤnen Bleyſpathe, 
and Here Prof. Lowätz fand auch ſchon denſelben in einem 
Eiſenſteine vom noͤrdlichen Theile des uraliſchen Gebirgs als 
Beſtandtheil. Das Vorzuͤglichſte von dieſem neuen Gegen⸗ 
fſtande, die Behauptung deſſelben als ein gang neues Metal, 
welches der Zahl nach das 2ute iſt, hat fich auch durch die 
‚vom Deren Prof, Klaproth angeftellten Verſuche beftätige 
gefunden. Ehemifhe Annalen. 1798. 1. Bd. &.$o. 
162. 183-196. 276-287. 499 Herr Prof. Tromms⸗ 
dorff entdeckte das Chromium zuerft in einem deurfchen 
Som ‚ namlich in dem fogenannten grünen Holsftein 
bey 


pe 
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bey Aedelsdorf im Bayreuthiſchen. Trommsdorff 
Journal der Pharmacie. VIII. BB LES 466. 


N — — 
Chroniken, Zeit- und Geſchichtbuͤcher, And febr alt, 


ſowohl dem Namen als der Sache nah, wie ſchon die bi ne 
deu Bücher der Chronik in der heil. Schrift U. Teſt., 
‚ ferner das Chronicon des Abul-patach, und die pas 
riſche Chronik beweiſen, welche letztere ihren Namen 
von der Inſel Paros hat, auf weicher man eine, in dee 
129. Diympiade, auf Koften eines Privatmannes, in eine 
Marmortafel gehauens Chronik fand, wovon fich ein Theil 
bis jegt erhalten hatz f. die pariſche Chronik, gries 
chiſch, überfegt und erläutert, nebſt Bemer 
Tungen über ihre Aechtheit, nach dem Engli— 
fhen, von. 8 C. Wagner. Göttingen, 1790. 
Die Ulerandrinifche Chronik wurde im 7ten Jahrhundert 
von Sophroniug, Patriarch zu Serufalem, und Iſi— 
dorus von Gevilien verfertige. Seit dieſer Seit wurden 


die Chroniken häufig. Die ältefte gedruckte deutfche 


Ehronif ift die Chronik der Saffen (d. i. der Sachfen) 
Maynz, 1492. fl J. A. Fabricii Allgemeine 


Hiſt. dev Gelehrſ. 1754 3. 8. ©. 2772 278. 
Chronologie f. Zeitrechnung. | 
Shronometer fx Zeitmeffer, Taktmeſſer. 

Chryolit it ein neues, vom Profeſſor Abilgaard In Kos 


penhagen entdecktes Norwegiſches Koffil, worinne er die big 
dahin im Mineralteiche noch unbekannte Verbindung der 
Thonerde und Flußfparhfäure entdeckte, und fie Chryolit 
nannte, Dekonomifche Hefte: December, 1799, 


S. 566, Si | | 
Chryſolith ift ein durchſichtiger Edelſtein. Man hat oft » und 


weſtindianiſche, auch böhmifshe und fächfifche. Der vfien» 
talifche ift son Farbe im Mittel zwifchen Gelb und Grün. 


- Seine fpecififche — iſt 3,360, und fein Preis ı Karat 


15 bis 24 Rthlr. Dev Ehryfolich wurde ſchon in alten Zei— 
25 ten 
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ten durch gefaͤrbtes Glas nachgemacht. Indem Muſes 
Victorio zu: Rom zeigt man einen nachgemachten , bet 
fonft als Fodelftein ‚getragen wurde , und ſchwer von dem 
aͤchten Ehryfolich zu unterfcheiden if. Bauquelin ent» 
deefte, daß der Ehenfolich von Joigilliers, den man bie 
jege zu den Edeifteinen rechnete, kryſtalliſtrte phos— 
phorfaure Kalkerde fy. Gren neues Journal 
det Phyſik. 1797. ater Sm ©: 472: 


Chymie f. Chemie. 


Cicisbeat oder die galante Bebienung der Frauenzimmer, Fam 
in Genua zuerft auf; Krüntg Ökonom. Encyelopäs 
die. Vi. Th. S. 123. Le Bret behauptet, daß die 
franzöfifchen Kriege in Italien Gelegenheit zum Cicisbeat 
gaben; wenigſtens will man beobachtet haben, daß feit jes 
ner Zeit die Gewohnheit auffam, daß jede Dame ibren Ger 
felicyafter und Begleiter hattez; Allgemeine Welthi— 
fioriein einem vollftändigen und pragmatifchen 
Auszuge. Bon Joh, Fried, Le Brei Dalle 
xxvi. Bd. 1789. ©. 204. 


Cider oder Aepfelmoſt. Das Wort Eider kommt ſchon im 
Tatian vor, daher es wahrſcheinlich iſt, daß man fhon 
in fehr alten Zeiten ein Getränk von Aepfeln gemacht babe, 
tie auch ein Birnen» Getränk, piraticum, wovon Galdafk 
in Scriptt. Atem. T. 1. p. 126 handelt. In dem Verſuch 
einer Rulturgefhichte von den älteften bis zu 
den neueften Zeiten. Frankf. u, Leipzig, 1798. 
&. 22 wird geſagt: „Der Cyder oder Apfelmoft wurde in 
Afrika erfunden, und von den Bisfayern, die dabin hans 
delten, in ihr Vaterland eingeführt. Von ihnen lernten 
hernach die Normänner den Gebrauch diefes Getraͤnks.“ 

Einaloa, eine Provinz in Amerifa, auf der Oftfüfte deg Mar 
‚ Vermejo, entdeckten die Spanier gegen das Jahr 1700. 
Allgemeine geograpbifhe Ephemeriden. AYur 
guft. 1301 &, son, 


Cir⸗ 
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Eircumvallationslinie ift eine Reldverfhanung, wodurch fich 
fonft eine Belagerungsarmee 'gegen ein zum Entfag der belas 
gerten Feſtung herbeyeilendes Corps zu decken fuchte, Die 
Eircumvallationslinien maren fchon zu Anfange des Isten 
Jahrhunderts im Gebrauch, und beftanden entweder aus 
einer zufammenhängenden Verſchanzung ‚ vder, wenn die 
Belagerer nicht ſtark genug waren, fie binreichend zu bee 
feßen, aus einzelnen hölgernen Forts und Thuͤrmen, die 
man baftides nannte, deren Froiſſart 3, Ior, ben der 
Belagerung von Ventadour durch den Herzog von Berry 
erwähnt. Die zufammenhängenden Verſchanzungen liefen 
in einem ununterbrochenen Kreiſe um die Stadt her, und 

waren außer dem Braben noch mit Pallifaden, Sturmpfäh- 

» fen — in der vordern Fläche der Bruftwehr abwärts liegen» 
den Pallifaden — oder mit eingegrabenen Bäumen verfeben, 
wie die Engelländer und Burgunder thaten, als fie im Jahr 
1420 Melun belagerten; Daniel Hiſtoire de la Milice fran- 

 goife. Liv. VII. chap. 2, Im ı6ten Jahrhundert beftand 
‚ die Circumvallationslinie oft aus Nedouten, die mit Ges 
ſchuͤtz beſetzt waren, und durch einen fortlaufenden Wall, 

mit einem 24 Fuß tiefen Graben, zufammenbiengen. So 
mar e8 auch noch 1643 bey der Belagerung von Thionville. 

„Die Blofade von Rochelle 1628 hatte das Eigene, daß man 
‚ feine Circumvallationslinie aufmwarf, meil man von außen 
nichts zu befürchten hatte; Hoyer Gefhichte dee 

Kriegskunſt. J. Th. ©. 517. Keuquieres (Memoi- 

res de Feuquieres. p. 205) verwirft den Gebrauch der Cir⸗ 

‚cumvallationslinien überhaupt, und raͤth, ſtatt ihrer die 
. Belagerung durch ein befonderes Dbfervationsforpg, nach 
dem Benfpiele Eugeus und Luremburgg, zu deden, 

Im fiebenjährigen Kriege bediente man fich felten der Cir— 

eumpallationslinien. Aber in der Belagerung von Eharles 

toi 1746 hatte man noch zufammenbängende Circumvalla⸗ 

tionßlinien ; Plans et journaux des freges de la derniere 

guerre de Flandres. p. 61. Der Major Boumard (EA 
general de fertificat. T. I. p- 96) empfahl die Circumyalla⸗ 

tions⸗ 
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tionslinien aufs neue; aber ſicher wird ein thaͤtiges, nicht 
zu ſchwaches Beobachtungskorps die Belagerung. nefie Des 
den, als die beiten Circumballationslinien. | 


- ‚Circus maximus f. Spiele der Alten. 


Cirkel ſ. Zirkel. 
Ciſſoide, Ciſſois, iſt eine krumme Binte, die sum zweyten Ge⸗ 
ſchlechte gehoͤrt, und vom Diokles erfunden wurde, wel⸗ 
cher um die Zeit, oder kurz vorher gelebt zu haben ſcheint, 
wo Eurociug ſchrieb, weil Pappus und Theon feiner 
nicht Meldung thun; Joſeph Blancanug Chronol. 
Mathemar. ed. Bon. 1615. 4. Pr 53. Sturm, in deB 
Archimedes Kunfbüdern Nürnberg, 1670. 
2.8. ©. 117. bar ſchon lange vor Newton die inne 
durch eine unendliche Bewegung conſtruirt. 


Citadelle iſt eine kleine regulatre Feſtung von vier big fünf 
Sollwerken, welche neben oder auch in einer großen Stadt 
oder Veſtung angelegt wird, theils um diefe an einem ſchwa⸗ 

chen Orte, z. B. an einem Strom noch mehr dadurch zu 
verſtaͤrken und zu beſchuͤtzen, theils auch um die Einwohner 
einer großen Stadt im Zaume zu halten. Gicht man bey 
dieſen Feſtungswerken nicht auf die Form, fondern auf ih⸗ 
ren Zweck, fo find fie älter, als man bisher alaubte, denn 
Dionyfius hatte fhon bey Syracufa Keftungsiverke an» 
gelegt, um dadurch diefe Stadt, in welcher er fich zum Toys 
Tannen aufgeworfen hatte, im Zaume zu halten. Zimds 
leon lich beruach diefe Feſtungswerke niederreißen. Cornel. 
 Nepos de vita excellentium virorum, Timoleon. cap. 3. Die 
Citadellen fpäterer Zeit erfand Karl V., um die Einwohs 
‚nee in den Riederlaͤndiſchen Städten im Zaume zu halten. 
Die erfte ließ. er in Gent anlegen, welche 1789 von den 
Brabantiſchen Patrioten wieder zerſtoͤrt wurde. 


Citronenbaum ſtammt aus Medien in Aſien. Virgil, Georg. 
Il. 126. Von da murde er nach Athen und von da nach . 


Italten gebracht, Zu Birgils Zeit war er noch rarz in» 
deſſen 


Citronengelb. Citronenſaͤure. 125 


deſſen beſchreibt dieſer Dichter (Georg. U. 126 — 135) ſchon 
den ganzen Baum und die Wirkungen ſeiner Fruͤchte. Zu 
des Plinius Zeit wußte man ihn noch nicht aus dem Saas 
men zu ziehen, fondern man mußfe die Stämme aus frems 
den Ländern holen. Erſt der Roͤmer Palladius vom 
Deapel, der zur Zeit des Kayſers Theodoſtus oder fiir 
nes Sohns Honortus lebte, feheint dieſen Baum in Jtas 
lien einheimifch gemacht zu haben; Bailadius war auch 
der erſte Schriftſteller vom Citronenbau; Monatliche 
praftifch-öfonomifhe Encyclopädieu ff w. bon 
Job. Riem 2te Yuflage. 1797, Bon Stalien wurde 


der Eitronenbaum nah Spanien verpflanzt; Berſuch 


€ 


einer Rulturgefchichte von den älteften big su 
den neueften Zeiten. 1798. & 6. Daß die Citronen 
ein bewaͤhrtes Mittel wider den Scorbut find, wenn ein 
Patient taͤglich zwey Stuͤck mit ihrer Haut iſſet, Hat Here 
Behr, ein Arzt zu Cherfon, zuerſt entdeckt, und durch 
Proben in dem dafigen Lazareth für Seeleute bewährt gefun⸗ 
den; Anzeiger. 1791. Nr. 126. 


itronengelb, citronengelbe Farbe, hat der Pater 
Cotte aus den gelben Blumen des Johanniskrauts (Hype- 


‚sieum vulgare) bereitet, und feidene und wollene Zeuge das 


ce 


‚mit gefärbt. Wittenbergiſches Wochenblatt. 1768. 
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itronenfaͤure ift eine eigne, im Gitronenfafte in Rerhindung 
mie Erfisfäure, und fonft noch in andern fauren Säften, 
enthaltene Säure. Nach dem antıphlogifkifchen Syſtem 
beſteht dieſe Säure aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauer⸗ 
ſtoff, die aber in andern Verhaͤltniſſen, als in der Weine 
ſteinſaͤure und Sauerkleeſaͤure, gemiſcht ſind. Mit Alka— 
lien und Erden bilder dieſe Säure eigne Neutral⸗ und Mit 
telſalze, z. B. nach Girtanner die citronengefäuctte Kalk 
erde, nah Gren Citronenfal, Dem berühmten Scheele 
gelang e8 zuerſt, die Citronenſaͤure in trockner kryſtalliſitter 
Geſtalt darzuſtellen, welches Verfahren man ın Jarob— 
* * fon® 


— 


* 
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ſons tehnol. MWörterbuche, fortgefeßt von Ro 
fentbal, V. &, 351 beſchtieben findet; Herr Richter 
(Ueber die neuerh Gegenflände der Chemie. I. 
St. G. 59) gab eine ® tethode an, die Citrönchfäure bir» 
mittelſt des eſſigſauren Bleyhes zu erhalten. Der Bürger 
Dize harte Gelegenheit, die reine Eittonehfäure ganz im 
Großen bereiten zu koͤnnen, und machte bey diefer Gelegen⸗ 
heit ſehr artige Erfahrungen hierüber. Unter andern erhielt 
er diefe Säute in ſehr großen Kryſtallen, welche rhomboida⸗ 
liſche Prismen bildeten, deren Flaͤchen fich gegen einander 
in Winkeln von 65 bie 120 Grad heigeii, und die an bey⸗ 
den Enden in vieriheilige Spitzen ausgeben , deren Seiten 
die Förperlihen Winfel ducchfihneiden; Journ. de In Soc: 
des Pharm. T. I. © 42. Vauquelin ünterfuchte mit 
der ihm fo eigenen Genauigkeit die falzigten Verbindungen det 
Gittonenfäure, beſtimmte das Verhältnig ihrer Beftandıheis 
le, beſchtieb ihre Kryſtalliſation und andern Eigenſchaftenz 
auch beſtimmte er die Verwandtſchaften diefer Saure für die 
altalifehen und erdigen Baſen, und gab folgende &tufenleis 
ter an: Baryt, Kalk, Kali, Natrum, Strontian, Falke 
erde, Ammoniak, Thonerde. Journal de la Soc. des Phar- 
inae. de Paris. Tom. J. No. X. p. 833 — 85. Aus dieſem 
allen ſieht man, daß es keine neue Erfindung iſt, wenn vom 
Herrn Coxwell in London gemeldet wird, daß cr eine kry⸗ 
ſtalliſirte Citronenſaͤure erfunden, oder den Eitronenfaft in 
eine eben fo feſte Geſtalt verwandelt babe, wie die Candel⸗ 
zucker-Kryſtalle ſind; Oekonomiſche Hefte. Junius. 
1799. ©. 564. Uebrigens iſt nicht zu laͤugnen, daß ſol⸗ 
cher kryſtalliſirter Citronenſaft in allet Abſicht die Stelle der 
Eitronenſaͤute vertritt. Es kann nichts bequemer ſeyn, um 
Paunſch, Limonade u. dgl. zu Machen, als diefe Ergitallifiete 
Säure: Keine Witterung, fein Elima benimmt ihr etwas 
von ihrer Guͤte; auch iſt ſie wohlfeiler als Citronen und 
Citronen⸗ Eſſenz· Wegen bes ausnehmenden Nutzens der 
Citronenſaͤure in ſcotbutiſchen Krankheiten iſt dieſes Praͤpa⸗ 
tat beſonders für das Seeweſen eine wichtige Erfindung: 
Ueber⸗ 
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Ueberhaupt ift e8 allen Seereifenden, die fich vor der See 
Erantheit fürchten, zu empfehlen, denn fo lange diefe dauert, 
kann man oft mehrere Tage lang durchaus nichts anders, 
als Citronenſaͤute, zu ſich uchmen. 


Citronenſaft; ein neues Verfahren, den Citron: Hfaft, durch 
Zumifchung etwas vom flärkften ABeingeift, zu erhalten und 
zu verftärfen, erfand Dr. Brugnatelli. Chemiſche 
Annalen. 1797. 1.3. ©. 160, | 

Eivitbaukunft ſ. Baukunſt. | 

Civilrecht, Bürgerliches Recht, gemeines Mecht ; jus 
commune, jus civile, iſt dasjenige, welches don der 
hoͤchſten Obrigfeit, oder von denen, die dazu befugt find, 
und dazu Macht haben, in einem Reiche, Negimente, oder 
einer Gemeinde verordnet und eingeführet worden, Und wo⸗ 
nach fich alle die zu achten haben, die unter ſolcher Obrigkeit 
ſtehen. Dieſes Recht bat feinen andern Urfprung, als den 
Willen des Geſetzgebers; es nimmt aber fein Maaß von dee 
Erhaltung des gemeinen Weſens, und hat allein die Wohle 
fahrt der Unterthanen zum Zweck. Hieraus folgt, daß je⸗ 
des Reich oder jeder freyer Stand, ja auf gewiſſe Maaße 
auch mittelbare und einer hoͤheren Obrigkeit unterworfene 

Gemeine, ihr befonderes echt haben kann, und, tie die 
Erfahrung lehrt, auch in der That bat. In Deurfchland 
haben wir demnach daß alte gemeine Kayferrecht, oder 
das roͤmiſche Recht, welches dee römifhe Kayſer Ju⸗ 
ſtintanus vor 1200 Fahren zuſammen tragen ließ, daher 
es auch nach feinem Namen das Juſtinianiſche Mecht 
genannt wird, welches noch jeßt da gilt, mo die beſondern 
Rechte nichts Gewiſſes entfcheiden ; das beutfche Reichs— 
echt, welches in den Neichsahfchteden," kahſerlichen Edi 
ten und andern allgemeinen Satzungen enthalten iſt; dag 
ſaͤchſiſche Recht, welches in dem Landtechte, Lehnrechte, 
Weichbilde, Sachſenſpiegel und Corpore juris Saxovici gerfafe 
fer ift; das märkiſche Recht, welches Scheptig und 
Miller, das lübifne Recht, welches Mevius mit 

ihren 


# 
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ihren Commentarien erlaͤutert haben; endlich noch andere 
Provinzial» und Localſtatuten, fuͤrſtliche Landesordnungen, 
die alleın in beſondern Landen gelten, und ein jeder Reichs— 
fiand einzuführen befugt iſt. Außer den gefchriebenen Nech> 
ten giebt es auch noch ein Necht, welches blos durch die 
Hebung und Gewohnheit eingeführt ift, und dag Herfom 
men, die Dbfervanz, Confuetudo, genannt wird, wel⸗ 
ches zwar feinen gewalthabenden Urheber bat, abır doch 
gleich dem gefihriebenen Nechte gilt, wenn es einmal zu be> 
fiändtgem Gebrauche und zur Beobachtung gedieben ift. In 
das bürgerlihe Mecht_achören alle bürgerliche Klagen um 
das Mein und Dein, und wo ed um Güter und Eigenthum, 
derer An- und Zufprüche, um Schuß und Handhabung, 
"um Gleich und Recht, oder auch um Privatinjurien und Bes 
leivigungen zu thun iſt. Die erften Spuren des bürgerlichen 
Mechts finden fih ſchon in den Gefegen der erften Geſetzge— 
ber der verſchiedenen Nationen. Das noch übliche buͤrger⸗ 
liche Recht ſtammt aber von den Römern ber, deren erfte 
Geſetzgeber Nomulus, Numa und Servius Tul> 
lius waren, welche ven Volke Gefege vorfihlugen, die 
alsdann durch allgemeine Volksſchluͤſſe entweder genehmigt 
oder verworfen wurden. Die übrigen Staatsgefege wucden 
‚nach und nach hinzugethan, theils bey Vertreibung der Kö 
nige, theils bey den Unruhen zreifgen den Batriciern und 
Plebejern. Die Patrieier hatten, durch den ausſchließli⸗ 
chen Befiß des Konfulats, Anfangs den Nichterfiuht in buͤr— 
gerlihen Sachen allein, fie wußten auch allein die unter den 
Königen über folche Fälle angeordneten Gefeße, und, mo 
Diefe nicht zureichten , die Berfchriften de8 Herfommens 
(Mos majorum). Unter folchen Umftänden gefehah den Dies 
bejern oft Unrecht und die Patricter behandelten fie fo ſehr 
nah Willkuͤhr, daß fie endlich auf ein geſchriebenes 
Geſetzbuch drangen, wonach im Gericht gefprochen werden 
ſoollte. Es wurden daher Gefandte nach Griechenland ge» 
fit, um die Soloniſchen und andere Gefege zu ſam— 
meln. Hierauf hob man das Konſulat und Tribungt auf, 
J—— und 
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und waͤhlte 10 Maͤnner unter dem Namen Decem viri legum 
ſeribendarum, die ein dein roͤmiſchen Staate angemeſſenes 
Geſetzbuch — und zugleich die Staatsgeſchaͤfte ver⸗ 
walteten. Sie laſen 12 Tafeln vol griechiſcher, vielleicht 
auch einheimiſcher, Geſetze aus, die fie dem Volke vorſchlu⸗ 
gen, welches auch diefelben 448 Jahre vor Ch. Geb: ger 
nehmigte. Diefe Leges duodeeim tabularnın jind Die Grunds 
‚lage des peinlichen und bürgerlichen Rechts der Roͤ⸗ 
mer. Wir haben fie zwar nicht mehr gang, aber doch noch 
anfehnliche Bruchitüce davon, die Jacob Godefroy in 
den Quatuor fontibus juris ivilis. Genevae. — 4. ge⸗ 
‚ordnet und unter einander verbunden bat, Da aber diefe 
Geſetze zum Theil zw kurz und dunkel waren, auch die ver— 
änderten Zeitumftände neue Gejege erforderten, ſo erweiter⸗ 
‘ten fie die Praͤtoren durch ihre Edikte, d. is Inbegeiffe von 
Mechtsvorfehriften, die fie allemal beym Antritte ihres Am⸗ 
tes bekanut machten, und nach denen fie waͤhrend ihrer jaͤh⸗ 
rigen Amtsverwaltung Recht ſprachen. Aus Gunft oder 
Haß aͤnderten die Praͤtoren ihre Edikte im Laufe des Jahrs 
oft mehrmalen; dieſes wurde erſt durch ein Dekret vom Ges 
nat, hernach durch ein Geſetz verboten, welches C. Cor⸗— 
nelius 686 nah R. E. zum großen Verdruß des Adels 
durchſetzte. Don der Zeit an erhielten dir Rechts vorſchrif⸗ 
ten der Praͤtoren mehr Beſtaͤndigkeit, daher die Rechtsge— 
lehtten ihre Edikte mit allem Fleiße ſtudirten. Einige coms 
mentirten darüber, und endlich hielten einige ſogar Öffente 
liche Vorträge darüber, welches letztere Tiberius Eds 
tuncanus um 500 nah R. E zuerſt that. - Uebrigens 
pubfieicten auch andere Magifiratsperfonen Edilte. Da fie 
zufammen Honorati genannt warden, fü hieß dag aus ihren 
Edikten abpefeitete Recht jus honorarium: Die Edifte der 
N rätoren waren aber doch unter allen die wichtigften. Die 
beruͤhmteſten roͤmiſchen Rechtsgelehrten jener Zeit waren: 
Appius Claudius Eaͤcus, der über den Proceß und 
die Uſurpationen ſchrieb; En. Stavins, der die Rechts— 
formel, nach deren die Klagen gingerichtet feyn mußten, 
BD. Handbed⸗ Erfind. 3. Th. 1. Abth. 3 ſam⸗ 
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ſammelte und bekannt machte; die Mucii Scaevolaͤ 
und Cato, welche die Gutachten und Bedenken beruͤhmter 
Juriſten ſammelten; P. Cinctus Alimentus, der uͤber 
die Pflichten des Juriſten ſchrieb; L. Aeltus, der Weis 
fe, der einen Commentar über die 12 Tafeln hinterließ, und 
Quintus, der Definitionen fehrieb, wovon etwas weni» 
ges in den Pandekten giebt. Als der roͤmiſche Staat auf— 
hörte, eine Republik zu feyn, und von Monarchen beherricht 
wurde, gewann die Jurisprudenz, und die Monarchen be: 
günftigten die Nechtsgelchrten , weil ihre letzter Grundfag ims 
mer Gehorſam gegen folche Geſetze war, welche die Fuͤrſten 
feibit gaben. Jetzt entflanden zwey Secten, die Proca- 
Sianerund Sabinianer. Jene hatte den Antiſtius 
Labeo zum Stifter, der den Schleudrian der alten Juris— 


prudenz angriff und ihr mit Hülfe feiner Pbilofopbie und 


Geſchichtskunde, eine beffere Geftalt gab. Durch ihn ers 
hielten die Begriffe genauere Beſtimmung, und die Geſetze 
wurden auf allgemeine Grundfäge zurückgeführt. Ihren 
Damen befamen feine Anhänger vom Sempr. Proculus. 
Das Haupt der Sabinianer war C. Atejus Capito, 
Dec feine Mefponfen fireng nach den Augfprücen der alten 
Suriften ertheilte , übrigens aber natürliche Biligfeit em» 
pfahl. Bon: dem Namen feines Schuͤlers Mafurius 
Sabinus, der zuerft feine Reſponſen fchriftlich ausſtellte, 
wurde ſeine Sekte benannt. Beyde Sekten dauerten bis 
unter Hadrian, durch den die Gerichts- und Gefegver- 
foffung vervollkommnet wurde. _ Das oben erwähnte, Jus 
henorariom erfchwerte den Gang dee Nechtspflege immer 
moahr und.der Sektengeiſt fliftete viel Unheil, daher hielt es 


Hadrian für ratbfam, der Gerichtsbarkeit der Magiftrare- 


perſonen eine beftimmte Norm vorzufchreiben. Er ließ da- 
her im Jahr 137.0. Ch. G. durch den berühmten Juriften 
Salvıus Julianug eine Sammlung aus allen bis da- 
bin befaunt gemachten Edikten der Prätoren  verfertigen, 
worinn nur, diejenigen aufgenommen wurden, die für feldige 


Zeit brauchbar waren, und denen man einige neus beyfügte. 
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Dieſer nene Codex hieß Edictum perpetaum, galt aber nur 
in Rom und in Italien, nicht aber in den Provinzen. Es 
haben ſich nut Bruchſtuͤcke davon erhalten, welche Baro, 
Paraͤus » Randinus, Godefroh, Noodt und 
Heinecciug gefammelt und geordnet haben, Diefes neue 
Geſetzbuch wurde von mehrern Juriften in Commentarien 
etlaͤutert; fig befolgten deſſen Einrichtung und Ordnung in 
ihren Echriften über das Civilrecht; ja, auch die Compila- 
toren der Pandekten behielten bey deren Verfertigung diefelbe 
Ordnung bey. Die meiften Zuriften befraten nun eine Mit 
telſtraße zwiſchen den erwähnten Seften, und fuchten fie zu 
vereinigen, daher fie Milcelliones und Hercifcundi genannt 
wurden, Die vorzüglichften waren: Sext. Pomponiuß, 
von deffen Enchiridion juris noch ein guter Theil in den Pan— 
deften übrig ift; Cafus, von deffen Inſtitutionen der auf 
Befehl des wertgothifchen Königs Alarich verfertigte Aus⸗ 
zug vorhanden iſt; Aemilius — Cr 212), 
von dem noch etwas in den Pandekten ſteht: Domitius 
Ulpianus (} 228), von deſſen Werfen ſich Bruchſtuͤcke 
erhalten haben; Zul, Paulus (t 230), von deſſen 5Buͤ⸗ 
chern receptarum fententiarum noch ein auf Befehl des weft» 
gothiſchen Königs Alarich, von deſſen Kanzler Anianus 
verfertigter mangelbafter Auszug übrig il; Hetennius 
Modeſtinus, "Ulpians Schüler und Marimins 
£ebrer, der um 244 berühmt war, und unter deffen Schtifs 
ten die Heurematica vorzügliche Aufmerkfamfeit verdienen. 
Gregorius fammelt unter Conftantin I. die Kayſerl. 
Keferipte und Edicte von Hadrian bie Diocletian, 
dahe: diefe Sammlung Codex Gregorianus heißt, wovon 
wir noch Bruchftüce ın dem von Unian verfertigten Aus» 
zuge haben. Gein Zeitgenoffe, Hermogenes oder Det 
mogenianus, fol Berfoffer der Diocletianiſchen 
und folgenden Kanferlichen Geſetze ſeyn, daher diefe Samms 

- Tung, die man ale Supplement des Gregorianifchen Codi- 
cis betrachtet, Codex Hermogenianus heißt, In denabende 


laͤndiſchen Provinzen des römischen Reichs wurden dur bie 
2 Eins 
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Einwanderung und Eroberungen roher Voͤlker in der bishe⸗ 
rigen ioͤmiſchen Einrichtung ‚der bürgerlichen Rechte viele 
‚Beränderungen verurſacht, indem bie Ueberwinder nach und 
nach eigene Geſetze einführten; im Drient aber blieben die 
söinifchen Geſetze nicht hur in ihrer vollen Kraft, fondern 
fie fiengen auch jeßt erft an, ein Ganzes zu werden. Schon 
Kupfer Theodofius U. ließ durch den Konful Untio> 
hus und neh 7 Juriſten die von Konſtantin an gege— 
benen Gefege fammeln , woraus der Codex Theodofranur 
entftand, bey deffen Berfertigung,, wenigstens zum Theil, 
die Ordnung deg Edieti perpetui beobachtet rourde. Außer 
den Verordnungen Koftantins und feiner Nachfolger, ente 
haͤlt er auch die dis Theo do ſius I. und feines Reichsge⸗ 
gehuͤlfen Balentintan IM., ı deren einzelne Artikel aber 
unter verfchiedenen Rubriken ſtehen, wohin ſie ihrem Inhalt 
"nach gehoͤren. Von dieſer aus 16 Büchern beſtehenden 
Sammlung brachte Joh. Sichard (1528), erſt den, auf- 
Alarich s Verordnung verfertigten, Auszug zum Vorſchein, 
welcher die. erſten 5 Buͤcher, nebſt dem Anfange des 6ten 
enthaͤlt; hernach machte Joh, Tilius die 8 letzten, nicht 
in jenen Auszug gebrachten, Buͤcher, wovon aber dad Ste 
defect war, im Jahr 1550 bekannt. Endlich edirte Jak. 

- Eujaz dag ganze 6te, 7te und Ste, und zwar letzteres voll 
ftändig, i. J. 1566. - Die nach dem gefehloffenen Cod. 
Theodof. erfchienenen Berordiiungen oder Novellen wurden 
zum Theil deffen Ausgaben, befonderö der Ritter ſchen, 
beygefuͤgt, theils in befondern Sammlungen befannt ges 
macht. Hhngefähr 100 Jahre nach dem Codex Theodo!. 
unternahm Kayfer Juſtinian eine Verbeſſerung der Ges 
ſetzgebung und Rechtspflege für feine Zeiten, und lu 
aus dev Menge von Gefegen, Rathſchluͤſſen, Ediften, kay⸗ 
ferl> Verordnungen, Meynungen der Rechtsgelehrten, die 
in unzähligen Bänden zerftreut waren, weder von den Rich- 
tern fludirt, noch wegen des hohen Preifes gekauft wurden, 
und überdieß theils miderfprechend,, theils ungewiß waren, 
die vorhandenen Sammlungen ordnen, ergänzen. und den 
Dumas 
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damaligen Zeiten anpaſſen. Zu dem Ende befahl Juſt i⸗ 
nian einer Rommiffion von ro Nechtsgelehrten (an deren 
Epige Tribonian) eine neue Sammlung von Conſt i⸗ 
tuttonen, nämlich den Codex Confitutionum Fufinia- 
zeus, zu verfaffen, und daben die Verordnungen feiner Bors 
gänger, die fih in dem beftändigem Edift, in den Grego⸗ 
rianiſchen, Hermogenianiſchen und Theodofianifhen Samms 
lungen befanden, zu benugen, dieſe von Irthuͤmern und 
Widerfprüchen zu befreyen, das Ueberflüffige und Alte date 
im meogulaffen, und den Zeiten angemeffene Geſetze dafür 
zu wählen. Nah 14 Monaten war dieſes Werk vollendet, 
und im Sabre 529, mit Aufhebung jener alten Sommluns 
gen, publiciet. Kurz nach Abfaftung der Eonftitutiond- 
fonmlung kam Zuftinian auf den Gedanfen, ein größes 
res Werk aus den Schriften älterer Rechtsgelehrten, nach 
der Ordnung des Feftändigen Edikts, verfertigen zu laffen. 
F-ibonian (Duäfter und Conful, T 545) mit 16 andern 
Suriften, wurde die Ausarbeitung dieſes Werks, mit der 
Freyheit, hie und da in den Werfen der alten Juriften Ab⸗ 
änderungen zu treffen, aufgetragen. Juſtinian verflats 
tete 10 Jahre zu diefer Arbeit, aber wider Erwarten eilte 
Tribontan mit feinen Gehülfen dabey fo ſehr, daß fie 
febon um 530 für vollendet gehalten und unfer dem Namen 
Pandectae five Digefla befannt geinacht und für rechtsgüle 
fig erflärt wurde. Diefe Pandeften beftehen aus 50 
Büchern, die wieder in Titel und Paragraphen, oder viele 
mehr Kragmente, abgetheilt find. Sie enthalten nichts aus 
ders, als Ercerpte, die, bie und da abgeändert, aus den 
Schliften von 40 Nechtögelchrten, die meiftens zu den Zeis 
ten der Kapfer.gelebt haben, genommen find. Kayfer Lo⸗ 
thar li. fand 1135 in der eroberten Stade Amalfi eine Hand» 
fegrift der Pandekten, die kurz nach Juſtinians Regie⸗ 
zung, verfertige worden zu ſeyn ſcheint, und ſchenkte fie dee 
Stadt Pifa, von wo fie nach Florenz kam. Die gedructen 
Ausgaben pflegt man unter drey DHanpteditionen zu bringen? 
Vulgaris, Halrandrina ſ. Norica und Florentina, Unter 
ar 33 dee 


134 @ Civilrecht. 


der erſten berſteht man Feine gewiſſe einzelne Ausgabe, ſon⸗ 


dern alle, die nicht den beyden andern folgen. Die Has 
 Ioandrifche, Norimb. 1529, 3 Voll. 4. hat ihren Namen 


von Greg. Haloander, (Hofmann) ber viele ver» 


derbte Stellen aus Handfchriften,, oft auch murhmaglich, 


verbeſſerte, und dabey auf Eleganz Nücficht nahm. Die 


Florentinifche Ausgabe machte Kranz Taurellus, 


nach den Verbeſſerungen feines Vaters Lälius, Norent. 

1553. 3 Voll, fol.) bekannt, und legte dabey die erwähnte 
Amalfiſche Handfchrift zum Grunde Heine, Brent 
„mann teifte 1709 nach Florenz, um eine Vergleihung zwi⸗ 
ſchen dieſer Handfchrift und der Taurelliſchen Ausgabe anzu⸗ 
ſtellen, fand fie aber übereinftimmig; er verglich nun noch 


— 


andere Handſchriften der Pandelten, fand allerley Varian⸗ 
ten, und that kritiſche Noten hinzu. Er ſtarb 1736, und 


ſein Apparat kam an G. C. Gebauer, der mehr Noten 
beyfuͤgte, aber die Ausgabe felbft nicht beforgen konnte. 


Dieß chat nach deffen Abfterben G. A. Spangenberg, 


ſo daß der ıte Bd. zu Goͤttingen 1776, und der 2te 1797 
un gr. 4. erſchien. Dieſe neuefte und volftändigfte Ausgabe 


Fe 2 


enthält auch alles Uebrige, was man, zum Corpus Juris rech⸗ 


net. Ehe die Pandekten publicirt wurden ‚ ließ Zuftio 
nmian die Infitutiones in 4 Büchern, duch Tribonias 
nus, Theopbilus und Dorotheus abfaſſen. Sie 
wurden aus den alten Suriften | befonders aus den Inſtitu- 
. Honen des Cajus, gejogen, und follten als die erſten Ele— 
. mente der Mechtögelehrfamkeit angefehen werden; deswegen 
‚ wurden fie auch etwas früher, als die Pandekten, publicirt, 
ob fie gleich erft nach diefen ausgearbeitet waren. Da nune 


mehr der oben erwähnte Codex Conftitutionum Abaͤnderun⸗ 


gen erforderte, indem, er beſonders waͤhrend der 3 Jahre, 


da man an den Digeſten arbeitete, viele Zuſaͤtze und An- 


hänge befommen hatte, die nicht gehörigen Dres eingefchals 


fet waren; fo trug Juftinian dem Tribonian und 4 


Gehuͤlfen auf, jene Sammlung zu revidiren und fortzufegen. 
So entſtand eine neue Ausgabe deſſelben, unter dem Titel: 


Codex 
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Codex repetitae praelectionis, Siee beftebt aus 12 Büchern 
murde i. J. 534 publicire und die erſte Ausgabe für ungüͤl⸗ 
tig erklaͤrt. Es herrſcht darinn faſt dieſelbe Drönung wie 
in den Digeſten. Unter den eigenen Verordnungen Ju ſt i⸗ 
nians, die in dem Codex vorkommen, verdienen befon? 
ders die 50 Decifionen bemerkt zu werden, durch welche, 
während an den Pandeften gearbeitet wurde, flreitige Falle 
entfchieden wurden. Won diefem Codex repetitae praelec- 
tionis veranftaltete Daloander 1530 zu Nürnberg. eine 
Ausgabe in Folio. Ueber die 50 Decifionen gab Mes 
rillus i. J. 1618 zu Paris einen Commentar heraus. — 
Endlich kamen zu den angegebenen Geſetzſammlungen noch 
Verordnungen, die Ju ſtinian, um in den, vorhergegan— 
genen manches nachzuholen, zu erlaͤutern und auch einzu⸗ 
ſchraͤnken, ergehen ließ. Zu dieſen Verordnungen gehoͤren 
die ſogenannten Authenticae ſeu Novellae Conflitutiones D. 
Fußiniani, 168 an der Zahl, und bie 13 Edicta. dieſes 


RKayſers. Die Novellen wurden in den Fahren 534 bis 


559 befannt gemacht. Der größte Theil if griechiſch, eini⸗ 
ge griechiſch und lateiniſch, einige aber ganz lateiniſch abge⸗ 
faßt. Die Gloſſatoren theilten ſie in 9 Collationes oder 
Sammlungen. Eine Zeit lang hatten fich die Novellen 
(Novellae authenticae) verloren, und man bediente fich ſtatt 
Ihrer de8 von dem konſtantinopolitaniſchen Juriſten Ju 
lian C} 570) gemachten lateinifchen Auszugs, der im Des 
sident lange in großem Anfehn ſtand. Haloander, dee 
zu Nürnberg, 1531, den griechifchen Text zuerft edirte, fügte 
sine fchöne lateiniſche Ueberfeßung bey. Die 13 Edikte wur⸗ 
den zuerſt von Heinrich Scrimger, nebſt den Novellen 
zu Baſel 1567, griechiſch edirt, und hernach von Deinr. 
Agyhlaͤus ing Lateiniſche uͤberſetzt. Die Geſetzſammlungen, 
die hier unter dem Namen der Inſtitutionen, Pan— 
dekten, Codex repetitae praelectionis und Novellen an— 
geführt find, merden zufammen das Corpus juris civilis geo 
anne. Diefe Benennung rührt aber weder vom Juftte 
ntau felbft, noch von den Bloffatoren des römischen Rechts 
34 ber, 


% 


77 


— 


ber, ſondern fle iſt meiner. Zwar wurde ſchon lange vor 


Auftinian jede Sammlung von Schriften ein Corpus ge» 


nannt Homers Werke hießen Corpus Homeri (Vlpianus 


ad. Säbinum. L. 52. $, 2: D. de Legar. 3. XRXIL); die Ge⸗ 
ſetze der 12 Tafeln hießen Corpus omnis Romani juris (Li» 
wius Ill, 34.)5 Bapiniang Schriften hießen Corpus Pa- 
piniani (Cangii Glojfar. V. Corpus). Kayfer Juſtinian 
nannte die vochandenem Gefeße Corpus. Juris, gab aber feis 
ner Sammlung der Rechtsbücher weder diefen noch einen 
andern Häupttitel. Eben fo wenig geſchah dieſes von den 
fonft thaͤtigen Gloͤſſatoren. Taufend Jahre Tang erifticte 
Diefe fapferliche Sammlung auch wirklich ohne einen eigent⸗ 
Aichen Titel (Nomen collectivum). Erft Lud w. Ruſſard 
ag feinee Ausgabe vom Jahr 1561 den Titel: Jus civile, 
vor Dionyſtus Gothofred (Godefroy) mählte 


—Darauf zu er ſt fuͤr die von ihm 1583 gu Leyden in 4. beſorgte 


| Ausgabe der Kuftinianifchen Nechtsbücher den feit diefer Zeit 


beybehaltenen Titelt Corpus juris eivilis. Geit Juftis 


—mians Zeit bis ind He Jahrhundert hatte fih in Anſehung 


Dee Geſetzgebung und Mechtögelehrfamfeit viel geändert, 


Durch die vielen Novellen der griechiſchen Kayſer war wieder 


viel Unbeſtimmtheit in dem Gange der Nechtshändel und viel 
Chicane entſtanden. Statt der lateinifch gefchriebenen J us 


 Hintanifhen Sefegbücher waren griechiſche Ueberfeguns 


gen und Erflärungen griechifcher Zuriften eingeführt, Kayſer 


 Bafilius fah daher die Nothwendigkeit ein, eine neue Mes 


Form des bürgerlichen Rechts vorzunehmen. In diefer Ab» 
Nicht gab er erſt ſelbſt neue Verordnungen; alsdanu beſchloß 
er, das ganze bürgerliche Recht in beſſere Ordnung zu Brins 
gen. Gewoͤhnlich glaubt man, er habe deshalb ee eine 
Auswahl der fehicklichften Geſetze, Tlgsxsıgov Tav vongv 
vder auch Exneovyn, verfertigen laſſen, das noch handſchrift⸗ 
lich exiſtirt. Allein dieſes Werk geht den Kayſer Baftliug 
gar nichts an, ſondern erſchien erſt nach den Buͤchern der 
BagAmr, ſtatt einer Einleitung in die groͤßern Rechts⸗ 
biegen Die Baſilica felbf, Biene Bası£laav d1- 
Fe 
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. ragewv, veranſtaltete zwar, Bafilius, ſtarb aber date 
über, und fein Sohn, Kayfer Leo: VI, oder der Philb⸗ 
ſoph, vollendete und publicirte fie um 8987. Dieſes geue 
Geſetzbuch unterfchied fich durch Die griechiſche Sprache ,: ins 
dem daben die bald weitläufigern, bald fürzern, felten gang 
buchftäblichen Brivatüberfegungen von Zuflintans Vers 
fen benugt wurden, duch die Berarbeitung aller 3 oder 4 
Werke zu einem einzigen Ganzen, und durch Benugung einie 
ger von griechiſchen Juriſten verfertigten Bücher „ der Schtife 
ten der Kirchenlehrer und Concilienſatzungen. Es liegt da⸗ 
bey die Ordnung des Codex, aber noch ſehr verdorben, zum 
Grunde Dieſes griechiſche Rechtsbuch hat für das Juſti⸗ 
nianuiſche ungefaͤhr den Werth, den die 70 Dolmetſcher fuͤr 
das alte Teſtament haben. Die Libri Barı$l mov find in 
6 veuxy oder Bände und in 60 Bücher abgetheilt. Sie 
find auch alle auf ung gefommen, aber nicht alle gedruckt; 
15 Bücher find noch ungedruckt. Kayſer Conſtantin 
VI, ließ diefe Sammlung vermehren und machte die neuen 
Fayferlichen Verordnungen bekannt (Novellae conttitutiones), 
Im Abendlande fing das bürgerliche Necht während des 
zroöfften Jahrhunderts wicber an aufzuleben, und zwar, ob 
wohl nicht gleich, aber doch in der Bolge, zum großen Vor⸗ 
theil der Nationen und ſelbſt der Religion, meil dadurch auch 
‚Aber. die Moral wichtige Unterfuchungen veranlaßt wurden. 
Irnerius war der erfte, der auf der Akademie zu Bologna 
durch feine ſyſtematiſchen Vorleſungen über das roͤmiſche 
Recht, daffelbe in Auſehen ſetzte. In Ermangelung allge⸗ 
meiner Geſetzbuͤcher bekamen manche Länder Land» und 
Stadtrechte Im Morgenlande erhielt ieh das Ju ſt i⸗ 
nianifche Recht, bis zum Untergange des griechifchen 
Reichs in feiner Kraft, und wurde als eine Hauptſtuͤtze des 
kayſerlichen Anfehens betrachtet. Den Mängeln und Ges 
brechen deffeiben fuchten die Kayſer durch einzelne neue Vers 
ordnungen abzuhelfen, übrigeng wurde daſelbſt diefer Zweig 
der Rechtswiſſenſchaft weiter nicht bereichert und ausgebil⸗ 
det, Als Eivilift verdiene nur. Konſtauttuus Harm e⸗ 
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— aus Konſtantinopel (geb. um 1320 geſt. 1386 
oder 83) genannt zu werden, der ein juriſtiſches en: 
La ßißnos oder mooxeigov vonov, fehrieb. Im Abende 
lande wurde die bürgerliche Rechtsgelehrſamkeit im eilften 
Jahrhundert noch in den Kloſterſchulen gelehrt, und Mönche 
wurden fogar Advofaten in den Gerichten, Dieß gieng fo 
weit, daß fie ſich mehr mit der einträglichen Führung vom 
Nechisjachen, als mit den Pflichten ihres Standes, beichäfe 
tigten, und daher Anlaß gaben, daß ihnen die Kirchenver⸗ 
fonmfung ı su Rheims im Jahre 1131, unter dem Vorſitze des 
Pabſts Innocenz IL, das Studium der Rechte verbot, 
Auf zwey andern Girehbnderfaiisnhunngen (1162 u. 1163) wurde 
dieſes Verbot wiederholt: dennoch fuhren die Moͤnche fort, 
dagegen zu ſuͤndigen. Es fehlte auch nicht an bittern Kla⸗ 
gen, daß die damaligen Rechtsgelehrten mehr Rabuliſten, 
als Vertheidiger des Rechts und der Unſchuld waͤren. Da 
trat Irnerius, der nicht, wie viele glaubten, ein Deut⸗ 
fher, auch Fein Mayländer, fondern von Bologna gebuͤrtig 
war, wie Sarti de claris Profeſſ. Bonon. T. J. P. l. PAI2. 
gezeigt hat, in ſeiner Vaterſtadt auf, und belebte zu Ende 
des ııten und gu Anfange des 12ten Jahrhunderts durch feine 
mit ausnchmendem Beyfall gekroͤnten Vorleſungen, und durch 
ſeine Gloſſen uͤber die roͤmiſchen Geſetze das Studium dieſer 
Wiſſenſchaft wieder. Dadurch gelangte er zu ſolchem Anſee 
Ben, daß ihn die Graäfin Mathilde 1113, und Kayſer 
Heinrich ate in den Jahren 1116, 17 und 18 zu Kath 500 
gen, und Bologna Fam durch ihn in fo großen Ruf, dag 
junge Leute aus allen Ländern Europens ſich dabın begaben, 
um dort die Mechte zu ſtudiren. Von diefer Zeit an wurden 
die römischen Mechte faft in ganz Europa, wenn auch nicht 
fenerlich anerkannt, doch fillfchweigend gebraucht. Unter 
Irnerius Nachfolgern in Italien ft Bulgarus (F 1166 ) 
wegen feiner Beredfamkeit goldener Mund genannt, und 
Martinus Gofianus Ch um 1167) zu merken. Letzte⸗ 
ter wurde vom Kayſer Friedrich I. ſehr geſchaͤtzt, weil er 


die kayſerl. Rechte fo weit LION als es ein Kayſer nur 
immer 
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immer twünfchen konnte. Ee hinterließ kurze und deutliche 
Etoffen über die Geſetze. Da Bulsarus feſt an dem 
Buchftaben der Gefege hieng, Martin Gofianug aber 
auch die Billigkeit dabeny zu Rathe zog, und beyde viele An⸗ 
bänger hatten; fo entftanden daher die Seften der Bulga⸗ 
rianer und Öpfianer. — Portius Azo oder Az⸗ 
zo, ber feit 1190 in. feiner Vaterſtadt Bologna die Nechte 
lehrte, und nach 1220 ftacb, war der erſte Summift d.i. 
er ſchrieb ein‘ vollſtaͤndiges theoretiſches Syſtem des roͤmi⸗ 
ſchen Rechts, welches den Titel führt: Summa Azonis ſ. lo- 
cuples juris eivilis theſaurus. ein Schüler, Accurſius, 
(Accorſo, aus dem florentin. Dorfe Bagnuolo, geb. um 

.. 4182 } 1260) verewigte feinen Ruhm durch die Sammlung 
der Gloſſen von mehr als 30 Juriſten, verbunden mit ei» 
genen, über die römifcgen Rechtsbücher, welches Werk er 
. in wenig Jahren, um 1220, mit fo geoßer Geſchicklichkeit 
vollendete, daß diejenigen, denen feine barbarifche Sprache 
und Unwiſſenheit in der Gefchichte oft Fächerlich wurde, doch 
‚ die Richtigkeit und Gründlichkeit feiner praktiſchen Entſchei⸗ 
. dungen bewundern mußten, Sie wurden mit den römifchen 
. Rechtsbüchern oft gedruckt. Sein ältefter Sohn, Franz, 
.. geb. um 1225 } 1293, machte treffliche Zufäge zu den Glofe 
: fen feines. Vaters. Die bisher: erwähnten Juriſten nenne 
. man Sloffatoren, die nachfolgenden aber Commen> 
tatoren: Bartolus von Suffpfecrato in der Mark Uns 
cona, geb. 1313. geſt. 1359 (?), der größte Rechtsgelehrte 
feiner Zeit, brachte die Untverſitaͤt Perugia, wo er lehrte, 
. in großen Ruf. Er wandte zuerſt die fcholaftifche Bhilofor | 
pbie auf die Jurisprudenz an, erdichtere die feltfamiten 
Nechrsfälle, um den Scharffinn feiner Zuhörer in Entſchei⸗ 
dungen zu üben, oͤfnete durch feine Spikfindigkeiten und 
uͤberfeinen Diftinctionen der Chicane den Weg, macht aber 
als praftifcher Juriſt unfeeitig Epoche. Sein Schüler, 
Baldus de Übaldis aus Perugia (geb 1319 gefl. 1400) 
lehrte auf mehrern Akademien in Italien; von ibm find 
Gommentsrii in, Digefla, Codicess ei Inflitutiones vorhan⸗ 
- den. 
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den In &panien herrfchfe lange eine, regelloſe rk im 

’ den Geſetzen und in der Gerichtsoerfaſſung. Erſt unter 
Zakob l. (1247) erhielt Arragonien eine vom Biſchof zu 
 HDuefca veranjtaltete, feyerlich befannt gemachte, und vom 
. König beitätigte Gefeg- und Statuten ſammlung. Caſtillen 


wurde noch ſpaͤter, mut einem bon. Ferdinand II. (1265) 


al und von YipbongX. vollendeten und noch 


„Brut zu Tage guͤltigen Gefegbuch verfehen, unter dem Titels 


“Las fiete Partidas, In Frankreich galt bie zu Ende des 


Arten Jahrhanderts dag Theodoſiſche Geſetzbuch, und die 


koͤntglichen Kapttularten erläuterten, ergaͤnzten und beſtimm⸗ 


ten deffen Verordnungen, Geſſtliche beſchaͤftigten ſich faft 


aller mie der Rechtsgelehrſamkeit, und es bedurfte koͤnige 


licher Befehle, um die jungen Layen, die Staatsbedienuns 


gen bekleiden wollten, zum Studtum derfi (ben zu ermuntern · 
Die Berbindung oder vielmehr Vermiſchung des geiftlichen 


und weltlichen Rechts war eine natürliche Folge biervom 


zumal da der angenommene Codex einigermangen felbft dars 


auf führte. Ludwig IX. (vom 1226 bie 1270) ließ die 


Inſt tutionen ins Franzoͤſiſche uͤberſetzen, und man erklaͤrte 


ſie öffentlich in allen Provinzen, aber Geſetzeskraft hatten fie 


nur in den Kandfchaften des gefchriebenen Geſetzes; Diejenis 


gen, die nach befondern Gewohnheiten regiert wurden, nah⸗ 


men fie nur in folchen Faͤllen an, wo fie dem Herkommen 
nicht widerſpkachen. Ludwig ließ auch feine in befondern 


Faͤllen ergangene Verordnungen fanmeln, unter dem Tirel? 


Er abl Jements de St. Louya Daß allgemeine Studium des 


an 


Su ſtintaniſchen Rechts wurde dadurch gehemmt, daß Papft 


| Honorius HT. zu Anfang des 13ten Jahrhunderts die 


Vorleſungen über daffelbe auf der Univerfirät zu Paris ver⸗ 


Dot: Erſt durch eine 1679 ergangene Verordnung Lud» 


wigs XIV. wurden Die dortigen Lehrer wieder in den Stand 
geteßt, das bürgerliche } Recht vorzutragen. Placentis 


nus auf Montpellier, nach andern aus Piacenza, (CT 1192) 
findirte zu Bologna Die Jurtsprudenz, und errichtete zu 
Montpellier cine juriſtiſche Schule, Er — einen Auszug 


aus 


v 


N 
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aus den Inſtitutionen, ‚einen Commenfar über den Titel von 
den Rechtsregeln, und 6 Bücher über die Actionen. In 

den mieiften Ländern Deutſchlauds wurde in dem zweyten 

Jahrhundert die Befolgung geſchriebener Geſetze immer fol 

ten Die Entſcheidung der Rechts haͤndel blieb immer 

mehr der Willkuͤhr der Richter aͤberlaſſen, und erſt damals 

ſchlich ſich das Recht des Staͤrkern und die Ordalien in die 

Gerichtshoͤfe ein. Dieß dauerte bis gegen Ende des 13ten 

Jahrhunderts. Endlich als die kayſerliche oberſte Gerichts⸗ 

barkeit immer weniger geachtet, wurde, als die Fuͤrſten ne⸗ 

ben den kayſerlichen Voͤgten, ihre eigue Beamten anſtellten, 

die Staͤdte ihre Obrigketten waͤhlten, und mitten in der 

Anarchie jeder das Beduͤrfniß der Ord nung fühlte, fieng man 

an, die bisherigen Gewohnheitsrechte (Weisthuͤ⸗ 

m et, Praejuicia) aufzuzeichnen, nach den roͤmiſchen Rech» 

ten zu verbeffern und einzurichten, und mit den.neuen kayſer⸗ 

lichen Verordnungen zu vermehren. So entjlanven bie 

Land» und Stadtrechte, worinn Geſetze und Strafen 

ſehr genan beftimmt waren, Im ıgten Jahrhundert be kam 

das Juſtinianiſche Geſetzbuch in Deutſchland volle Rechts⸗ 
kraft. Die Deutſchen ſtudirten es auf aus ländifchen Uni⸗ 

verſitaͤten und bald genug wurde es auch auf vielen einhei⸗ 

miſchen gelehrt. Es erhielt in Deutſchland dieſelbe Achtung, 

wodurch es in Italien ſo hoch emporgekommen war. Die 
Kayſer waͤhnten als Nachfolger Juſtinians, zu deſſen 
Aufnahme und Erhaltung verpflichtet zu ſeyn, und wählten 
geſchickte italienifche Juriſten zu ihren Narben. Die Rechts⸗ 
gelehrten machten fihon am Ende des ıaten- Jahrhunderts 

einen Stand aus, der gleiche Ehre mit dem Adel genoß, 

Mit der Aufzeichuung der Stadtgemohnbeiten oder 

Statuten, erft in lateinifcher, aber nicht lange nachber 

in Deutfeher Sprache, fängt dag deutſche Privatrecht 

an. Es murden folcher Sammlungen von Statuten mit 

jedem Jahrhundert mehrere." Die älteften find die von. 

Soeft und Freyburg in der Schweiz. Der Webergang 

zu den Landrechten war gun; naturlich. Er i 

Dein: 
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Heintich) von Repgow, ein fächfifcger Edelmann und 


Vaſall des Fürften von Anhalt, in der erften Hälfte des 
13ten Jahrhunderts, fammelte dag faͤch ſiſche Land⸗ 
recht, unter dem Titel: Sachſenſpiegel. Das Wort 
Spiegel war im Mittelalter ein Modetitel, und man ver» 
ſtand darunter jede deutliche Vorſchrift des Verhaltens, 
Epfo von Repgomw legte bey dem Sachfenfpiegel die deute 
fehen oder fächfifehen Gewohnheitsrechte, das ältere, ſchon 
im 12ten Jahrhundert berühmte, und im 14ten fehr erwei⸗ 
gerte, Magdeburgiſche Weichbild, bier und da auch 
die Fränfifchen Kapitularien zum Grunde, und bediente fich 
dabey der lateiniſchen Sprache, überfegre aber hernacy das 
Merk ins Deutſche. Darüber wurde daß lateiniſche Dri- 
ginal vergeffen, und in den folgenden Zeiten überfegte man 


— 


jene deutſche Ueberſetzung in die neuere deutſche Sprache, 


wiewohl nicht gluͤcklich. Man uͤberſetzte ſogar die alte deut⸗ 


ſche Ueberſetzung wieder ins Lateinıfhe. Auch ohne kayſer⸗ 


liche Beſtaͤtigung erhielt der Sach ſen ſpiegel nicht allein 
in Meißen, Thüringen und dem nördlichen Deutſchland, fon» 
Dern auch in der Faufiß, in Schlefien, Böhmen, Mäbren, 
Dolen und Preußen gefegliche Kraft. Unter den Gelehrten, 


die über den Sachfenfpiegel Gloſſen ſchrieben, iſt der bes 


rühmtefte Burkhard von Mangelfeld. Bergl. Ayrer 
de aetate ſpeculi Saxonici, Speculo Suevico antiguioris. Goett. 
1742.4: Das ſchwaͤbiſche Landrecht wurde um 1282 
von einem ungenannten gefammelt, und heißt, wiewohl nicht 
ganz paffend, der Schwabenfpiegel. Der Verfaffer 
felbit bar fein Wert Kandrechtsbuch oder jus provinciale 
Alemannieum betitelt. Er ſcheint den Sachſenſpiegel zum 
Grunde gelegt und nur deſſen Hauptſaͤtze näher auf die Denk⸗ 
art, Sitten und Gebräuche der Schwaben und Bayern ane 
gewandt zu haben, Er hat manches aus dem römifchen und 
Tanonifchen Recht eingemifcht aus den alten bayrifchen und 
ſchwaͤbiſchen Gefegen einiges beybehalten und eigne Weisheit 
binzugethan. Der Shwabenfpiegelhatte, auch ohne 


| Tapferige Beſtaͤtigung, Geſehzlraft im ſudlichen Deurfch- 
land 
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Sand und in der Schweiz. In dieſem Zeitraume entſtanden 
noch viele andere Provinzial » und Stadtrechte, die man 
zum Theil\in U. 8 Schott's Sammlungen zuden 
dDeuifhen Stadt- und Landrechten. Leipzig. 
1772 — 1775. 3 Bände 4. und in K. F. Walchs ver⸗ 
miſchten Beytraͤgen zu dem deutſchen Recht. 
Jena, 1771 — 1794, 8 Bände, 8 findet. — — Das 
Kayſerrecht ſammelte ein Ungenannter um 1300 aus 
den Reichsſatzungen, dem Ritterrecht, dem römifchen und 
Fanonifchen Recht, in vier Büchern. Bey welchen Gecrich⸗ 
sen 08 gebräuchlich war, läßt fich nicht genau beſtimmen. 
Den Suchen ſcheint e8 unbekannt geweſen zu ſeyn. — In 
England gewann die Nechregelehrfamfeit im zwölften Jahr⸗ 
hundert ſehr, und bildete fich fo aus, daß in der Folge nicht viel 
hinzuzufegen war. König Heinrich II. thiilte 1176 daß 
Reich in 6 Kreiſe, welche jährlich dreymal von föniglichen 
Richtern (luftices in Eyre; Inflitiarii itinerantes) bereifet wur» 
den, um Civil» und Eriminalfälle in der legten Inſtanz zu 
entfcheiden, welche Anftalt noch dauert. Durch die Magna 
Charta (1215) wurde die Nation in ihren Privatrechten und 
Krivat » Streitigkeiten vom Hofe unabhängiger. Otdalien 
und gerichtliche Zweykaͤmpfe verloren fih nun, und die Ges 
fhmornen wurden gewöhnlich. Unter Eduard J. Regierung 
(1272 — 1307) bildete fich eigentlich das Engliſche gemeine 
Recht (common law) oder Landrecht and. Es befteht theils 
aus den allgemeinen alten Gewohnheitsrechten und den vor 
1189 gegebenen Staruten, gefeglichen Verordnungen, und 
den Parlamentsſchluͤſſen feit Richard.l., theils aug Altern 
gerichtlichen Entſcheidungen; auch iſt des Roͤmiſche Recht 
benutzt worden. Denn obgleich deſſen Einfuͤhrung, womit 
Heinrich 1. und mehrere Koͤnige umgiengen, großen Wis 
deripruch fand und vereitelt wurde; fo lehrte es doch fihon 
am 1150 Bacarius zu Orford mit vielem Beyfall, und 
fehrieb in England das erſte juriftifche Kompendium. Häufig 
nahmen die Kıchter in zweifelhaften Faͤllen Ruͤckſicht darauf, 
Sehr bemerkenswerth ift das, fuͤr die Befchichte ver Menfche 
beit 
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heit und bes Mittelalters noch ehe genug benutze Geſetz⸗ 
buch von Wales, unter dem Titel dev &efetzedes Koͤ— 
nigs Hoel Dha over des Guͤtigen. Wilhelm 
Wotton unternahm, mit Huͤlfe eines welſchen Geiſtlichen, 
Moſes Wilhelm, eine vollſtaͤndige Ausgabe deſſelben, 
ſtarbd aber über der Arbeit, die dann Wilhelm Clarke, 
ein Rechtsgele ehrter zu Stande brachte, und unter dem Titel 
herausgab: Cy freizh Ien Hywel Dba ac Erail, i. e. Lege 
Walliae ecchefiaflicae et civiles Hoeli Boni et aliorum ee 
pum. Lond, 1730 fol, — Der pottugieſtſche König, 30» 
ban n I. fieß nun 1422 Suftiniang Inſtitutionen ins 
Portugieſiſche uͤberſetzen, und das roͤmiſche Recht in ſeinen 
Staaten einführen; Meufeld Staatenhiſtorie. 1775 
S. ı0. Um dag Jahr 1500 zog das römifche Recht auß 
den twieder erwäachten humaniſtiſchen Kenntniffen manche Bors 

| theile. Bisher Watte‘ man die Jurisprudenz mündlich und 
ſchriftlich nach der Ordnung ihrer Quellen abgehandelt; nun 
aber trugen Pet, Gregorius von Touloufe, Prof. das 
ſelbſt und hernach zu Mont & Mouffen F 1595, Conrad 
Lagus, Prof. zu Wittenberg in der erſten Haͤlfte des 10ten 
Jahrhunderts, Nik, Vigelius, Prof zu Marburg, T 
1600, diefelbe methodiſch vor, und «8 entflanden die fo ge⸗ 
nannten Methodiſten, von denen fich inchrere, beſon⸗ 
ders in Deutſchland, der camiftifchen Methode (meth, 
eaufarum) , Die Matthaͤus Weſenbeck geb zu Antwer⸗ 
pen 1531 ru Wittenberg 1586 zuerft in die Jurlsprudenz 
einführte, bedienten, Auch die Gefege wollte man um diefe 
Zeit in eine beflere Ordnung bringen ‚ und die fich damit bes 
ſchaͤftigten, erhielten den Namen Reconcinnatoren, 
doch fehränften fich dieſe nur beſonders auf das roͤmiſche 
Recht ein. Waͤhrend die Gloſſatoren in der vorigen Zeit 
das roͤmiſche Recht bearbeiteten und in Italien den groͤßern 
— Theil des kultivirtern Eutopa's darinn unterrichteten, wurde 
auf Geſchmack, Sprachgelehrſamkeit gelaͤutertes Studium 
der Geſchichte, und Kenntniß der Alterthuͤmer gar keine 
Ruͤckſicht genommen: ja, dieſe Gegenſtaͤnde wurden ſogar 

| ver⸗ 
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vernachlaͤſſiget. Alle dieſe Wiſſenſchaften kamen aber, zum 
Vortheil der Jurisprudenz, mit der Wiederauflebung dee 
Wiſſen ſchaften von Konſtantinopel her, wo ſie noch nicht 
gänzlich erlofehen waren, a in Umlauf. Der gute — 
ſchmack, der durch den Zeitgeiſt 4 herbeygefuͤhrt, durch d 
Wanderung und Belebung der humaniſtiſchen — 
Nahrung bekam, ergriff auch bald mehrete Rechtsgelehrte, 
unter denen Andre. Alciat (geb: in dem maylaͤndiſchen 
Dorfe Alzate 1492, °F als Prof. zu Pabia 1550) an dee 
—Epitze fieht.  Diefer bediente fich ber humaniflifchen Kennt 
niſſe mis Geſchmack und Einfigt, und feßte mit Nachdruck 
das Quellenſtudium der römifchen Jutisprudenz an die ihm 
gebuͤhrende Stelle. Mit ihm hebt daher auch die Nele die. 
bumanififchen oder eleganten Juriſten an, bie 
fich, obgleich mit Widerfpruch der in den Schulen des Bars 
tolus und Baldus gebildeten Juriflen, die nun unter 
dem Namen der Realiften zum Vorfehein kommen, bald 
über Stalien, Frankreich und Spanien, und, ſett der Kufz 
hebung des Edikts von Nantes, auch Über dir Niederlande, 
und vom da aus vorzüglich Über Deutſchland verbreiteten, 
wo fhon früher Gregor. Haloander oder Hoffmann, 
der lange zu Nürnberg lebte, aber 1531 zu Venedig ſtarb, 
und Ulr. Zafius Prof. zu Freyburg T 1535) den Unbruch 
des Tags verkündigten. Der berebte und geichtte Nemile 
Ferret, geb, zu Caſtro Ftanco im Tofcanifchen 1489, F 
zu Avignon 1552, und dit ſcharfftunige Anton Boden, 
geb. zu Beja in Portugal 1505, F zu Turin 1565, folgten 
in der Behandlung des vönifchen Rechts Al-iat's Bey⸗ 
ſpiele, welches auch Wilhelm Bude oder Budaͤus, 
und Ant. Auguſtinus, geb. ju Garagoſſa 1516 7 zu 
Tarragona als Erjbifchof 1586, nicht aus den Augen vers 
loren. Unter allen Rechtsgelehrten jener Zeit erhielt. aber 
Jak. Eujas oder Cujactus, geb. zu Toulouſe 1525 F 

* zu Bourges 1595, den größten Ruhm. Ben einer unge⸗ 
meinen Thaͤtigkeit befaß er viele Sprachfenntniffe, die er mit 
den nöthigen hiſtoriſchen Einfichten verband, und auch bey⸗ 
RB. Handid. Erfind: 3. Shen Abth. 8 de, 


— 


id 
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de, meiſtens 5 sur Entwickelung der roͤmiſchen Ge⸗ 
ſetze, und Herberziehng der noch unbekannten Quellen derſel— 
ben, z. B. des — der Baſiliken, Ulptans 
Regeln u. a. anwandte. Mon nannte auch nach feinen Par 
men die Schule der human iſt iſchen Civiliſten die Cujaci⸗ 
Allein, da er ſchon viele und große Rechtögel: hete 
"zu Vorgaͤngern hatte; fo bemerkt Hugo mir Recht gegen 
ihn, daß der Ruhm, die beſſere Behandlungsart der Ju⸗ 
risprudenz zuerſt eingeführt. zu haben, ihm nicht zulomme, 
und daß, wenn er auch der größte unter den gelehrten Juri— 
ften wäre und auch feine Thätigfeit in der Benutzung unbe⸗ 
kannter Quellen hoch angerechnet werden koͤnnte, es doch auf 
keine Weiſe zu loben ſey, daß er mehreren feiner Zeitgenoſ⸗ 
fen fo heftig, und fich felbft,, wie Merille gezeigt, fo oft 
widerſprach, DaB er fo verwegen emendirte und ein Syſtem 
für ein ſo unnuͤtzes 8 Werk hielt. Die Rieder! aͤndiſchen Juri⸗ 
fen, Viglius Zuichenus, geb. zu PORN in Wefle 
- Friesland 1507, 7 zu Brüffel 1577; Urn. Binniug, geb. 
in dem Flecken Münfter i in Holland 1588 7 zu Leyden 1657, 
u. a. m. gingen mit Ruhm auf der von den Franzoſen ber 
tretenen Bahn, bey der Bearbeitung des roͤmiſchen Rechts, 
fort. So viel auch Deutfchland Rechtsgelehrte hatte, die 
ſich mit dem römifchen Recht beſchaͤftigten, fo Yind doch aus 
dem 16ten Jahrhundert nut Wenige vorhanden, die gleiche 
Verdienſte um daffelbe, wie die franzöftfchen und niederläns 
diſchen Jariſten, gehabt hätten. Zu diefen Wenigen gehoͤ⸗ 
ren Haloander, Zaſtus, Marg. Freher, geb. zu 
Augsbutg 1565 F zu Heidelberg 1614, Joh. Lömenflau 
oder Reunclavius, von Amelbeuren in Weftphalen, + 
zu Wien 1593, und befonders Konr. Rittershaus, geb. 
zu Braunſchweig 1560, T zu X Itorf 1613. In Deutſch⸗ 
land war der wiſſenſchaftlichen Behandlung des römifchen 
Mechts, die Bearbeitung und Berbindung deffelben mit an— 
dern Mechten, für den Gerichtgacbrauh, nachteilig, 
Wolfg. Adam Lauterbach, geb. 1618, Fzu Tuͤbin— 
gen 1678, erlangte Daher mus feinem, nach der ramiſtiſchen 
Mes 


Civilrecht. 147 
chk 

\ Methode bearbeiteten, Collegio theoretice - practico gros⸗ 
ßes Anfehn, eben fo auch Joh. Brunnemann, geb: 
1608, * zu Sranffurt an der Oder 1672, mit feinen Co m⸗ 
inentarien über die Pandekten und den Codex, weil 
fie praktiſch waten. Det Ffusmödernusvon Sam. Stryk 
(geb. 1640, * als Prof. zu Dale 1710) ift noch jetzt ein 
Handbuchder Kuriften, und Adam Stru we's (geb. 1619) 
lurisprudentia FOMARO germahica verſchwand Faum mit dem 
Eude des 18ten Jahrhunderts aus den Hörfälen der Juris 
ſten. Joh Heine. von Berger’s (geb. zu Sera 1657 7 
zu Wien 1732) Oeconomia juris iſt noch ſehr geſchaͤtzt, und 
Auguſtin von Leyſer (geb. 1683, + zu Wittenberg 1752) 
wegen feiner Meditationen über Die Pandekten, 
vielleicht meil fie fo wenig klaſſiſche Gelehrſamkeit enthalten, 
ben Praktikern noch klaſſiſch. J. G.Heineccius ſicherte 
ſich im 18ten Jahrhundert unter den deutſchen Jurfſten, 
durch mehrere Schriften uͤber einzelne Theile des roͤmiſchen 
Rechts, durch Verbreitung der Ideen der hollaͤndiſchen Ju⸗ 
tiſten, und durch feine Latinitaͤt die erfte Stelle als ele⸗ 
santer Civilift, worinn ihm bald mehrere nachfolgten. 
‚Den juriſtiſchen Praktikern lebt noch Heinecctus, beſon⸗ 
ders wegen ſeiner Kompendien, im Andenken, und keiner det 
eleganten deutſchen Juriſten wurde wohl ſo allgemein bekannt, 
als Lud. Jul. Fried. Hoͤpfnet (geb. 1743 F zu Darm⸗ 
ſtadt 1797), der Commentator der Inſtitutionen deſſel⸗ 
ben. — Das deutſche Privatrecht harte ſich erſt im 
Anfange des 18ten Jahrhunderts. einer beſondern Beatbeis 
tung zu erfeeuen. Man fammelte zivar vorher deutſche 
Mechte und Landesgefege, um gleichfam dem, roͤmiſchen 
Rechte bey ſeiner Aufnahme in Deutſchland etwas entgegen 
ſtellen zu koͤnnen: aber fuͤr die miffenfchaftliche Bearbeitung 
that man nichts. Erſt in der Folge trug man es in Berbin- 
dung mit dem roͤmiſchen Recht, und zwat nach feiner Ab⸗ 
weichung oder Webereinftimmung damit vor. Conring, 
Joh. Nik Hettius (geb. 1652 + ju Gießen 1710) und 
vorzuͤglich Joh: Schilter betragen zuerſt die Bahn, lege 
8 2 serse 
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terer u such richtig den Unterſchied beydet Taste, und 
gab, für das deutſche, die richtigen Quellen an. Durch 
Be. Denen, (geb 1665 + zu Wittenberg v7r4) erlangte 
Bas deutſche P rtivatrecht zuerſt eine wiſſenſchaftliche Geſtalt, 
melde, — ihm, Heineccius, Gundling, von 
Ludwig, Engau, von Selchow, Puͤtter vervoll⸗ 
kommnetenn, und Juſt. Fried. Ru nde (geb. 1741, Prof. 
— Göttingen) am gluͤcklichſten bearbeitete. ©. Leitfa⸗ 

den zur Geſchichte der Gelehrſamk eis son Jo⸗ 
bann a, Meuſel. ıte,. 2te. und zte. Abtheil— 


Carinette if ein Blasinſtrument, welches faſt ſo wie 
die Hoboe gebaut, mit Loͤchern und Klappen, jedoch mit et⸗ 
nem breiten, dicken, fünabelförmigen Drundflüde verfehen 
ift, auch mit Anſetzung der linfen Hand oben, und der rech⸗ 
gen unten behandelt wird. Es wird gegenwärtig ſehr haͤu⸗ 
fig in Orcheſtern gebraucht, und hat noch weit meh zr Toͤne im 
Umfange als die Hoboe, indem es vom E der kleinern Octave 
His ins viergeſtrichene Cund D achte Uebrigens hat dieß 
Juſtrument noch das Beſondere, daß es nicht in alle Toͤne 
einſtimmt, ſondern bey gewiſſen Tonarten entweder durch ein⸗ 
zuſetzende Mittelſtuͤcke dem Tone, aus welchem das Stuͤck 
gebt, angepaßt, oder auch eine ganz andere Clarinette ges 
nommen werden muß; daher giebr es 3. A. C. Clarinetten 
u. ſ. w. und es wird die Stimmung derſelben jedesmal mit 
angegeben. Die Clarinette wurde um das Jahr 1890 von 
einem Nürnbergifchen Floͤtenmacher, Johann Chriſtoph 
Deuner, geb. 1655. FT 1707, erfunden; Merfwürs 
digkeitender Stade Nürnberg. S. 740. Kleine 
Chronik der Reichsſtadt Nürnberg. 1790. ©. 89 
Meuerlich ließ ſich Herr Stadler, ein großer Künftler auf 
mehrern Blasinſtrumenten, in Wien auf einer Clarinette von 
feiner Erfindung hören, welche darinn beftcht, daß fie nicht 
wie gewöhnlich, bis an das Ende der Oefnung gerade Forts 
a läuft. Durch den letzten vierten Theil ohngefaͤhr iſt eine 
Quetpipe hl a von welcher aus — die weiter bin» 
N Hude 
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auggeboaene hervorragende Defnung gebt. - Der Votrtheil 
diefer Aenderung Deftebt darinne, daß das Inſtrument hier— 

durch noch mehr Tiefe erhält, und in den legten Toͤnen mie 
den Waldhorn Aehnlichkeit hat. Journaldes Luxus 
und der Moden. 1801. October S. 543. 


Clarinetten⸗ Baß wurde 1793 von Heinrich Grenſer, 
Juͤſtrumenten nacher ın Dresden erfunden, Dieſes Infirus 
ment hat einen angenehmen und ſtarken Fon, und gebt * 
unter bis ins tiefe H. Jede Octave kann man viermal, H. 
und E. aber fuͤnſmal angeben. Derjenige, welcher Clari⸗ 
nette oder Baſſet-Horn ſpielt, tann dieſes Inſtrument ſo⸗ 
gleich regleren. 


Clarecin, Elavicembalo, — ein muſſkoliſches Gchlag 
inſtrument, deſſen Form hinlaͤnglich bekannt iſt; es iſt mit 
Dratfaiten und Tangenten verſehen, deren Federkiele Die 
Saiten beruͤhren und Eangbar machen. Es giebt Clave⸗ 
cin's oder Fluͤgel ſowohl mit einfachen als doppelten Taſta⸗ 

turen. Sie find zwey-drey⸗ oder vierchoͤrig, das heißt, 
wo jeder Clavis zwey, drey oder vier Saiten anſchlaͤgt, die 
alſo zur Verſtaͤrkung des Tons dienen. &o fehr auch gegen⸗ 

—waͤrtig das Anſehn der Clavecin's geſunken zu ſeyn ſcheint, 

wozu freylich auch das Mißliche in Anſehung einer guten 

Bekielung, und der etwas ungleiche und ſchwere Anſchlag 

das ihrige beygetragen haben, und ſo gereiß es iſt, daß ſie 
zu dem guten ausdrucksvollen Vortrage eines einzelnen Ton⸗ 
ſtuͤcks keineswegs paſſen, wozu das. Clavier wegen ſeines 
ſanften einſchmeichelnden Tons doch immer noch das ſchick⸗ 

F lichſte Inſtrument bleibt, fo kann man ihnen doch bey Aus⸗ 

führung großer Muſiken, befonders in Singflücfen, mo der 
Fluͤgel vorzüglich auch bey Recitativen durch das Anſchlagen 
der Accorde dem Saͤnger ſehr zu ſtaͤtten kommt, ihre gute 
Witkung ſchlechterdings nicht abfprechen. Su neuern Ziie 
ten bat man auch auf Berbefferung. dieſes Inſtruments ſehr 
viele Mühe verwendet; fo hat z— B. Friederici in Gera— 


‚eine Bebung angebracht, Paskal Tablin zu Paris an⸗ 
—— ſtatt 


a en ü eis, Elavicembel, 


ſtatt der Rebendlele eine Art Federn aus —— — zube⸗ 
reitet, und Hopkinſon eine ganz neue Art, den Flüͤgel 
zu bekielen, ausfindig gemacht. Die beften Slügel, die 
man gegenwärtig bat, find die von Frie derici, 3a» 


charias Dıldebrand uf. m. Auch das von Herrn 
Sodi 1788 erfundene Inſtrument, das den Klang verichiie 


dener Inſtrumeunte nachahmt, iſt nichts anders als ein Cla⸗ 


€ 


vecin. Es iſt mie meffingenen und ftäblernen Saiten bezo— 
gen, und beficht aus 63 Taften, die fünf Octaven bilden. 
Eonverfations- stericon ii; Theil, 1797 ©. 36. 

lavecin Royal, Clavier Royal, ift ein muſikaliſches In⸗ 
ſtrument in bequemer Clavierform, welches ſich durch einen 
fenerlichen Paufenton quszeichnet, damit Stärke und Ans 


nehmlichkeit verbindet, und zwey Lautenzuͤge von der hoͤch⸗ 
ſten Taͤuſchung har, Die Töne werden bey dieſein Inſttu⸗ 
ment nicht durch Kiele oder meflingene Tangeten, fondern 
durch hölzerne Hämmerchen angegeben. Zugleich koͤnnen ver⸗ 
mittelſt angebrachter Pedaltritte, die man auf Verlangen 
in fo viel Drucker bequem verwandelt und diefe durch dag 
Knie druckt, alle Veränderungen mie der größten Geſchwine⸗ 
digkeit mitten im Spiele bewirkt, und fo gar jeder einzelne 
Ton ſchwach oder ſtark angegeben werden. Bey den weite⸗ 
ſten Verfuͤhrungen leidet es keinen Schaden. Die Erfiu⸗ 


— 


der deſſelben find Herr Johann Gottlob Wagner, 


y Orgelbauer und Inſtrumentenmacher in Dresden, und fein 
| . Bruder, Here Ehriftian Salomo Wagner. Einige 
haben jedoch dieſes Inſtrument nicht für eine ganz neue Era 
findung anerkennen wolſen. Schubarts Chronik. 1790 
Mr. 104. Jacobſons ——— Woͤrterbuch. 1781, 

"1.8.6. 37 2, Ä Ä 
Clavicembel oder Cembalo außen wurde 1777 zu Kom ere 


funden, und untetſcheidet ſich von dem gewoͤhnlichen Fluͤgel 


nur darinn, daß anſtatt der Rabenfedern kleine mit Sam⸗ 
met uͤberzogene Stuͤckchen Leder uͤber die Metallſaiten des 


eines zarten — na. und bringeit einen Schall her» 


Inſtruments wegfahren. Dieſe Theile ahmen das Weiche 


vor, 
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vor, der aus dem Tone einer — und einer ſanften 
Glocke zuſammengeſetzt iſt. Sm Wohlklange fol dieſes 
Juſtrument alle andere bey weitem übertreffen. 


Ci lavicembel d'Amour iſt ein Schlaginſtrument, das dren 
bis drey und eine halbe Eile lang iſt, und halb geſponnene, 
halb ungeſponnene Saiten hat, die mit meffingenen Stif 
ten berüher werden. Die Saiten liegen auf einem etwas 
hoben, mit elfenbeinernen Gättelchen belegten Stege. 
Gottfried Siibermann erfand dieſes anleunan um 
1727. Univerfal. ker. V. P. 1803. \ 


Clavichord. Die Herren Schnell und Tcchirsli in Pa⸗ 
riésxerfanden um 1790 ein Clav chord, deſſen Saiten blos 
duch den Wind in Vibration geſetzt werden, wodurch fie 
einen vortreffiichen, der Menſchenſtimme faft gleichlommen- 
den Ton von fih geben. Srankfurter Reichs Ober— 
poſtamtszeitung. 1790. Nr. 22. vom 6ten * 
bruar. 


lavichlinder. Die hewoͤhnlichen ————— haben 
die Unvollkommenheit, dag man ſingend darauf fpielen, di. 
sicht jeden Ton nach Belisben fortdauern und anwachfen oder 
verſchwinden laſſen kann. Sie ſtehen hieriun allen Juſtru⸗ x 
menten, die geftrichen werden, mie auch allen Blasinſtru— 
menten, weit nach, welche hingegen den Taſtaturinſtrumen⸗ 
ten darinn nicht gleich fommen, daß man nicht vollſtimmig 
darauf fpielen Fann. Da alfo ein Taſtaturinſtrument, das 
die Vortheile beyder Arten von Inſtrumenten in fi) vereis 
nigte, deffen Srauchbarkeit und allgemeine Werbreitung au 
nicht etwa duch eine ſchwere und langſame Unfprache der 
Töne, durch große Schwicrigfeiten des Baues und der Er» 
haltung, durch Zerbrechlichkeit, oder durch allzu ‚große Koſt⸗ 
barkeit verhindert wuͤrde, als ein wahres Beduͤrfniß anzu⸗ 
ſehen war, fo bemühere ſich Here D. E. F. F. Chladni 
in Wittenberg ſchon ſeit mehrern Jahren, ein ſolches In⸗ 
ſtrument zu erfinden, bis er endlich in May 1799 eins er⸗ 
fand, und im Januar 1800 zu Stande brachte, welches 

84 durch 
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durch einen aͤußerſt einfachen Mechanismus dieſes leiſtet. 
Er: hat ibm den Namen Clavichlinder gegeben, weil 
eine Taſtatur und ein glaͤſerner oder mit Glas bekleideter 
Cylinder, welcher an dem einen Ende mit einem Schwung⸗ 
Trade, und an dem andern mit einer Kurbel verfehen if, und 
Durch einen Fußtritt umgedreht wird, zu den unentbehrlich» 
ften Beftandiheilen gehören; da hingegen die übrige Einrich⸗ 
sung fich auf mannichfaftige Weife abändern läßt, Der Ums 
fang gieng anfangs von g bis zum dreymal geftrichenen e, 
enthielt alfo drey Detaven und eine große Gerte, man kann 
aber, wenn es geößer gebaut wird, noch mehrere Töne bins 
zufügen, fo daß es in der Tiefe bis in das tleffte c des Cla⸗ 
viers/ und vielleicht noch weiter, und in der Hoͤhe ſo 
als man die Töne noch zu unterſcheiden im Stande iſt 
den kann. Daß erfte Jnſtrument diefer Art wollte Beth Bi 
Chladmi nicht vergrößern, um es auf Reifen im Wagen 
mitnehmen zu koͤnnen; es ift 36 Zoll lang, 25 breit, und 
11 hoch; vorn iſt es fo ehr, daß es die Geſtalt 
‚ eines Schreibepults hat, Die Töne dauern fo lange fort, 
als die, Taſten niedergedruͤckt werden, durch Zunahme oder 
Abnahme des Drucks kann man fie anſchwellen oder ver— 
ſchwinden laſſen. Es ſpricht augenblicklich an, ſo daß ſich 
auch geſchwinde Saͤtze darauf ausführen laſſen, jedoch thun 
etwas langſamere Säße eine noch beſſere Wirkung. Das 
| Inſtrument iſt unverſtimmbar, und der Klang deffelben iſt 
ehr angenehm, aber von der Darmonifa ſowo ohl, wie von 
des Herrn D. Chladni Euphon gänzlich verſchieden; einige 
finden ihn einem fanften Orgelregiſter, andere in der Tiefe 
dem Fagott, und in der Hoͤhe der Hoboe, andere mehrern 
— geſpielten Viblinen ähnlich. Das Wefentliche diefer 
Erfindung befteht darinn: 1) durch Reibung ‚, vermittelft 
eines fich umdrehenden Cylinders oder einer ſich um ihre Axe 
drehenden Strichwalze, Töne hervor zu bringen; 2) Glas, 
welches bey der Darmonifa und bey Chladni's Euphon 
als klingender oder geftrichener Körper benutzt wird, alg 
freicheuden Körper ober als reibende Subfan a brauchen, 
und 


* 
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und dadurch andere Körper in Bewegung gu foren, und ſo 
Töne hervarzubringen. Allgemeine mufifalifche 
Zeitung. 1800. Nr. 18. Sournal für Fabrik. 
1802. Januar. ©. 67 folg. Im Anfange des Jahres 
1801 brachte Here D. Chladni ein neues Inſtrument dies 
fer Urt zu Stande, welches wohl um den fünften Theil klei⸗ 
ner iſt, als das erſte; es iſt nämlich nur 24 Dresduer Zoll 
lang, 21 Zoll breit, und 10 Zoll buch, aber demohngeach⸗ 
tet von noch befferem und flärferem Klange, es entbält auch 
noch mehrere Töne, nämlich vom tiefſten D des Claviers, 
bis in das dreygeſtrichene fy es wuͤrden ſich auch mehrere 
Loͤne haben anbringen laſſen, wenn es Herr D. Chladni 
wegen des bequemeren Transports ſo klein gebauet haͤt⸗ 

Fuͤr eine ſo geriuge Groͤße hat es ſowohl in den hoͤhe⸗ 
39 als tiefern Tönen eine beträchtliche Stärke, welche fich 


auch noch viel weiter freiben läßt, wenn man einem folchen 


Inſtrumente die Groͤße eines Claviers oder Pianofortes ges 
ben, oder e8 auch noch größee.bauen will. Em Taflaturs 


inſtrument, wo man jeden Ton, fo wie auf Blaginftrumens 
sen oder auf Saiteninſtrumenten, die geſtrichen werden, 


nach Belieben aushalten, und anwachfen oder abnehmen lafe 
fen kann — das aber leicht anſpricht, und alfo auch geſchwin—⸗ 
de Saͤtze vertraͤgt, wer bey dam gegenwärtigen Zuftande Der 
Muſik noch Beduͤrfniß. Da nun ein Clavicylinder dieſes 
leiſtet, und über dieſes durch einen vorzuͤglich angenehmen 
Klang, durch Unverſtimmbarkeit und durch Einfachheit im 
Aeußern und Innern ſich empfiehlt; ſo glaubt Herr D. 
Ehladmi behaupten zu Können, daß wahrſcheinlich einmal 
in Eünftigen: Zeiten Jaſtrumente dieſer Urt die-Pianofortes 
und Claviere, we fear 1 die Eigenfchaft, Toͤne nach Belieben 
mit anwachfender, obnehmender obder gleichfürmiger Stärke 


auszuhalten, gänzlich fehlt, wo man alfo die Fortdauer ſehr 


langer oder auch foncopicter Roten zu hören, ſich einbilden 
muß, aber nicht wirklich hört, faſt eben fo aus der Mode 
bringen werden, wie durch biefe Die noch unvollfommneren 
Flügel verdrar ge worden ſind. Indeſſen werden allemal 
K5— wär 
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ſehr geſchwinde Saͤtze, bey welchen es darauf ankommt, 
eine Menge von kurzen Noten recht brillant vorzutragen, ſich 
beſſer fuͤt das Pianoſ orte ſchicken; hingegen mäßig geſchwin⸗ 
de oder. auch langſamere Säge, die fangbar gefpielt werden 
muͤſſen, beifer für das Elavicplinder, fo, daß aljo bey 
manchem Concerte der Kuͤnſtler ſich am vortheilhafteften zei⸗ 
gen. wuͤtde, wenn er das erſte und letzte Allegro auf dem 
Dianoforte, und den mittleren Sag auf dem Clavicylinder 
fpielte. Die Behandlung des Clavicylinders kann einer, 
der ein anderes Taftarurinftrument zu fpielen weiß, ſich leicht 
“eigen machen; dad Treten ift auch weit leichter, als bey der 
Harmonika, denn bey dieſer fomme ſehr viel auf die ges 
Ihwindere oder fangfanere Umdrebung an, bey dem Clavi⸗ 
enlinder aber wenig oder gar nichts, es hängt vielmehr die 
gute Anſprache ſowohl, wie die Stärke und Schwaͤche blog 
von dem Niederdrücken der Taſten ab. Allgemeinemw 
—— Zeitung. 1801. RE ED. 9 


Clavier, ein genugſam bekanntes Juſtrummt mit Taſtatur, 
Tangenten, Dratſaiten u. ſ. w., welches erſt in neuern Zei⸗ 
ten ſehr weſentliche Vervollkommnungen erhalten hat, da 

mon es Bandfrey gemacht, den Umfang deſſelben bis auf 
fünf Octaven erweltert, und richtigere Menſuren dabey feft 
gefeßt bat. Anferhalb der Greuzen Deutſchlands Fann es 
ſich zwar feiner großen Auszeichnung ruͤhmen, und ſogar in 
vielen einheimifchen Zirkeln hat es dem Fortepiauo fo ziem⸗ 
lich das Feld raͤumen muͤſſen, allein dieſes verringert darum 
feinen innern Werth nicht im Gerinzſten, und ſo lange die 
Fortepiene 8 feine Zufäße wefentlicherer Vervollkommnung 
als die bisherigen, denen man jedech in ihrer Art immer 
Gerechtigkeit wird wiederfahren laſſen muͤſſen, erhalten, fo 
lange wird auch ein gutes Clavier, bey deſſen Anſchlag man 
eine gehörig beobachtete Elaſticttaͤt der Saiten fühlen, den 
Ten in der Ungabe beftimmen, und deffen Haltung eintger⸗ 
imaaß: ur dirigiren kann, gewiß auch das Lieblingsinſtrüment 
derjenigen Kunſtler und Liedhaber bleiben, weiche den Un- 
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| tft zwiſchen einem ſanften Tone, der zu modificiren iſt, 
und einem brillanten, der diefe Eigenfhaft nicht bat, fuh⸗ 
len und benutzen koͤnnen. Gemeiniglich haͤlt man den Gui⸗ 
do von Arezzo einen Benediktiner⸗ Mönch und Dr ufifdis 


tector eines Klofters bey Kercara, der um 1023 berühmt 
war, für den Erfinder des Claviers; Reimm. Hıfl, Lit. A. 


41. Here Prof. Sockel bat aber im zweyten Theile feiner 


Geſchichte der Muſik S. 239-237 zum, Theil aug 
Guldo's eigenen Schriften, befonders aus dem Mikro 


log, g’teist, daß faſt alle dem Guido zugefihriebenen Er⸗ 
findungen theils fruͤher, theils ſpaͤter erfunden worden find. 
Da indeffen Guido von Arezzo der erſte bedeutende Refor⸗ 
mator der Muſik war, ſo iſt es immer moͤglich, daß er zum 
Eniſtehen oder zur Verbeſſerung des Claviers etwas beyge⸗ 


tragen haben kann. Die Mechanik des Claviers und aͤhn⸗ 
licher Inſtrumente wurde beſonders durch Friderici, 


Spat, Schmal, Stein und Walter. verbeſſert; 


— 


Allgemeine muſikaliſche Zeitung. 1801. Rr. 13. 


Horn in Dresden verbeſſerte das Clavier durch eine Ber 


' ſtaͤtkungsdecke ſo ſehr, daß es eins der beſten Dratſaiten⸗ 
Inſtrumente wurde, aber neuerlich Durch die Pianoforte und 
"Andere Hammerwerfe verdrängt wird; Reichsanzeiger. 


7799. Mr. 300. Herr Bernier in Paris erfand im Jahe 


1787 Claviere und Fortepieno’s für Kinder, weiche den Uns 


bequemlichfeiten und Nachtheilen vorbeugen, die für Kinder, 
wegen der Kleinheit ihrer Hände bey dem Spielen aufge 
woͤhulichen Clavieren erwarben; Gothaiſcher Hofka⸗ 
lender, 1788. Die ovalrunden Claviere erfand Herr Carl 
Lemme in Braunſchweig. Die Kunſt, an allen Clavieren 
ſowohl ein Forte und Piano, als auch Creſcendo und Di: 
minuendo anzubringen, melche Here Johann Deberg 
für Schweden erfand, mar fihon früher in Deutfchland be» 
Fanut. Die gepreßten Refonan;boden an den Clavieren er⸗ 
fand Herr Carl Lemme in Braunſchweig gemeinfchaftlich 


mit feinem Vater. Beyde erhielten 17717 Auftraͤge, zwey 


| — nach Batabig zu ſchicken, deren Reſonanzboden aber 


auf 
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ve 


auf bee Reiſe weder bay der Hi ke zerſpringen, noch fonft 


befchädigt werden dürften. GSie ließen daher; eine, Stube 


bis zu dem Grade der Hitze unter der Linie heitzen, um 
darinn die. Hölzer zu Probieren, melche aber Riſſe bekamen, 
oder ſich wa fen, wenn bie indie Kälte ‚gebracht wurden. 


Endlich kamen fie auf den Einfall, doppelte Boden zu Here 


fertigen und gu preſſen, wodurch ber Ton nichts verlor, und 


die auch ohne den geringfien Schaden die Reife aushielten; 
— Meuſels Miſcellaneen artiftifhen Inhales. 
378% Deit: ©. 45. In England bat man eine neue 


ne 


Art Clavtere erfunden, mo der Reſonauzboden aus einer per⸗ 
gamentartig zubereifeten Debfenbauf. beſteht. Außerdem, 
daß dadurch die Toͤne reiner erhalten werden, hat man noch 
den Vortheil, daß man, vermittelſt eines Pedals mit Haͤm⸗ 
mern, zugleich ein Pauckenaccompagnement anbringen fann; 


Frankfurter Staats-Kiffretkos 1797. 99tes Stuͤck. 


&. 514. — Eine Fingerſetzung für das Clapier erfand 
Gouperin, eine beſſere aber lehrte Joh. Sebaftian 
Bach, geb. 1685 T 1750, Sein — Carl Philipp 


Emanuel Bach, hat die | Theorie derſelben, nebſt ihter An⸗ 


wendung, am vollſtaͤndigſten vorgetragen, und zwar in ſei⸗ 
nem Verſuche uͤber die wahre Art, das Clavies 
zu fpielen; fe Ueber Joh. Sch. Bad’ Skeben, 
Kunſt und Kunſtwerke. RT N 


a 


rer aͤchter mufitalifher Ku nſt. Bon N. For⸗ 


tel. Keipzig, 1802. Joh. Sebaſt. Bach s Spiels 
art macht für die Behandlung der Orgel und des Clablers 


Epoche, — Der Herr Pfarrer Nobleder bat ſtatt der 
gewöhnlichen Claviatur: ceis ddis efäs geis ab hie fol— 
gende neue Glaviarur: cs dais effis — abhe.füe 
alle Elasier : Snftrumente vorgeſchlagen; man hat aber ge⸗ 
gen dieſe Abaͤnderung in der Allgemeinen Literatur— 


Zeitung. 1799 Pr. 128 erheblihe Einwendungen "ses 


‚macht. Bey diefer Taflenfolge hat er einen Tonzetger site 


gebracht, d.i, einen vor dem feſten Schieber liegenden Schie⸗ 


ber von ſchwarzer a der decwegn ennen heißt, 


weil 
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weil er die Se auf der Clavfatur anzeigt, und fie richtig 


unterſcheiden lehren ſoll. Er ſteht zwiſchen dem Schieber 


and der Claviatut, und iſt fd eingerichtet/ daR man ihm hin 


and ber fehieben kann. Durch Die ‚auf denfelben befindlichen . 


weißen Streifen, die ev Tonmweifer nenne, werden ei igentlich 
die Toͤne angezeigt, und durch ſie ſoll der Clavierſpie ler an⸗ 


gewieſen werden, wie die vor ihm liegenden Taſten heißen. 


Ferner hat er an dem Claviere einen beweglichen Stimmſteg 


angebracht, der das € asier um einen ganzen Ton höher 


ſtimmen fell; Erleichterung bes Clavierſpielens, 
vermöge einernewen Einrichtung der Claviatur 
und eines neuen Noten-⸗Syſtems, vorgeſchla⸗ 


gen von Johann Rohleder, Predigerzu Frite d⸗ 
" Jand. Königsberg, 1792. Ein deutfcher Mechanis 
- Fer, Namene Triflier in Dresden, erfand die Kunſt, 


&aiten » Infiruimente unverfiimmbar ju machen, und nannte 
hirfeibe Indifeordabilire. Madame Piozzigedenkt der Ins 
firumente dieks Künftlers- in ihren Reifen dur Ita⸗ 
lien und Sachſſen. Eine durch feinen Mechanismus 
gefpannte Saite behält auch in ſehr verſchiedenen Tempera⸗ 


turen der Wärme ihren Son, Triklier hielt ſeine Erfins 


dung geheim; doch ſah man, daß fe aͤußerſt einfach ſey, 


und vermuthlich, wie der große Mechaniler Hahn ſchon 
vorſchlug, durch ein verborgenes Uhrwerk; oder Buch Zug 


und Gegenzug zweyer {m Einflonge geſtimmten gleichen Sata 


"ten verurfacht wird; Schubarrs Ehronif: 1790, Nr. 
‚204. „Herr Eriflier gab auch in dem Intelligenzblatt der 


Augemeinen Literatur-Zeitung von feinem unverſtimmbaren 
Clavecin Rachricht. Zum Beweiſe, wie vollkommen eine 
durch ſeinen Mechanismus ge ſpannte Seite, auch in ſehr 
verſchiedener Wärme, ihren Ton behält, pflegt er am einem 
Monochord Verſuche anzufellen, die einen Ungenannten in 


Bermunderung feßten. A priori über dein Mechanismus 
ſelbſt viel zu urtheilen, iſt man freylich nicht im Stande; 


indeffem midchte eben gedachter Ungenaunter faft aus demjeni— 
m was er davon felbſt theius ſehen konnte, theils zu 
ſchließen 
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ſchließen — wurde, eine Zurichtung ahnden, bey wel⸗ 
cher zwil ben zweyen im üniſono geſtimmten gleichen Saiten 
ein folcher Zug und Gegenzug Statt findet, daß der Ton 
eines jeden Saitenpaares auch durch ſehr berrächtliche Ver⸗ 
änderung der Atmofphäre nicht geflört werden kann; In— 
telligen;-Blatt der allgem. Lit. Jeitung. 1790; 
Pe. 163: | 


Bogenclabter, Bogenflügel. 


Das Be eſtreben, vermittelſt einer Claviatur geſtrichene 
und fottdauernde Töne hervorzubringen, iſt ſeht alt, wie 
das jedermann bekannte Jnſtrument, die Leyer (Vieille) 
beweiſet, die den unverkennbaren Urſprung zeigt, wor⸗ 
aus ſich ſpaͤter die Idee zu den Bogenclasisren entwis 
delle Der Zweck dieſer Inſtrumence, dem Claviere 
die ihm fehlende Vollkommenheit in Aushaltung der Tre 

“ne, tie bey der Violine, zu geben, iſt freylich ſehr gut, 
man bat, aber dabey ungeheure Schwierigkeiten zu uͤberſtei⸗ 
gen, wenn fanftet Anſchlag, Feinheit und Schattirung des 
Tons dabey Statt finden ſollen. Deu erften Bogenflügel 
erfand Hanns Heyden der ältere (+ 1613) in Nürnberg tur 
Jahr 1617, Und nannte dieſes Inſtrument Geigencla> 
vieymbel, auch Gambe oder Clavtergambe; 
Kleine — Reichsſtadt Nürnberg. 1790, 
Ge77. Qu ven Machines et inventions approwiees par 
F Acad. de Paris Tom. I. p. 155. wird cin ähnliches Juſtru⸗ 
ment von Euifinie und ebendaf. Tom VII. p. 183. ein an» 
deres von le Voirs befchrieben. Den zı az, 1745 
ſtellte le Boits das von ihm erfundene Geigenclavicymbel 
der Akademie der Wiffenfchaften zu Paris zur Beurtheilung 
vor, Es mar aus dem Körper eines Violoncells und einer 
Geige, in der Form eines furzen Fluͤgels, zuſammengeſetzt. 
Der Bezug war von Darınfaiten, und die Stimmung ge⸗ 
ſchah, mittelft bölzerner Wirbel, auf eben die Weife, wie 
bey der Geige. Jede Saite war durch einen beweglichen. 
Erg in zwey Theile abgetheilt, durch welchen Vortheil 25 
Sai⸗ 
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Saiten, welche don ganzen Bezug ausmachten, 50 verfchie 
dene Töne gaben. Ueber dieſe Sailen waren rechtwinklicht 
Gebuͤnde von Roßhaaren angebracht, deren Extremitaͤten 
Über Rollen licfen, und mit beyden Fuͤßen des Spielenden 
wechſels weiſe bin und her gezogen wurden. Die Stege, wor⸗ 
auf die Seiten ruheten „ waren von ungleicher Hoͤhe; die 
Haargebünde liefen zwiſchen den Saiten durch und beſtrichen 
diefelben nach Wohlgefallen ſowohl unten, als oben. Der 
breite Theil des Kaſtens enthirit Die gewöhnliche Clavier⸗ 
Taſtatur. Am ruͤckwaͤrtigen Ende der Taten befanden fich 
kleine Nolftn, welche fich erhoben, und die Hauptgebünde 
noͤthigten, die am, welche in voller Lange rabig in ih⸗ 
rer Lage blieben, aufwaͤrts zu beſtreichen, fo bald die Fine 
ger vorne die Taſten nlederdruͤckten. Andere Rollen wirkten 
auf die Saiten abwärts, und machten fie auf aͤhnliche Weiſe 

toͤnen. Im Buffe alichen die Töne dem Violoncell, in ‚der 
Höhe aber waren fir geigenartig. Durch den ftärfern oder 
ſchwaͤchern Diud der Fasten fonnte man die Töne ſchwellen 
oder vermindern. Alle ſpaͤter erfundene Juſtrumente dieſer 
Art ſchloſſen ſich mehr oder wentger an dieſe beyden Haupt⸗ 
erfindungen des Hanns Heyden oder le Voirs an; 
Journal des Luxus und der Moden, 1801. Ja⸗ 
nuar. S. 89 folg. Der geſchickte Berliniſche Mechaniker, 
Hohlfeld CH 1772) erfand feinen Bogenflügel oder Clavecin & 
archet um das Jahr 1754. Er komme der Größe und dein 
Außerlichen Anſehn nad) einem Heinen einhörigen Fluͤgel nahe, 
außer daß er mit Darmſaiten — ‚ und folglich an Ton 
der Menſchenſtimme aͤhnlich ift Nahe unter den Saiten 
entdeckt man einen aus erdehanten nach det Länge zufaitte 
mengefegten doppelten Violinbogen, der indeffen nur unei— 
gentlih eın Bogen genannt werden kann. Diefe Pferde⸗ 
haare beſtrichen, wie bey le Voirs, die Saiten nach der 
Queere, und wurden mittelſt eines Schwungtads und eines 
Fußtritts umgetrieben. Da die Claves, nah Hanns 
Heyden's Manier, mit den Gaiten durch. Feine Haͤckchen 
verbunden find, ſo mg dig Ba, wenn man eine Toſte 
nier 
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Nederbelit, Korn mit nachgeben, hs den unter ih» 
en fich Fortbervegenden, mir Colophonium beſtrichenen Bos 
gen berühren, wopon ſie alsdann ihre Zitterung und folg— 
lich ihren Klaug erhalten, der ſo lange dauert, als man den 
Ringer auf der Fafte ruhen laͤßt. Nah Doblfeldg Tode 
eignete fich die Berliner Akademie dieſes in etwas verbefferte 
Ä Inſtrument zu, um es allgemeiner bekannt a machen; Sas> 
eobfonstedhnolog. Wörterbud, 1, &. 252. und 
EI. E. Bach's Verſuch über die — Art, Cla⸗ 
Bier zu ſpielen. An der Hiftoire del Acad. de Paris. 
1762. p. 192, wird ein von Gay erfuhdener Bogenfluͤgel be— 
ſchrieben. Gegen das Jahr 1780 verfertigte Herr Grei⸗ 
ner in Wetzlar, ein Bogenhammer» Elawier, welches in 
Mannheim vielen Beyfall fand, und an welchen die Ein⸗ 
° richtung eines Bogenfluͤgels mit einen Nianoferte verbun⸗ 
“den iſt. Dieſer Bogen⸗ Sammer: Fluͤgel beſteht aus zwey 
Clavieren, von welchen das obere mit Dratſaiten und daß 
untere mit Darmſaiten bezogen iſt. Beyde Elaviere Einen 
zugleich, aber auch einzeln gefpielt — Das erſtere iſt 
mie Haͤmmerchen verfehen, das letztere wird mit einem hierzu 
eingerichteten Bogen, geſpielt; Lauenburg Genea— 
Logl. Kalender. 1780... Cramers Magazin ber 
Muſik. I. ‚Jabtgang ©. 654 und Jahrgang 1783 
&. 661, Sn Königsberg verfertigte der Prediger Bafi- 
ansky gemeinfihaftlih mit dem Mechanikus Garb recht 
einen Bogenfluͤgel, bey dem das Streichen vermittelſt eines 
in ſich ſelbſt uͤbergehenden ſchmalen ſeidenen Bandes geſchah, 
das auf der aͤußern Oberflaͤche ſauber mit are uͤber⸗ 
nöhet war, und um zwey Rollen gieng, die. dur ein 
Ehrungrad und einen Fußtritt mit einer Kurbel in Bewe⸗ 
gung gefeßt wurden. Der Klang diefed Bogenfluͤgels war 
ſehr ftarf, und mehrern zugleich geſpielten Geigeninſtrumen⸗ 
gen ähnlich. Here Garbrecht befigäftigte fih damals 
> damit, ein neued, mit einem Ptanoforte, das man damif 
zugleich oder auch einzeln fpielen Fonute, verbundenes In⸗ 
ſtrument se Art bauen. Durch Sen Dr, Chladni 
Rurde 


J 
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wurde das Verlangen nach einers vollfommneren Geigencla= 
vier wieder rege gemacht, und er gab durch einige leicht bine 
geworfene Ideen der Entftehung diefes Inſtruments eine ans 
dere Richtung. Zufoͤrderſt fehlug er folgende einfache Ein— 
richtung eines Bogenflügels vor: man fünnte einen Strang 
von einigen wenigen fehr langen Pferdehaaren über zwey R dol⸗ 
len gehen laſſen, ſo daß ein Haar neben dem andern läge; und 
an dem einen Ende einen Fußtritt, an dem andern ein Gewicht 
pder cine Feder anbringen, und die Saiten an die Pferde⸗ 
haare, vermittelft der Taften, andrüden. Allgemeine 
mufifal. Zeitung. 1800, Re. 18. Ferner theilte Here: 
Di, Chladnidem Herrn Friede. Yuguftvon Mayer 
auf Knonow, der fih in Görlig aufhielt und 1797 farb, 
eine neue Idee zu einem Bogenflägel mit, und forderte ihr 
auf, diefelbe auszuführen. Die Saiten werden bier nicht, 
toie bey den vorher erwähnten Bogenclavieren, an die flreiz 
chende Subftanz angedrüct, fondern fie liegen fill; hinge⸗ 
gen gebt ein Rahmen, der mit mehrern Strängen von Pfer⸗ 
dehaaren, die zwiſchen die Saiten hindurch gehen, befpenne 
ift, vermittelſt eines Fußtritts ſenkrecht auf und nieder, und 
durch die Taſten werden die Pferdehaare vermittelſt der Rol— 
len, über die fie geben, an die zu ſtreichenden Saiten feit- 
waͤrts angedruͤckt. Nach diefer vom Deren Dr. Chladne 
vorgefchlagenen neuen Einrichtung brachte auch Here von 

Mayer im Jahr 1795 ein Bogenclavier zu Stande, Four 
nal der Tonfunfl. 2. Stüd 1795, &, 197, All— 
gem. literar. Unzeiger, 1798. Auguſt. Pr. CXXII. 
Journal des Luxus. ıgon Februar. S. 80 — 92. 
Das erſte Bogeninſtrument, welches Herr von. Mayer 
nach diefem Vorſchlage verfettigre, that ihm Feine Gnuͤge, 
daher er es wieder auseinander nahm; aber das. zweyte ent⸗ 
ſprach feinen Abſichten, und diejenigen, welche das Jaſtru⸗ 
ment in Goͤrlitz ſpielen hörten, behaupten, dag dadurch vine 
weit berelichere und volfkändigere Wirkung hervorgebracht 
werde, als durch irgend ein anderen Taſteniuſtrument. Das 
Inſtrument hat die Geſtalt eines Fluͤgels, auch liegen die 
B. Handb d. Erfind- 3. zb, 1. Abth. 1% Tr 
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Taſtatur und die Saiten eben fo, mie auf einem gemöhnli- 
chen Flügel. Feder Tafte bat eine Darmſaite. Anftattdaß 
bey den bisherigen Bogeninftrumenten die Saiten vermittelft 
der Taften an ſich bewegende Räder angedrüct wurden, und. 
ſich deswegen ſehr bald verflimmen mußten, iſt hier der Mes 
chanismus umgekehrt; die Saiten bleiben in ihrer rubigen 

Lage, und die Bogen- oder Pferdehaare werden, wie beym 
Spielen einer -Bioline amdie Saiten angedrüdt. Fuͤr jede 
Saite find fo viel Bferdehaare, als etwa zu einem guten 
Violinbogen erfordert werden, in einen vieredigten Rahmen 

geſpannt. Dieſer Nahmen geht queer Über dag ganze In— 
firument, und durchfchneidet es zugleich ſenkrecht; ſo bat 
jede Saite ihren eignen Bogen, Bermittelft eines Fußtritts 
wird diefer ganze Rahmen in erforderlichen oder beliebigen 
Zeitmanße dur den Fuß auf und nieder bewegt, und durch 
das Niederdruͤcken der Taften mit den Fingern, wird jeder 
Bogen einzeln an feine Saite angedrüdt. Durch diefen 
Mechanismus hat das Inſtrument folgende Vorzüge erhal 
ten: der Ton klingt wirklich wie der Ton einer Violine, 

Bratſche, oder eines Violoncello. Man hoͤrt nichts vom 
Geraͤuſch des Maſchinenwerks. Der Mechanismus des 
Fußtritts, zur Bewegung des Bogenrahmens iſt folgender: 
‚auf dem Fußboden iſt hinter dem Sitze des Spielers eine 
Queerleiſte in zwey auf dem befeſtigten Zapfenla⸗ 
gern an beyden Enden eingezapft. In dieſe Queerleiſte find 
an den beyden Enden zwey Schenkel befeſtigt, welche an ih— 
ren Enden krumme niedergebogene Haken haben, und mit die- 
fen Hafen in dem Ohre einer ftarfen Darmfalte an jeder 
Seite de8 Inſtruments hängen, Diefe Darinfaiten geben 
auswendig an der Gaite des | Inſtruments über zwey Näd« 
hen in der Form eines NL in die Höhe an der Seite des 
Bogengeruͤſts, und am obern Queerbalken des Bogenges 

ruͤſts laufen ſie horizontal uͤber zwey andere Raͤdchen hin. 
Dann gehen dieſe Darmfaiten inwendig im Bogengeruͤſte hin⸗ 

‘unter, und find an dem obern Theile des Bogenrahmens be 

feftige So it nun der Fußtritt mit dem Bogenrahmen | 
MR ven 


Elavier. W ‘163 


verbunden. Faſt in der Mitte der zwey Schenkel des Tritf- 
rahıneng liegt eine Queerleiſte in einem Zapfenlager mit bey» 
den Enden, und in der Mitte dieſer Queerleiſte iſt winfels 
recht eine lange Leifte befeſtiget, welche längs unter dem 
Saftrumente bingeht, und mit ihrem Außerften Ende auf 
dem Fußboden ruhe, Auf diefe lange Leiſte fest. der Spies 
fer den Ruß auf, und indem er niedertritt, geht dee Bogen 
rahmen in die Höhe u. ſ. w. Am hintern Ende eines jeden 
Taften iſt ein gegentoirkender Hebel (vectis heterodromus) von 
ftarfem Drathe, der über fich gebt, und mit feinem Ende 
den Bogen oder die Pferdehaare an die Saite andrüdt, fo 
bald man die Taften niederdrüct. Am Ende diefes Hebels 
ift ein kleines Roͤllchen, welches fich dreht, fo wie die Pfer⸗ 
dehaare daran herunter oder hinauf laufen, und diefes dars 
um, Damit Eein Geraͤuſch oder Quitſchen entftehen kaun. 
Die Länge oder Kürze des Tons ift nun eben fo millführlich, 
mie auf einer Geige, Statt der gewöhnlichen Wirbel zum 
Stimmen find bier eiferne Schrauben, durch weiche die 
Saiten angezogen oder nachgelaffen werden. Die Schrau⸗ 
ben ſtecken in metallenen Futtern, weiche in den gewöhnlts 
Heu Wirbelſtock eingelaffen und befeftiger find. Das Ende, 
welches über das Kutter hervorragt, bat eine vierkantige 
Spitze, auf die ein Stimmſchluͤſſel paßt. Die eigentliche 
Schraube liege nun in der Höhlung des Futters. An dem 
Ende der Schraube liegt in dem Kutter eine Schraubeninufs 
fer, in welche die Schraube einpaßt. An der Schrauben: 
mutter ift oben ein Häfchen, woran die Saite in einem Ohre 
angehängt wird, Wenu man nun an dervierfantigen Spige 
mit dem Stimmſchluͤſſel fchraube: fo kann man die Saite 
hoch oder tief Himmen. Eine Abbildung diefes Inſtruments 
findet manim Jourmalfür Fabrik, Manufaktur 
1795. December, ©. 441. folge. Das Bogenclavier, 
welches Here Kunz in Prag erfand, wird von einigen als 
eine Berbeffecung det von Mayerfchen betrachtet; es iſt 
auch nicht zu laͤugnen, daß es mit dem Inſtrumente des 
Herrn von Mayer Üchnlichkeit hat, indeſſen iſt es doch 
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der Einrichtung nach auch wieder von demſelben werfihieden, 


und bat manche Vorzuͤge vor dieſem. Nur die aͤußere Form, 


> 


* 


Stimmung und der Bogenrahmen ſind nach Mayer's Art; 


hingegen die Mechanik der Taſtatur, die Bewegung des Bo⸗ 


genrahmens, der Steg und der Umfang der Tonleiter ſind 
andere. Allgemeine muſtkal. Zeitung, 1800. Pe 


27. Here Köllig hatte an dom Mayer'ſchen Bogenclas 


vier manche Mängel gefunden, wodurch Her E. F. A. 
Sellermannin Nordbaufen bervogen wurde, das Mayr 


er'ſche Bogenclavier zu verbeffern, und von diefen Mängeln 


zu befreyen. Here Kellermann gieng in mehrern Stüden 
gefliffentlich von der Einrichtung des Herrn von Mayer 
ab. So hat er z. B. die vier Raͤdchen, welche Herr von 
Manyer an den beyden Seiten und am Boden feines Inſtru⸗ 
ments angebracht hat, und über welche die beyden Darmſai⸗ 
ten, an welchen bet Bogenrahmen hängt, gehen, ganz weg⸗ 
gelaffen, weil fie Feinen wefentlichen Jrugen haben, fonderit 
vielmeht dazu dienen, Geraͤuſch zu verurfachen, und die 
Friftion zu vermehren, wodurch bie Bewegung des Bogens 
rahmens ohne Noth erſchwert wird: An Herrn Keller⸗ 
manns Bogenclavier gehen die Darmſaiten, an welchen. 
der Bogenrahmen hängt, von den an den beyden Ecken des 
Rahmengeruͤſts befindlichen Rollen unmittelbar gerade her⸗ 
unter zu den Schenkeln des Fußtritts, an welchen ſie befe⸗ 
ſtiget find. Nichts war ſchwerer, als der Leitung des Bo⸗ 
genrahmens eine ſolche Einrichtung zu geben, daß bey der 
Bewegung dieſes Rahmens kein Geraͤuſch entſteht, die Frie⸗ 
tion moͤglichſt vermindert wird, und dennoch die Bewegung 
des Rahmens mit der erforderlichen Sichecheit geſchteht. 
Nach mancherley Verſuchen wurde er überzeugt, ‘daß die Lei⸗ 
tung des Bogenrahmens, wenn fie allen diefen Korderungen 
Gnüge leiſten foll, elaſtiſch ſeyn muͤſſe, und hat endlich nach⸗ 
folgende. Einrichtung feinem Wunſche entſprechend gefunden, 
An die beyden inwendigen Geiten wird an die Säulen des 
Bogengerüfts eine, obngefähr ı Zoll breite und einen halben 
Zoll tiefe Rinne gehobelt. Ueber dieſer Rinne liegt auf ei⸗ 
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fernen Stegen r und 2 Zehntel Linien (nad) Duodecimalein⸗ 
theilung des franzöfifchen Königsfußes) dicker polirter eiſer⸗ 
ner Drat, welcher vermittelſt einer an dem Ende deſſelben 
angebrachten Schraube und Schraubenmutter ſo ſtark, als 
er vertraͤgt, angeſpannt wird. An beyden Seiten bed Bo— 
genrahmens befindet ſich ſowohl oben als unten folgende 
Norkehrungs 1) eine ohngefaͤhr einen halben Zoll breite hoͤl— 
zerne Gabel, welche mit Leder auggefürtert ift, und 2) ein 
an einer eifernen Schraube befindlichen Kork von 4 Linien im 
Durchmeſſer. Die Schraube ‚ woran diefer Kork befeſtigt iſt, 
geht durch den Rahmen, und hat an der inwendigen Seite 
des Rahmens einen Heinen Handgriff, durch welchen ſie nach 
Belieben geſtellt werden kann. Zwiſchen der Gabel liegt der 
ausgeſpannte Drat, und es dient dieſe Gabel blog dazu, 
daß fie verhindert, daß der Rahmen ſich nicht vor- und rüde 
wärts bewegen fann. Weil nun ein geringes Schwanfen 
des Rahmens bon vortte nach hinten nicht nachtheilig its fo 
darf, um die Reibung möglichft zu vermindern, der eiſerne 
Drat ſich in der Babel nicht klemmen, fondern muß vielmehr 
den gehörigen Spielraum haben. Die Schrauben mit ihren 
“ daran befindlichen Korken hingegen dienen dazu, den Rah⸗ 
men auf das genanefte zu ftelfen, daß er nicht feitwärt 
ſchwanken kann. ‚Die Rollen an den beyden Ecken des Rah⸗ 
mengeruͤſts find son einer folchen Größe, daß ſie ſich nur 
ein und ein halb mal umdrehen, während der Bogenrahmen 

feine ganze fleigende oder fallende Bewegung macht. Die 
eiſernen Aren der Rollen liegen im Zapfenlagern von. Mefe 
ſingblech, welches auf ber hohen Kante flieht, und in-einem 
halben Sirkel fo ausgefchnitten IE, dag die Axen der Rollen 
genau in diefen Ausſchnitt paſſen. Sowohl diefe Zapfenlar 
ger, als auch die vorhin genannten Gabeln und Korke, müf 
- fen mit Dele in einer beftändigen Feuchtigkeit erhalten wer⸗ 
den. Alsdenn iſt der Mechanismus des Bogenrahmens von 
allem hoͤrbaren Geraͤuſche hefreyt, und die Bewegung fo ſehr 
leicht, daß in dieſer Hinſicht nichts mehr zu wuͤnſchen übrig 
bleibt. Nach dieſer Einrichtung ſoll das Bogenclavier die 
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von Heren Roͤllig genannten Mängel nicht mehr haben, 
wie Herr Kellermann in der Allgemeinen mufifa» 


lifchen Zeitung. 1801. Nr. 46, behauptet. Here Röls 


"Pig will indeffen diefe vom Herin Kellermann getroffene 


‘ Einrichtung des Bogenclaviers nicht für eine wahre Verbeſ⸗ 


ſerung anerfennen; f. Allgem.muſtkal Zeitung. 1801. 


vom 2ten December. Rr. 10. daß Intell. Blatt, 
"Nr. 1V — Here Träger in Bernburg erfand ein Nas 
gelclkavier, welches in der Berliner muſikal. Mos 


natsſchrift. Zul. 1792. befchrieben wurde, Es find 
“bey demfelben eiferne Stifte in einen Stimmſtock eingefchlas 


gen, welche (wie die. Stifte der Eifenvioline mit dem Vio⸗ 


linbogen) durch ein mit Geigenharz beſtrichenes leinenes Band 
geſtrichen werden, das vermittelſt eins Schwungrads und 


eines Fußtritts im Umtriebe erhalten wird, und über bewege 


liche kleine Rollen hinweggeht, welche durch die an den Ta> 
ſten befindlichen Tangenten den Stiften genaͤhert werben; 
Yilgem. muſikal Zeitung. 1800, Rr. 18. — De 
geſchickte Fortepianomacher, Herr 3. Ch. Hübner, aus 
Narwa, und der Mufiter, Here Pouleau, die beyde in 
Moskau leben, haben eins der gelungenften Bogenclaviere 


zu Stande gebracht. . Sie nennen eg Clavecin harmonique 


‚oder Orcheftrine, Herr Kehler verfichert, nie etwas Taͤu⸗ 


ſchenderes in dieſer Art gehoͤrt zu haben. Wird es quar⸗ 


tettmaͤßig behandelt: ſo glaubt man in einem zweyten Zim⸗ 
mer, wo man das Inſtrument nicht ſieht, zuverlaͤſſig 2 


Violinen, Bratſche und Violoncell zu hoͤren. Daß Cres- 
cendo iſt vortreflih, und dag Forte erreicht die Staͤrke ei⸗ 
ner ziemlich großen Hausorgel. Und doc) ift dag Inſtru⸗ 
ment nicht größer, als 4 Fuß lang, und 2 und einen hale 


ben Fuß breit, und bat den Umfang von € bis fünf Octa⸗ 


> von hinauf. Allgem. mufifal, Zeitung, 1801. Nu 46. 
Das neueſte Bogenclavier ift die von Deren Karl Leopold 
Roͤllig in Wien (k 1804) erfundene Zänorphica, wel⸗ 
che, unter feiner Leitung, von dem Pianofertemacher, M. 

Müller, verferfiger, und zu Anfange des Jahres 1800 zu 
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Stande gebracht wurde. Dieſes Inſtrument beſteht aus 
einem Tiſche, der in der Breite 2 Schuh, 5 Zoll, und in der 
‚Ränge, 2 Schuh 7 Zoll enthält. . Vorne befinder fich die ge> 
wöhnlihe Klaviertajtatur,; an dem enfgegengefegten Ende 
aber erhebt ſich in perpendifuläter Richtung die Drpbica, an 
deren Dauptjtäben die Saiten (A jour) frey, wie bey der 
- Harfe befeftiget find. Jede Saite hat ihren eigenen wirkli— 
chen Geigenbogen, deflen Haare, mie gewöhnlich, mit eis 
ner Schraube gefpannt oder nachgelaffen werden können, Ein 
länglichteg Viereck, woran die Geigenbogen hängen, ums 
ſchließt in horizontaler Richtung alle Saiten, und ruhet auf 
Wagebalken, bey deren Bewegung der Ausſchnitt des Cir- 
kels beynahe eine gleichläufige Linie befchreibt. Die Diver 
tion, welche mit dem rechten Fuß gefchieht, indem derfelbe, 
auf einem Hebel ruhend, in der Weite ven 7 Zoll, vor fi 
und zuruͤckſchwingt, bedarf nicht viel mehr Kraft, als zur 
 Hins und Herbewegung erfordert wird. Die Bewegung 
kaun augenblicklich, ſchwach oder ſtark vor= oder ruͤckwaͤrts, 
zus oder abnehmend, ohne Anftvengung gefchehen, und ge 
waͤhrt dadurch dem Spieler alle Mannigfaltigkeit des Aus⸗ 
drucks, die feine Empfindung verlangen, und.feine Geſchick⸗ 
lichkeit bervorbringen fann. Wer bey der Bewegung den 
Fuß nicht gebrauchen will, kann mit dei einen Hand die Bo— 
gen dirigiren, und mit der andern das Inſtrument fpielen, 
und das Ganze nach Wohlgefallen behandeln. Der Fallder 
Taſtatur ift fo geringe, daß er kaum seine Linie franzoͤſiſchen 
Maaßes (Pied de Roi) beträgt. Durch einen äußert ſchwa⸗ 
“chen Druck bewegt jede Tafte an ihrem entgegengefeßten Ende 
einen Hebel, der den mit ihın in Verbindung ſtehenden B0> 
gen. am die in ihrer Kage ruhig bleibende Saite und gleichar- 
tig vom einer Extremität zur andern fuͤhret. Die Hebel zur 
Anlage der Bogen ſtehen vor den Saiten im der Weite eines 
Zolles, laffen ſich aber mit einem Zuge auf 3 und ein halb 
Boll entfernen, wodurch eine Sanftheit des Tong erhalten 
werden kann, die nahe an die der Harmonica grenzt. Je— 
der Bogen laun einzeln ohne Umſtaͤnde ausgehoben, mit 
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Colophonium verſehen, und eben fo geſchwinde an feine 
Stelle gelegt werden, fo bald es nothiwendig if. Der Ton 
Aſt in der. Höhe mehr Viole d’amour— als geigenartig, in der 
Tiefe näher der Gambe als dem Violoncell verwandt, Beym 
ſchwachen Dru der Tafte und langſamer Bewegung, voll 
Zartheit und Anmuch, bey ſtarkem Anſtrich und ſchnell ges 
fuͤhrtem Bogen, voll Kraft und Wuͤrde. Wohlkang der 

"Töne, Kraft, Vollſtimmigkeit und ein mannichfaltiger Weche⸗ 
fel, wodurch jede Forderuug, die in der Natur des Inſtru—⸗ 
ment? und dem Erforderniß ungedämpfter Saiten gegründet 

liegt,  befriediget mwerden kann, find die Eigenheiten der 
“ Zänotrpbicas Journal des Luxus und der Moden. 
1801. Januar. S. 89 Februar. © 9% 

Clavier, elektriſches, iſt ein elektriſches, vom P. Laborde 
angegebenes, und unter dem Titels Clavecin electrique. Pa- 
ris, 1761. 8. beſchriebenes Spielwerk, wobey durch eine ges 
woͤhnllehe Claviatur mit Häülfe der Elektricitaͤt filberne oder 
metallene Glocken ongefoblagen werden. Ein an feidenen 

Schnuͤren iſolirter eiſerner Stab trägt Glocken von verſchie⸗ 
, denen Tönen. Fuͤr jeden Ton find zwey gleichgeftimmte Glo- 
den da, deren eine an einem Metalldrate, die andere an 
‚einer feldenen Schnur vom Stabe berabhängt, zwifchen bey⸗ 
den hängt ein Klöppel ebenfalls an einem feidenen Faden 
herab, wie begin gewoͤhnlichen elektriſchen Glockenſpiele. 
Von der letztetn an der ſeidenen Schnur haͤngenden Glocke 
geht ein Drat herab, der ſich unten in einen Ring endigt, 
in welchen ein Eleiner eiſerner auf einem iſolirten eiſernen 
SGtabe ruhender Hebel eingreift. Werden nun beyde Staͤbe 
elektriſtet, fo heiten fie ihre Elektricitaͤt allen Glocken mit, 
und die Kloͤppel hängen röhig. Druͤckt man aber vine Tafte 
der Eiaviatur nieder, fo wird der mit ihr verbundene Hebel 
an einen eifrenen nice ifolicten, oder mit der Erde verbun⸗ 
denen Stab angedruͤckt, und dadurch die Elektricitaͤt der 

’ einen Glocke, augenblicklich abgelelte. Der nun zwiſchen 
einer elektriſirten und einer —* eleltriſirten Glocke befind⸗ 
liche 
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liche Kloͤppel faͤngt ſogleich zu ſpielen an, und erregt durch 
das ſchnelle Anſchlagen an beyde gleich geſtimmte Glocken 
> einen Ton, der dem Tremulanten der Orgel ähnlich iſt, und 
ſo lange anhält, als der Finger auf der Tafte liegt. Durch 
Aufhebung des Fingers faͤllt der Hebel auf den elektriſirten 
und iſolirten Stab zuruͤck, und das Anſchlagen hört ſogleich 
auf. Man ſieht leicht, daß ſich ein ſolches Inſtrument wie 
ein gewoͤhnliches Clavier ſpielen läßt Gehler's phya 
ſikaliſches Woͤrter buch. J. Th. ©. 513. 


Clavierſaiten. Here Erhard in Nuͤrnberg erfand neue Cla⸗ 
vierfaiten, denen man aber manchen Fehler beymißt, 
Neihs- Anzeiger. 1794. Nr. 91. ©, 856. 


Clavierſpielerin. H. E. Jaquet Droz, der Sohn des 
Herrn P. Jaquet Droz, erfand 1777 dieſe Maſchine, 
welche ein Maͤdchen von 12 Jahren vorſtellt, das auf einem 
Tabouret ſitzt, und ein organiſirtes Clavier vor ſich hat. 
Die Figur macht mit dem Leibe, dem Kopfe, den Augen, 
Armen und Fingern alle erforderliche Bewegungen eines 
Spielenden, und ſpielt verſchiedene muſikaliſche Stuͤcke mit 
aller Genauigkeit. Lauenburgl. Geneal. Kalem 
den, 1730. , | 


Clavis, Zafte bey den Schlaginftrumenten, wird gewoͤhnlich 
für eine Erfindung des Guido Hretin gehalten, der um 
1028 berühmt und aus Arezzo gebärtig war. Allgem 
deutſche Bibliothek, 101. Bd, 2, St, ©. 580. 


Clementinae f. Kirchenrecht. 


Elukes Inſeln wurden vom dem tufjifchen Lieutenant Synd 
entdeckt; Cook fand fie im Jahr 1778 auch, und gab ih— 
nen den Namen Elerfe’s Inſeln. Allgemeine gear 
graphiſche Ephemeriden. 1801. Spt. S 5.194. 


Elifeometer it ein son dem berftorbenen Oberhofrath Stein 
in Marburg erfundenes quadrantenähnliches Werkzeug, das 
zu genauer Beſtimmung dee Inclination des Bedens bes 
iſt, RER es demſelben den Namen Cliſeometer (von 
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 aAdaıs inelinatio) gegeben hat. Bald hernach brachte der 
Erfinder eine Veraͤnderung an dieſem Werkzeuge an, näms 
lich ein zweytes Senkbley, wodurch man mie umgefehrrem 
A Jaſtrument auch die ruͤckwaͤrtigen Incliunationen meſſen kann. 
Herr D. Oſtander in Goͤttingen machte Verſuche mit die⸗ 
ſem Inſtrument, und fand, daß bie Inclinatton der obern 
Beckenoͤſfuung gegen den Hortzont bey gemeinen Frauens per⸗ 
fonen Dafiger Gegend größer fey, ale bey Frauensperfonen 

im füdlichen Deutſchland. Er fogreibt dieſes der Grmohn» 
beit zu, daß die Frauenzimmer gemeinen Standes von Zus _ 
gend aͤuf fihmwere Lafien auf dem Ruͤcken tragen, alfo den. 
Leib ſtark vorwaͤrts beugen, und dadurch den Leib im Gehen 
immer von einer Seite auf die andere werfen. Schwere und 

> langfame Geburten ſind dann gewoͤhnlich die Folge einer ſo 
ſtarken Inclination des Beckens. Kurze Ueberſicht der 
Vorfaͤlle in dem Caibihtuhashorpteäte su 

“ Bdttingen, vom n. Det, 1794 bis 23. März 1795. 
Dfianders Denfwürdigkfeiten für die Heilkun⸗ 
de. 1795. Il, Bd. 2, St. ©. 492. | 


Clitoris will Realdus Columbus, Prof. zu Rom, im 
0 16ten Jahrhundert entdeckt haben. J. U. Fabricti Alle 
gemeine Hi ſtorie der Selehrf 1754. 3. Bd. ©.540. 


Clynotherme iſt eine vom Deren M. Charles Caſtellt, 
Profeſſor zu Mayland, erfundene Maſchine „vermittelſt 
welcher man eine gemäßigte und dauerhafte Waͤrme, ohne 
Feuer und ohne Verzehrung brennbarer Materieh , haben 
kann. Sie dient zum Erwaͤrmen der Bette, der Zimmer 
und Gewächshäufer. In einer ziemlichen Groͤße von Leder 
gemacht, koſtet fie drey Zechinen. — a Fournaux. 

Sa Kanuier. 1791. p. 384. 2° a 
Ehen le, Guzenelle, Kunzenelle, ie ein Farbeffof, der 
groͤßtentheils aus den geddrrten Weibchen einer Juſektengat⸗ 
tung, von dev Größe und Gestalt einer Wange, beſteht, 
welche Coccus genannt, und zu dem Befchlechte der Schilde 
> Säufe gezaͤhlt wird. Die gedoͤrrte Eochenille gleicht Heinen 
| | runs 


— * 


Br, Cochenille. 171 


runzelichten Koͤrnern, oder der Art Roſinen, die man Co⸗ 
rinthen nennt, ſieht rothbraun und violetbraun aus, und iff 
zumeilen mit einem grauen Staube überzogen, Die Körner, 
woran das Inſekt hängt, geben zwar auch eine Farbe, da 
fie aber nicht fo ſchoͤn iſt, wie die des Inſekts, fo werden 
fie nicht mit gefammelt. Es giebe zwey Sorten der Coche⸗ 
nille; die beſte davon heißt Meſtecha, franzoͤſ. Meſtèque, 
ſpaniſch Meſtiza, welche dieſen Namen von dem Orte Meſte- 
‚cha in der Landſchaft Gugxgca, in der Provinz Honduras, 
im Reiche Mexico, erhalten hat, weil fie dafelbft am mei⸗ 
fien gezogen wird. Die zweyte geringere Sorte der Coche⸗ 
nilfe, oder die wilde Cochenille, fpanifch Capeliana © 
filveftre, weiche nicht mit der Sorgfalt, wie jene gezogen 
wird, auch nicht fo gut färbt, mird ſowohl in Mexiko, als 
auch in Peru haufig gefunden. Das Weibchen diefes Ins 
ſekts, das fajt von dem Augenblicke feiner Geburt am, auf 
einem Punks der Pflanze befeftigt bleibe, klebt durch eine 
Art Saugroͤhre beftändig daran, und laͤßt nur das Anſehn 
einer halbkugelfoͤrmigen Schaale übrig, welche alle andere 
Theile bededt. Diefe Hülle ändert fich in 25 Tagen zwey⸗ 
mal, worauf e8 von dem Männchen befruchtee wird, wel 
ches dann flirbt. Die Dicke der Weibchen nimmt nun merke 
lich. zu, welches die nahe Ankunft der Eyerchen anfündigt, 
die in großer Anzahl erſcheinen. Die Jungen durchbrechen 
ihre Hülle bey der Geburt, und verbreiten ſich uͤberall auf 
der Pflanze. Die Pflanze, auf welcher man die Eochenille 
findet und zieht, ift der indianifche Seigenbaum, den man 
auch Nopal, oder caetus opuntia nennt. Von dieſer Pflan⸗ 
ze, die etwa ſechs Fuß hoch wird, giebt es zwey verſchie⸗ 
dene Arten; diejenige, welche einen gelben Stengel, all⸗ 
zu häufige und zu nahe beyſammen ſtehende Stacheln hat, 
ift zur Cochenillegucht nicht dienlich; fie gluͤckt nur auf der» 
jenigen Urt, die wenig Stacheln und eine wollichte Ober» 
fläche hat, welche der Eochenille einen ſichern Aufenthalt gem 
ſtattet. Dieſe Pflanze ſcheuet die Winde, die kalten Regen, 
und die zu große Feuchtigkeit. Man gewinnt mehr, wenn 
3 man 
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man fie alle ſechs Jahre friſch anpflamt, indem man ver⸗ 
ſchiedene Theile von ihr in ziemlich tiefe Graͤben ſteckt. Ein 
fo gepflanztes Land, welches unter dem Namen: Nopal⸗ 
pflanzung bekannt iſt, enthaͤlt gewoͤhnlich nur einen bis 
zwey Motgen. Jeder Morgen trägt bie zwey Centner Co⸗ 
chenille, und ein Dana iſt zu deren Anbau hinlaͤnglich. Er 
So muß das Unkraut oft, aber mit Borfichtigfeit ausjäten, ung 
das Infekt nicht zu ſtoͤren, welches verioren iſt, wenn es 
aus feiner Gtelle gebracht wird. Achtzehn Monate nach 
der Anpflanzung bedeckt man die indianiſche Feige mit Co⸗ 
chenillen; um ſie aber regelmäßig auf der ganzen Pflanze zu 
vertheilen, und zu verhindern, daß fie fich durch zu ſtarke 
Annäherung nicht ſchaden, befeſtigt mon an den Stada 
in verfchiedenen Entfernungen Heine Neſter, die von Kokus— 
wolle gemacht find, in welche man 12 bis 15 Mutterinfetten 
ſteckt; ‚die heeoorfommenden Jungen hängen fi an die 
“ Pflanze; und fommen in zwey Monoten zu ihrer größten 
WVollkommenheit. Mon ſammelt fie fodann ein, welches 
alle ziwey Monate gefchieht, bis die rauhe Jahreszeit eins 
seite. Die Einfammlung kann weniger vortheilhaft werden, 
wenn eine Bermifchung einer andern Cochenille von geringes 
xrem Werth vorhanden iſt, oder wenn zu viele Männchen da 
find, die man nicht achtet, weil fie Tlein find, und vor der 
Zeit herunterfallen, Diefe Einſammlung muß einige Tage 
vorher geſchehen, ege die Weibchen ihre Eyer legen , ſowohl 
am den Verluſt der Eger zu verhuͤten, die reich an Farbe _ 
© find, als auch zu verhindern, ſich auf eine ſchon ausgeſo⸗ 
gene Pflanze zu verbreiten, die einige Monate Erhofung bes 
darf. Dan macht die Lochenille nah und nach mit einem 
| Meſſer 108 , indem man von unten anfängt, und läßt ſte in 
einen untergefegten Keſſel fallen, deſſen ſcharfer Rand genau 
an die Pflanze anſchließt, die man hernach mit dem naͤmu— 
hen Meſſer in einem Tuchée ſaͤubert. Unmittelbar vor der 
Megenzeit ſchneidet man, um ber Cochenillen gänzlicher Zer⸗ 
ſtoͤrung, die leicht duch die ungeſtuͤme Luft verurfacht were 
den koͤnnte, zuvorzukommen, die Zweige des mit noch june 
ger 
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gen Thierchen befegten Nopals ab, Man fehließt fie in den 
Wohnungen ein, mo die Blätter frifch bieiben, wie es bey 
alien Pflanzen, die man fert nennt, geſchiehet. Da wach» 
fen die Thierchen während der ſchlechten Jahreszeit. Sobald 
diefe vorbey iſt, feßt man fie auf Bäume in der fregen Luft, 
wo die belebende und erfrifchende Kraft derfelben bewirkt, 
daß fie bald Junge bervorbeingen. Die wilde Codes 
nille, eine yon der bisher abgehandelten feinen oder Mer 


ſtockcochenille verſchiedene, aber buch an den nämlichen Or⸗ 


ten, und auf den naͤmlichen Pflanzen gezogene Gattung, er» 
fordert nicht fo große Mübe und Vorſicht. Sie hat fein fo 
gartes Leben, und widerſteht den Unfällen der Luft beſſer. 
Ihre Einſammlung iſt folglich in Ruͤckſicht des Ertrags wer 


niger veraͤnderlich, und kann das ganze Jahr hindurch ge⸗ 


4 


ſchehen. Sie iſt von der vorigen darinne unterſchieden, daß 
ſie kleiner und gefraͤhiger iſt, auch nicht ſo viel Farbe bey 
ſich hat. Sie vermehrt ſich leichter, verbreitet ſich leichter 
und geſchwinder, ohne fremde Beyhuͤlfe, fo, daß ein Nopals⸗ 


geſtraͤuch bald damit bedeckt if, _ Da ihr Ertrag ficherer ıfl, 


da ihr Preis zu zwey Drittel von der Meſtock ihrem gleich 
ſtehet, und da fie fich auf allen Arten des Nopals fortpflanzt, 
fo fann man fie mit Nußen bauen; allein es muß abgefon» 
dert gefeheben , weil ihre Nachbarfhaft nicht nur machen 
würde, daß die andere Gattung verhungerte, fondern auch 
diefelbe unter ihrer wollichten Hülle erfticden würde. Man 
findet die wilde Cochenille befonders in Wera auf einem gang 
ſtachelichten Nopal, der daſelbſt ſehr häufig ifk — Kaum 


ſind die Cochenillen gelefen , fo taucht man fie in heißes 


Waſſer, um fie zu tödten, und dann werden fie gettocknet. 
Das letztere geſchieht auf verſchiedene Arten, worunter die⸗ 
jenige die beſte iſt, daß man ſie verſchiedene Tage lang in 


‚die Sonne ſetzt, wo fie eine braunrothe Farbe annehmen, 


welche die Spanier Renegrida nennen, Nach der zwey⸗ 
ten Art legt man fie in Deren, wo fie eine gruͤnlichte Farbe 
mit Purpur geadert, annehmen, daher fie Jaſprada ges 
Hanne wird. Die unvolltommenſte „aber bey den India⸗ 


nem» 
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nern doch die gewoͤhnlichſte Trocknungsarte iſt endlich dieſe, 
daß man die Cochenille auf Platten legt, wo ſie aber oft ver⸗ 
brennt, daher man dieſe Negra nennt. Die getrocknete 
Cochenille verdirbt niemals, und laͤßt ſich in einer Buͤchſe 
Jahchunderte lang aufbewahren, ohne daß fie ihre Kraft 
verliert. Die Einfammlungen fallen auf einem trodinen Bo⸗ 
den, auf den der Nopal gerne waͤchſt, reicher aus, als auf 
einen natürlichen fruchtbaren Boden; fie erfahren ferner we 
niger Unfälle in gemäßigten Gegenden, als in denen, two 
die Kaͤlte und Wärme ftärfer gefühlte wird. Die Eochenille 
wuͤrde wahrfcheinlich in verfchiedenen Gegenden von Meriko 
fortkommen; allein bis jetzt ift es beynahe die Provinz Qua⸗ 
xaca allein, die ſich ernſtlich damit beſchaͤftigt; auch iſt dies 
ſes Ge ſchaͤfte allein den Judianern uͤberlaſſen, weil ſich die 
Europaͤer dieſer Arbeit nicht unterziehen moͤgen. Der ganze 
Ertrag der Cochenillenerndte wird in die Hauptſtadt der Pros 
vinz gebracht, welche auch Guaxaca heißt. Außerdem, 
was die Amerifaner und Bhilippiner an Cochenille verbraus 
‚chen, empfängt Europa alle Jahre 4000 Eentner feine Co - 
chenifle, 200 Eentner Granille, 100 Centner Cochenillen⸗ 
ſtaub, und 300 Centner wilde Cochenille, die nach threr 
Aukunft in den Häfen auf 8,610,140 franzoͤſiſche Livres ge⸗ 
fchägt wird. Der Färber nimmt diefe theueren Inſekten, 
welche braunrorh färben , als einen Hauptbeſtandtheil zu 
der Karmoifin> und Scharlachfarbe, und durch Auflöfung 
des Zinnes srhält er durch diefelbe Die ſchoͤne violette Farbe, 
welche Cornelius Drebbel erfand; vergl. Scharlach. 
In Bohlen, Deutſchland, Spanien und Frankreich findet 
man auch ſchlechtere Arten von Cochenille, die unter dem 
Namen: Scharlachkoͤrner, pohlniſcher Kermes 
und Johannisblut bekannt ſind, und eben ſo, wie die 
aͤchte Cochenille und das Gummilack, Produkte gewiſſer In⸗ 
ſelten ſind. Der Kermes, die Kermesbeere, Kermes 
de Provence, Cochenille de Provence, graines d’escarlate, 
Vermillon, grana tinctorum, ift ein Garbeprodaft, welches 
von dem Inſekt Coccus ilicis, oder von einer auf der Steine 
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elöhe (chenden Schildlaus erzeugt wird: . Man findet dies 
fes Infetr im ſudlichen Europa , befonders ın Provence, 
Languedoc, euch ın Spanien, befonders in Valencia, Mur⸗ 
cin, Jaen, Eordova, Sevilla, Eſtremabure, la Manche, 
auch im Archipelagus und auf der Jaſel Cyhpern. Im Maͤrz 
kriechen die weiblichen Schildlaͤuſe, welche zu der Zeit nicht 
größer, als ein Hirſenkorn find, auf die Steimeiche, mo 
fie ſich an den Stimmen und. Zweigen, bejonderö an den 
Blattſtielen diefer Zweige feſtſaugen; ; im April wird das 
Juſelt vund und ſchwillt bis zur Groͤße einer Erbfe, enthält 
aber nur eine wäfferıge blaßrothe Materie, Um die Mitte, 
oder gegen Ende des Mayes erreicht es feine Keife, nimmt 
‚eine blauficht ſchwarze Farbe an, und iſt voller rother Eyer. 
Man kann in einem Tage 2 bie 3 Pfund ſolcher Scharlach- 
förner ſammeln, die man mit BBeinefilg befprengt, um die 
darinn enthaltenen Eyer zu tödten, Die man venn im heißen 
Sonnenſchein trocknet. Sonſt hielt man dieſe Scharlach⸗ 
beeren für eine Frucht, ſie Sind aber nichts anders, als 


gallaͤpfelartige Eyernefter eines Inſekts, Dandiungszel- 


tung von Hilde, 1799. 298 Stud. ©. 227. Um 
die theure Cochenille entbehrlich zu machen, hat man auch 
das ſogenannte Johannisblut an ihrer Stelle gebraucht. 
Man findet das Johannisblut an den Wurzeln mehrerer 
N fangen, und der Gebrauch deſſelben iſt nicht neu. Dan 
findet es am Fuͤnffingerkraut, Ganſerich, Erdbeere, Hs 
bichtfraut , Totmentill, Maͤuſeoͤhrchen, aber am meiſten 
am Knauel (Scleranthus perennis Lirnaei). Das Insekt, 
welches diefe ſchoͤne Sarbe erzeugt, iſt auch befaunt; Job. 
Cafpar Beckmann hat es in feiner Dijfere. de prodigiis 
Janguinis. Francof. ad. M. 1676 ſchon beſchrieben. Friſch 
in jeinee Befgreibung von allerley Inſekten im 
Deutfbland. Th. V. S. 6. macht es noch Fenntlicher. 
"Sn Bohlen follen die Körner unter dem Namen: Schar 
lachbeere, befannt feyn, und damit ſtarker Handel nach 
der Türken getrieben werden z ſ. Voßiſche politifwe 


Zeitungin Berlin 1763, Städ 72 u. 73. Man be⸗ 


hau⸗ 
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hauptet auch, daß bie Türken dag ſogenannke tuͤrliſche Garn 
damit färben. Die neueſten Verſuche find 1767 in Dreds 
den vom D. Kretfch mar und ki Schulß angeſtellt, und 
im erften Theil der Schriften der Leipziger oͤko— 
nom. Societätz Dresden 1774 bekannt gemacht wor⸗ 
den. Der verſtorbene Here Cammerrath Friedrich Debe 
ler in Crimmitſchau hat Berfuche im Färben damit gemacht, 
giebt aber der ausländifchen Cochenille noch den Vorzug: 
Ein geſchickter Faͤrber, Here Arndt in Dresden, that dafe 
ſelbige auch, und flimmte jenem bey; Reichs ⸗Anzei⸗ 


N 


"ger, 1793, Nr. 155. 


Moſes gedenke fon des Kermes, und aus der Ben 
nennung, die er ihm giebt, muß man fhließen, Daß er ge⸗ 
wußte habe, daß es Infekten waren, woraus die Scharlache 
farbe gemacht wurde, 2.Mof 39, 3- Auch Dioſcori⸗ 
des IV, 48: p. 260. und Pin. N. H. lib. IX, 41. beſchrei- 
Den den Kermes, den die Lateiner Coccus nannten. _ Im 
‚y2ten Jahrhundert war die Faͤrberey mit Kermes fon in 
Deutfchland bekannt, denn unter den Gefchenfen, die Dein, 
rich der Loͤwe (k 1195) dem griechiſchen Kayſer gab, wa⸗ 
ren auch Scarlata, und der Scharlach wurde mit Cochenille 
gefärbte; Barth, ad ‚Guil, Britonis Philippides. lib. X. 
Cygnaeae. 1657. 4. 614, und Arnoldus Lubecenſis hinter 
. Helmoldi Chronicon Slavorum. lb. II. 4. — I 
Friſch, in feinee. Befhreibung von allerley Iu⸗ 
feftem Berlin. 1736. Th. V. S. 10. erzählt, daß die 
Unterthanen der Klöfter im zaten Jahrhundert (don ig. 
Deutſchland an den Wurzeln einiger Pflanzen Kermes ſam⸗ 

meln, und ſolchen den Klöftern als einen Tribut abliefern 
mußten Die Merifaner kannten die Cochenille ſchon vor 
der Zerſtoͤrung ihres Reichs; ſie bedienten ſich ihrer, um 
ihre Häufer damit anzuftreichen und ihre Baumwolle zu fäte 
ben. Aus dem Herrerea ſieht man, daß feit 1523 dad 
ſpaniſche Miniſterium dem Cortez die Vermehruug dieſer 
Zucht empfahl z die Europaͤer ſtraͤubten ſich aber — 

| / arbeit, 
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Arbeit, : daher fie den Indianern überlaffen blieb. Im Jake 
1526 brachten die Spanier diefen Yrtifel unter dem Namen 
Eochenille zuerft nach Europa, - Wahrfcheinlich hielten 
fie diefes Infekt für eine Art Aßel (Oniscus), welche in dee 
fpanifchen Sprache Coclinill heißt, und daher ift mohl dee 
Dame Cochenille entftanden ; Handlungs - Feitung 
von Hildt, 1799. 28tes Stüf. ©. 219. 220. Im Jahr 
1530 beſchrieb Arco fta fehon die Gewinnung der feinen ames 
tifanifchen Cochenille; Bedmanns Beytraͤge zur 
Geſchichte der Erfindungen I. Bd. u. St. & 
1— 46. Der Holländer Melchior Ruuſcher behaupte— 
te i. J. 1725 zuerſt, daß die Eochenille aus dem Thierreich, | 
und zwar ein Wurm ſey. Reaumuür entdedte auf den 
Kuͤſten von Poitou Inſekten, die ebenfaliß eine ſchoͤne rothe 
und feſte Farbe gaben, und machte dieſes i. J. 1711 be 
kannt; Journal fuͤr Fabrik. 1794. Julius. Re, 2. 
Reaumär ſetzte es ferner außer Zweifel, daß die Cohen 
nilfe ein voirkliches Inſekt ſey, und entdeckte auch die Bes 
fruchtung diefee Scharlachwuͤrmer zuerſt; Krünis de 
nom. Encyelop. VI Ch. &. 199. 200. Schon vor 
mehr als 100 Jahren übergab Lifter in England der königs 
lichen Societaͤt ga London einen Aufſatz, worinn er zeigte, 
dag die rothſchwarz gefleckte Wanze einen guten Fatbeftöff 
abgebe; man findet fie int May auf den Blättern des Bil» 
fenfrautes, Zu St. Nikolas entdeckte Here Thiery, Par⸗ 
lamentsadsofar und Botanikus zu Paris, im Jahr 1777. 
zuerft, daß es auf &t. Domingo ebenfalls eine Art Eoches 
nille gab, die unter dem Namen det Wald Cochenille 
bekannt iſt, aber an Guͤte der Meſtecha-⸗Cochentlle nahe 
ſteht. Die Iegtere findet mar nie in den Wäldern und auf 
den Gefilden, fondern bios in den Gärten und Nopalpflan⸗ 
zungen der Indianer. Die Wald-Cochenille lebt zwar auch 
in Merico, einheimifch ift fe aber auf St. Domingo: Here 
Thiery brachte diejenige Opuntia, welche der feiten Eos 
henille zur Nahrung dient, mir nah; St. Domingo, wo er 
fie fortpflanzte; er zog atich die feine Eocheniffe daſelbſt und 
® San, d Erf, 3 Rh, 1, Abth IM ſuchte 
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ſuchte die Wald-Cocheni fe zu erbeffern, aber hy Fod uns 
terbrach ihn mitten in ſeinen ne uud nit Im 
gieng auch die feine Cochenille für. St. Domingo wteder ver⸗ 
loren. Herr Thiern bat in feinem eignen Kosıker Tetris 
de la Culture du Nopal et de Peducation de la Cochcnille 
dans les Colonies Frangoifes de SP Amerique etc. ge ezeigt, daß 
man die Zucht der Wald Cochenille vervolllommmen, dieſes 
Inſekt vervielfaͤltigen, und daraus große Vortheile ziehen 
koͤnne. uch bat er eine Anleitung zur Eultur des Nopals 
gegeben , welche fih auf mehrere Erfahrungen gründet, 
Neuerlich hat Dizier im Kunſtathenaͤum zu Paris cine Abs 
handlung über den Scharlach vorgelefen, worinne er nah 
angefteliten Proben bewies, daß man mit der wilden Coche— 
wille ven St. Dominge befferen Scharlach erhält, als mif 
der bieherigen. Man bat fogar auch eine neue Farbe aus 
dieſer Eochenille hervorgebracht, die fehr gut ins Auge fällt, 
und welche bisher ganz unbekannt war; der Verfändis 
ger. 1803. 1. Stuͤck. Die nordifehe Cochenille wurde 
2778 von einem Partikulier in Petersburg entdeckt. Sie ift 
„ein Jufekt, welches in den Gegenden von Klein» und Neue 
Reuſſen gefunden wird. Dieſer Wurm foll eine eben fe 
ſchoͤne und dauerhafte Farbe, wie die indianiſche Cochenille, 
geben; Unterhaltendes Schauſplel nach den neu— 
eften Begebenheiten des Staats vorgeſtellt. 
‚4779. Zehnter Aufzug. ©. 61. D. James An 
derfon entdeckte zwifchen 1786 und 1788 zu Madrasadt ı 
Eochenilie Arten, die alle ein feidenartiges Gewebe um ſich 
hatten; Lichtenbergs Magazin für das Neueſte 
aus der Phyſik und Naturgeſchichte. Vl. Bd. rn. 
St. S. 25. Aubert de Petit Thouars, ein Bru- 
der des bey Abukir gefallenen Seehelden, hat auf Isle de 
France zwey Arten von Inſekten entdeckt, deren eine ſehr 
haͤufig ift, die ‚beyde eine der Cochenille gleichförmige Farbe 
‚geben. Diefe Entdedung ift auch deswegen wichtig, weil - 
‚ die bisher auf Isle de France gemachten Berfuche, die Co» 
chenille einheimiſch zu DR BrIKURGeN find; Intelli⸗ 
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genzblatt der Allgem Literat. Zeitung Jena. 
1800. Nr: 155: Ein deutfcher Chymiſt will bemerkt haben, 
daß die Körner von der Actaea ſpicata eine eben fo dauer⸗ 
hafte rothe Farbe, wie die Cochenille, geben; man laͤßt fie 
mit Weinſtein kochen, und thut Zinnaufloͤſung dazu; Nozice 
de F Almancch Sous: Verre des Aſſocièc. Paris. 1790. P:392: 


Cochlea ſ. Schneckengang— | 
Eodicillen bey den Teftamenten führte Augufius, auf Uns 


rathen des Trebatius, zuerſt ein. J. A. Fabritit 
Allgem. Hiſt der Gelehrſ. 1752. 2. B. ©. 235: 


Ei Uniſche Erde iſt eine braune Malerfarbe, die ſich von der 
Umbra⸗Erde durch ihre dunklere, febönete und feurigere 
Farbe unterfcheidet, daher fie auch der Umbta- Erde vorges 

 jogen wird. Den Damen der Coͤllniſchen Erde erhielt fie 
blog davon, Weil fie von Kaufleuten in Coͤlln verſendet wur⸗ 
de; denn die Gruben felbft, wo fie gegraben wird, find eini⸗ 

ge Meilen von Coͤlln, nämlich bey Brühl und Liblar, 


Eohäft ion, Zuſammenhang; ſo neunt man das allgemeine 
Phaͤnomen der Attractton in dem beſondern Falle, wenn 
die ſich beruͤhtenden Theile eines und ebendeffelben 
—— zuweilen auch zweyher verſchledener Koͤrper, fo Hera 
bunden find, daß eine Ktaft noͤthig iſt, um fie zu trennen. 
Koͤrper, deren Theile ſehr feſt zuſammenhaͤngen, und der 
Kraft, die fie trennen will, ſtatk widerſtehen, heißen hats 

te Körper; andere, deren Theile fich. leichter trennen, hei⸗ 
fen weiche, und in einem beſondern Falle el aftifche Köre 
per: Die Ürfache der Cohaͤſion der Körper iſt noch unbes 
kannt, denn was man bicher dafür außgegeben hät, befties 
diget nicht: Die Peripatetiker ſahen Haͤrte und Zuſammen⸗ 
hang als eine Qualitaͤt der zwehten Ordnung d. is als eine 
Wirkung an, welche von der Trockenheit, einer Qualität det 
erſten Hrönung, als ihrer Urfache herruͤhre. Andere haben 

einen Leim zwiſchen den Eleinen körperlichen Theilen , odet 
wohl gar Haͤckgen, mit denen fie in einander greifen, auge⸗ 
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nommen, Dabey bleibt aber die Hauptfrage, was bie Ur— 
ſache des Zuſammenhangs in dieſem Leime oder in dieſen 
Haͤckgen ſey, unbeantwortet. Galilei ſuchte den Zuſam⸗ 

mienhang der Körper durch bie Kraft der Leere zu erklaͤten. 
Descartes (Prince. Philoſ. P. 1. p. 55.) erklärt die Härte 

md den Zuſammenhang der feften Körper für nichts weiter, 
als Nuhe der Theile, da hingegen Die Theile der flüffigen 
Körper nach ihm in einer beftändigen Bewegung feyn foßen. 

- Da aber in der Rahe Feine befondere Kraft liegen kann, f& 
Gegreift man hieraus nicht, warum es fo ſchwer ſey, einen 
Drat zu zerteißen, da e8 hingegen fehr leicht iſt, den ganzen 

Drat zu bewegen, Auch hängen fluͤſſige, ja fogar fefte Koͤr⸗ 

per zuſammen, obgleich ihre Theile in heftiger Bewegung 
find, z. B. ſchwingende Saiten, toͤnende Glocken, Metalle, 
indem ſie gehaͤmmert werden. Jacob Bernoulli (De 
gravitate. aetheris. Amfl. 1633. und in f. Opp. To. 1. p.45.) 
sahm an, die Theilchen der Körper würden durch den Drud 

‚einer auf fie wirkenden fluͤſſigen Materie zuſammengehalten. 
Dieſe fluͤſſige Materie ſollte die Luft ſeyn; da aber der Zur 
ſammenhang fefter Körper unter der Glode der Luftpumpe 
gar nicht geſchwaͤcht wird, fo hielt Bernoulli-die Luft 
ſelbſt für unzulaͤnglich, und fah dieſes als einen Beweis fuͤr 
das Daſeyn eines Aethers an, einer aͤußerſt feinen, fluͤſ⸗ 
ſigen und elaſtiſchen Materie, welche auf Theile, die ſich 
genau berühren, zwiſchen denen fie ſich nicht aufhalten koͤnne, 
nur don aufen her wirfe und fie zuſammendruͤcke. Habe ein 
Körper viel Zwiſchenraͤume, und verftarte alfo dem Aether, 
in das Innere zu dringen und durch einen Gegendrud von 
innen heraus enfgegen zu wirken, fo ſey der Zuſammenhang 
ſchwaͤcher; werde endlich der innere Gegendruck eben fo ſtark, 
als der Druck von außen, fo fey der Körper flüffig. Wink 
fer (Anfangsgr. der Phyf. 9. 642. u. f.) berechnet 
hieraus, daß die Elaſticitaͤt des Aethers 1912 flärker als 
Die Elafticirät der Luft ſeyn müffe, um einem kupfernen Drate 
von Zz Z0l Durchmeſſer, der, um zerriffen zu werden, 299 
Pfund Gewicht erfordert, feine Feſtigkeit zu geben. New⸗ 
sah ton 
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ton ſcheint dieſer Hypotheſe nicht abgeneigt geweſen gu ſeyn. 
Es bleibt aber immer unerklaͤrbar, wie cine Materie, die 
alle Zwifchenraume der Körper duchdringen fol, einen fo 
ftarfen Ueberſchuß des Drucks von außen über den Gegen» 
druck von innen bewirken koͤnne. Gren (Grundrifß der 
Naturlehre. 1793: 1. Th. 3. Abſchn. 1. Hptſtuͤck. $. 115 — 
179) betrachtet die Eohärenz als eine eigne Grundkraft der 
Körper oder inhäritende Kraft der Materie. Aus ihr ent 
fpringt das Phänomen der Eohäfien, daß nämlich die Theile 
eines jeden Körpers fo bey einander find, daß eine äußere 
Gewalt erfordert wird, fie zu trennen ober zu verfchieben. 
Die verfchiedenen Grade der Cohaͤſion geben Anlaß zu den 
Eintheilungen in fefte und Aüffige, harte und weiche, dehn⸗ 
bare und fpröde Körper, fo wie auch von diefer Kraft die 
Eiafticirät fefter Körper abhängt. Feſtigkeit feheint ihm dee 
uriprimgliche Zuftand der Körper zu ſeyn; da Fluͤſſigkeit erſt 
entſteht, wenn die Cohäfion durch die Expanſivkraft des 
hinzufommenden Wärmeftoffs gefhmwächt wird. Dan hat 
auch verfücht, auf dem Wege der Erfahrung die Geſetze der 
Eohäfion fo beftimme zw entdecken, als Newton dag Ges 
feß der Gravitation entwickelt hat. . Daß beyderley Grfeße 
von einander verfehieden feyn müffen,, hat Newton ſehr 
wohl erkannt. Er vermuthet, daß die Heinften Theilchen 
der Materie am färkften zufammenhangen , und dadurch 
größere Theile von ſchwaͤcherm Zufammenhange, diefe aber 
wiederum noch arößere von noch ſchwaͤcherem Zuſammenhan⸗ 
ge u. ſ. fl ausmachen, bis die Neihe mit den gröbern Theile 
chen aufhöre, von welchen die chymifchen Operationen und 
die Farben der Körper abhangen, welche Theilchen durch ihre 
Verbindung erft Körper vom einer in unfere Sinne fallenden 
Größe ausmachen. Vielleicht hängt von dem Grade dee 
Zertrennung der Materie In folche feinere und gröbere Theil» 
chen die Seftigfeit und Flüffigfeit u. ſ. w. der Körper ab; 
Newtoni Oprice, ed. Clarkii. Lond. 1706. qu. 23. p. 337. feg. 
Ueber den Zufammenbang der Koͤrper hat man bereite viele 
näglice Verſuche angeſtelſt. Mußchen broel (Irrrgd. ad 
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eohaerent, corporum firmorum in Diff. phyf. exper. Luga. 
Bat. 1729. 4.) bat bey einer großen Menge von Körpern, 
Metallen, Höhern, Tuͤchern, Bellen, Seiten, Knochen 
u. |. w, die Stärke des Zufammenhangs ihrer Theile unters 
ſucht. Er nennt den Widerſtand, den ein Körper der Kraft 
entgegenfeßt, die feine Theile nach der Fänge, oder in gerader 
Linie auß einander reißen will, den ab foluten, und den 
Widerſtand gegen eine Kraft, Die auf die Longitudinalfibern 
ſenkrecht wirkt (die z. B. einen hoͤlzernen Stab quer durch 
zerbrechen will), deu refpertiven Zuſammenhang. Außer 
Muſſchenbroek hat auch Buffon (Mom. de Paris. 1740. 
1741. Hamburg. Magazin. V. Bd. S. 506) über die 
Stärke oder Feſtigkeit des Holzes viele Verſuche angeſtellt, 
Die noch mehr ins Große geben, Compoſitionen von ver 
fchiedenen Metallen hängen, nah Muſſchenbroeks Ber» 
ſuchen, bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher zuſammen, als die ger 
miſchten Metalle ſelbſt duch Schlagen wird der Zufam- 
menhang der Metalle verftärfe, durch zu vieles Schlagen 
aber auch wieder vermindert, Der Graf von Sickingen 
Berfuche über die Blatina. Mannheim, 1782) 
nahm bey feinen Werfuchen auch auf gleiche Laͤngen der Mir 
talldraͤte Ruͤckſicht. Ueber die Compofitionen verfchtedener 
Metalle hat auch Hert Ach ard (Traire fur les proprieres 
des alliages metalliques, @ Berlin, 1788.) Berfuche ange⸗ 
ſtellt. Muſſchenbroek fand, daß die Tücher durch das 
Walken faft noch einmal fo ftarf werden, als fie vorher wa⸗ 
ren, daß ferner alle Fäden und Stricke um fo viel ſtaͤrker 
find, auß je feineen Fäden fie zufammengefegt und je wenis 
ger fie gedrehee werden. Aus diefen Verſuchen ſcheint fih 
der Grundſatz zu ergeben, daß der Zuſammenhang 
defto fFätter ſey, je größer Die Menge der Br 
rübrungspunfte iſt. Wenigftens trift diefee Sag bey 
given verfchiedenen Körpern zu): melche einander mit glatten 
Flächen berühren, Dieſe hängen jederzeit defto ftärfer zus 
ſammen, je glättee die Flaͤchen find, oder je ſtaͤrker man 
durch andere Mittel, — B. durch Fett, womit man die la⸗ 
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chen beftreicht, die Menge der Punkte, an welchen fie ſich 
berühren, vermehree hat. Herr von Arnim (Gilbert's 
Annalen der Phyſik. IL. 48.) und Here Ritter (in 
gedachten Annalen. IV. 1. folg.) find, jeder auf feinem 
beſonderen Wege, zu gleicher Zeit, auf die Idee gekommen, 
daß der Magnetismus von der Cohäfion abhängig fey. Herr 
Rutter hat auch das Geſetz der Cohaͤſton zu beflimmen ge» 
fucht ; doch müffen erſt Verſuche entſchetden, ob er dag wah⸗ 
re Geſetz der Cohäfion getroffen habe. 


Colle ectivglas ſ Brennglas. 

Colombo, eine Landſchaft auf der weſtlichen Kuͤſte von —* 
‚don, in der der beſte Canel waͤchſt, wurde 1505 von Lau— 
renttus Almeida ve entdeckt, ‚Univerfale ker. 
VI. P. 717. 

Coloniekorb ſ. Bienenkorb. 

Colonne ſ. Guſtavs⸗Colonne. 

Combinationsſchloß ſo Schloß, 


Combinatoriſche Analyſis, Eombinationslehre. Leibnitz 
war der erſte, welcher die Wichtigkeit der Combinatiouslehre 
für die Analyſis ganz wahrnahm, und ſich daher bemuͤhete, 
fie zu vervollkommnen, und in den Stand zu ſetzen, daß fie 
auf die Analyfis überhaupt angewandt werden könnte. Er 
erreichte aber feinen Zweck nicht, weil er einige combinatos 
riſche Operationen, z. B. das Combiniren und Ba 
ritren zu beffimmten Summen nicht in feine Gewalt 
beiam, theils auch, teil er nicht auf die fihicklichften Zei⸗ 
eben verfiel: Nachher machten mehrere von den Combina» 
tionen und Verfegungen auf die Analyſis Anwendungen, z. 
3. Eramer bey dem Eliminiren der unbekannten Größen, 

| ‚wie auch Bofcomwich und Caſtillon bey der Potenzirung 
der Polynomien;z aber an die Beflimmung fefter Regeln für 
jede einzelne combinatorifche Operation, und an eine Zei 
chenſprache, welche den Weg der Annoendung der Combina« 
a a die Analyſis überhaupt gebahnt haͤtte, wurde 
M4 nicht 
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nicht Bun Erſt Hindenburg ſetzte ſeit 1778 fefte Re⸗ 
geln für die einzelnen combinatoriſchen Operationen feſt, und 
‚dachte auf eine Zeichenfprache, durch welche die Anwendung 
auf die gefamte Analyfis möglich und leicht gemacht wurde, 
In der Neuen Allgemeinen deutfhen Bibliothek. 
82.80, 1. St. 1-4. Hefte S. 146. wird gemeldet, daß 
Kifcher ımd Hindenburg faft zu gleicher Zeit die coms 
binatoriſchen Größen zum Bortheil der Analyfis entdedten. 
Klügel, Kramp, Pfaff und Rothe intereffirten ſich 
ernftlich für Hindenburgs Syſtem, dem Hindenburg 
durch feine combinatorifche Abhandlung , die Vite in dee 
Schrift: Der Bolynomifhe Lehrſatz, das wich 
tigfte Theprem der ganzen Analyſis. Leipzig, 
1796. ein allgemeines Intereſſe verfihafte. Die Entdeckun⸗ 
gen, welhe Hindenburg feit 1778 in ‚der, combinatori« 
fchen Analyſis gemacht hatte „waren bis dahin in einzelnen 
Schriften zerſtreut. Here D. Stahl unternahm es daher, 
die Hindenburgifchen Entdedungen zu fammeln, zu 
ordnen, in ein Syſtem zu beingen, und fo durch eine zu⸗ 
ſammenhaͤngende vollftändige Darftellung de8 ganzen Hins 
denburgiſchen Syſtems das Studium deffelben zu etz 
Yeichtern und mehr zu verbreiten. Dieß that er in folgender 
Schrift: Grundriß der Combinationslehre, 
nebft Anwendung derfelben auf die Analyſis, 
von D. Conrad Diedrih Martin Stahl, Iena 
und Leipzig, 180%. Dieſe Schrift beftcht aus drey 
Abſchnitten: im erſten wird vonder Combinatignglehre über» 
Haupt gefproshen, und eine reine arithmetiſche Abhandlung 
gegeben, die der Verfaſſer wegen des Plans, den er beym 
zweyten Abſchnitte vor Augen hatte, vorausfchicken mußte, 
Der zweyte Abſchnitt enthält die eigentliche Combinationge 
lehre, bey deren Bearbeitung der Verfaffer den Zweck hatte, 

. Dindenburgs aufgeftellte Saͤtze ſyſtematiſch darzuſtellen 
und ſtreng zu bemeifen. Der dritte Abſchnitt zeigt, wie die 
Combinationslehre auf die Entwickelung der Produkte, der 
Rn, der Quotienten und der Umkehrung der Reihen 
ange⸗ 
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angewandt werden kann. Die Art und Weiſe überhaupt bes 

trachtet, wie der Verfaſſer in dieſem Abſchnitte die analytis 
(chen Säße behandelt, ift ganz die Hindenburgiſche; 
aber bey der naͤheren Entwickelung dieſer Saͤtze, und bey 
dem ſyſtematiſchen Ableiten derſelben aus einander J if ee 
feinen eignen Weg gegangen. 

Eombuftionsmafchine ſ. Gazometer. 

Comet ſ. Komet, | 

Cometſpiel ſ. Kometſpiel. | | 

Comminges waren eine Art Bomben von außerotdentlichee 
Größe, deren man ſich im 17ten Jahrhundert in Frankreich 
bediente. " Diefe Bombe hielt achtzehn Zoff im Durchmeffer, 
‚ward mit 48 Pfund Pulver geladen, und wog über 500 
Pfund. Mean feßte fie vermittelft eines befondern Hebezeugs 
in den befondern dazu gegoffenen Mörfer, deffen Kammer 
32 Pfund Pulver enthielt. Sie wurden 1693 in Wien ges 

gen die Türken, ja noch im Jahr 1733 in der Belagerung 
von Trarbach, und 1745 in der Belagerung von Dornick 
gebraucht, aledenn aber wegen ihres ungeheuern Gewichts 
nicht weiter angewendet. Hoyer's ie bes 
Kriegskunſt. 2. Th. S. 35 


Commotion; unter dieſem Worte, welches * bie! ale Erſchüt⸗ 
terung heißt, verſteht man den elektriſchen Schlag, den: 
man vermittelft einer Berjtärkungsflafche empfinden. Man 
fülfe eine glaͤſerne Flaſche bis zur Hälfte mit Waffer, oder 
Queckſilber, Beilfpänen, oder geſtoßenem Glaſe, verfkopft 

je fie mit einem Kork, durch weichen ein Drat geſteckt wird, 
deffen unterer Theil bis in dag Waſſer oder Dueckfilber reicht, 
und deffen oberer Theil über die Flaſche hervorragt. Nimmt 
man nun die Slafche in die eine Hand, und nähert fich mit 
der andern dem eleferifirten Drate: ſo entſteht zwifchen dem 
Drate und dem Finger ein febhafter Zunfe, der mit einem 
Schalle verſchwindet und, in dem Finger eine ſtechende Em— 
pfindung oder wohlg ac eine Erſchoͤtterung i im ganzen Körper 
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verurſacht. Der Englaͤnder Stephanus Gran Fand. 
ſchon 1735, daß ſelbſt aus dem Water Funken bervorbras _ 
hen, und empfand die elektriſche Erſchuͤtterusg Dabey, more 
über er aber nicht weiter nachdachte; Beſchreibunget⸗ 
nes mathemaͤttſchephyſtkaliſchen Maſchinen— 
und Jaſtruümenten-Kabinets, von ob. Conr. 
Gütle 1790. 1. Stück & 19, Herr von Kleiſt, 
Decanus des Domkapiteld zu & Samin in Pommern, brachte 
aber die Sache erſt durch deu beſchriebenen Verſuch zur Ges 
wißheit; er machte denfelben aut zıten October 1745, gab 
am ten Nov, deſſelben Jahres dem Deren Licberfübn 
in Berlin, den 28ten Rov. dem Prediger Smwietlicki, 
und hernach dem Profeſſor Kruͤger in Halle Nachricht da⸗ 
von, der die Sache 1746 durch den Druck bekannt machte; 
Gralaths G eſchichte der Elektricttaͤt; Beeck⸗ 
mann's en Gefchichte der Erfinduns 
gen; Job. Jac. Ebert’s Untermweifung in den 
philofopb. und mathemat. Wiſſenſchaften 1787. 
6& 586. folg. Andere fehrerben diefe Erfindung ben Herrn 
von Muſſchenbroek, Profeffor in Legden zu, deſſen Das 
ter. diefelbe gemacht, dem Sohne anitgerbeilt, und diefem 
Die Ehre der Erfindung gelaſſen! yaben foll, daher auch dies 
fer Verſach von vielen die Leydner Flaſche genannt wur⸗ 
de. Muſſchenbroek ſchrieb aber erſt 1746 an Reau⸗ 
m uͤr in Frankreich „er ſey auf einen ſchrecklichen Verſuch mit 
einer Erſchuͤtterung gerathen.“ Nollet nannte dieſes da⸗ 
her den Muſſch enbroekiſchen Verſuch, obgleich Herr 
Altemand ibm gemeldet hatte, daß die erſte Entdeckung 
deſſelben eigentlich einem angeſehenen Privatmann in Leyden, 
den Doktor Cunäus gehoͤre, der ſchon 1745 zufalliger 
Weiſe darauf gekommen ſey; Guͤtle a. a. O. G. 24. 25. 
Nach andern fol aber Cunaͤus dieſen Verſuch erſt nach ei⸗ 
ner aus Danzig erhaltenen Nachricht gemacht baben;- 05 
Cunaͤus von Kleist Verſuche etwas gewußt habe, iſt 
| ungewiß, nur fo viel weiß man, daß er ihn ipäfer als 
| — macht, und daß weder Cunaͤ us ho Mufſchen— 
broek, 
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broek, fondern Kleiſt denfelben zuerſt andern bekannt 
machte, Lewis erfand die Außere Belegung der Ladungs— 
flafche mit einen Metallblatt. Watſon leitete die Stärke 
des Schlags aus dem Waffer, Lewis hingegen aus der 
Befchaffenheit der ‚Körper ber, womit die Flaſche gefüllt 
war, ud Nollet fand, daß ein Iuftiesrer Glaskolben, 
ohne aͤußere und innere Belegung, einen Schlag gab, und 
daß diefer durch eine ganze Reihe von Perſonen fich mittheile, 
deren die erſte die Flaſche von außen hielt und Die letzte den 
Hacken beruhrte. Gralath fand, daß Hammerfihlagoder 
Eifenfeilftaub eben die Wirkung, wie das Waſſer in der Fla⸗ 
ſche hervorbringe. Watſon überzog das Aeußere der Klar 
ſche mit duͤngem Zinn: oder Bleyfohio, und füllte fie inwen⸗ 
wendig mit Waſſer; Wilfon aber Überzog die Flaſchen in» 
and ausmendig mie Metall. Graham brachte zuerft Pers 
fonen in den Erſchuͤtterungskrei; Smeaton, Lewis 
und Watſon erfanden die Verkärfungen mit Glasſcheiben ʒ 
Guͤtle a. a. O. S. 26. 29. Le Monier bemerkte, daß 
eine iſolirte Flaſche Die Ladung länger aufbewwahre, und daß 
die Vermehrung der elskerifchen Kraft weder mit der Obere 
fläche, noch mit der Maſſe, wie 3 o ſe urtheilte, ſondern 
mit der Laͤnge eines elektriſchen Koͤrpers in Verbältniß ſtehe; 
Mém. de P Acad. R. de Paris. 1746. G. 447 - 464. 
Georg Wilhelm Richmann brachte am ıten Auguſt, 
1753 in Petersburg die eleftrifche Erſchuͤtterung durch die 
Luftelekteieirät hervor. Er machte an den eiſernen Drat eine 
Kette, deren Ende er in eine bis an den Hals mie Waſſer 
gefüllte Flaſche hieng. Die Flaſche fegte er in ein Gefäß 
mit Waſſer, und in diefes letztere that er ein Stuͤck Eifen. 
Kenn er nun mit einer Hand dieſes Eifen, und mit derans 
dern die vom Gemitter eleftrifiete Stange berührte, fo fühlte 
er eine Erfchütterung in begden Urmen, wie bey der Klet⸗ 
ſtiſchen Verftärfung; Abhandlung von der Vers 
wandtſchaft und von der Aehnlichkeit dereleks 
trifhen Kraft mit den Lufterſcheinungen, von 
oh. Fried. Hartmann 1759. ©. 37% 3%. Beh. 
Nehs 
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nenberger fand ben den Erſchuͤtterungs ⸗Flaſchen, daß 
dickeres Glas einer ſtaͤrkeren Ladung faͤhig ſey daß es aber 
auch eine kraͤftigere Maſchine zur vollſtaͤndigern Ladung era 
fordere. Brook erfand einen Kitt, mit den man zerbro⸗ 
chene Flaſchen vollkommen herſtellen kann; auch fand er, 
daß Flaͤſchen, zuerſt mit Papier und dann mit Stanniol 
bezogen, ber Gefahr, durch ſtarke Ladungen zu zerbrechen, 
nicht ausgefigt find. Die neueflen Entdeckungen 
in der phyfifal und medicinifchen Elefrricirät 
aufm Don De Karl Gottlob Kühn, Leipzig 
1796. 1. Theil. 

Comoͤdie f Schaufpie. 

Comoͤdienhaus f. Theater. 

Compaß f. Kompaß. 

Complexions⸗ Glaͤſer oder Heine nee zum medici⸗ 
niſchen Gebrauch, um die Grade der Hiße bey den Kranken 
zu erforfchen, erfand zu Nürnberg der befannte Glasblafer, 
Michael Siegmund Hack, ber 724 farb. Reue 


Nuͤrnbergiſche gelehrte Seitung 9 Etüd.vom 
ttenDetober. 1790. ©. 621, | 


Compreſſionsmaſchine iſt eine Maſchine zur Zuſammendruͤ⸗ 
ckung oder Verdichtung elaſtiſcher flüffiger Materien. In 
einem Difte über die Kriegskunſt, der In den Vorlefungen 
des verſtorbenen Hofraths Alb. Ludmw. Friedr. Meir 
fer in Goͤttingen nachgeſchrieben ift, fand ein Ungenanne 
ter folgende Stelle: „Das erfle, was man dem elaftifchen 
Bogen fubfkituirte, war eine Art metallener gekruͤmmter Bes 
dern, die wie Schuppen oder Dachziegeln aufeinander befe⸗ 

ſtigt waren. Wenn man das Geſchoß fpennte, fo drück 
gen cin Paar bewegliche, aber unbiegfame Hebel oder Zieh 

bengel auf diefe gekruͤmmten Schuppen und drücten fie ges _ 
rade. Wenn man losdruͤckte, ſo bekamen fie Freyheit, fich 
aufs neue zu kruͤmmen, und die Hebel in ihre erſte Lage zu 
dringen. Daducch bekam die Sehne eben die Bewegung 
Bon 
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von einem Bogen nur mit größirer Heftigkeit. Ein andes 
ser griechiſcher Ruͤnſtler bediente ſich auf eine Ähnliche Art 
dee Elaftieität der Luft. Er machte zu beyden Selten einen 
> metallenen boblen Cylinder mit einem genau darein paffens 
den Stiefel (Stempel); am letzteren waren die Arme befes 
ſtigt. Spannte man dag Geſchoß, fo drüchte jeder Arm 
auf feinen Stiefel (Stempel), druͤckte ihn in Die Nöhre 
bindin und. preßfe die Luft gewaltig zufammen, In dieſer 
Lage wurden die Arme durch die Sehne erhalten, bie man 
fie wieder losdruͤckte. Alsdann reſtituirte ſich die Luft, und 
brachte mit großer Geſchwindigkeit und Gewalt die Arme 
und daran befeftigte Schne wieder in ihre erfte Lage. Hier 
- finden wie alſo eine Luftpumpe Ceigentlih Compreffiong- 
mafchine) fihon bey den ältsften Griechen.“ — Bis jetzt 
weiß man aber nicht, melde Schriftſteller dieſe Mafchinen, 
die mehr finnreich als brauchbar fcheinen, beſchrieben has 
ben; Allgemeiner literariſcher Unzeiger. Febru— 
ar, Nr. 23. ©. 224. Die mit Haͤhnen verſehenen Luft⸗ 
pumpen laſſen ſich alle auch zur Verdichtung der Luft une 
fer einer Glocke oder in verſchloſſenen Gefäßen gebrauchen. 
Smeatons Luftpumpe hat zwar Biafenventile, aber zus 
gleich auch einen Dahn, durch. deſſen verſchledene Stellung 
man fie entweder als Luftpumpe, oder als Compreffiong« 
mafchine brauchen fann. Man hat aber auch auf den Ralf, 


da ein Phyſiker mit feiner Luftpumpe dieſer Art verſehen | 


"wäre, befondere Compreſſionsmaſchinen zur Zufamınendrüs 
ung der Luft angegeben. Galilei hat ſchon — * eine 
Spritze gebraucht, die man an das Geräß ans und abſchrau— 
ben kann. Hawksben bat zuerft eine eigne Compreffis 
ondmafchine angegeben , in welcher der Kolben durch eine 
bezahnte Stange vermittelft eines Stirnrads bin und ber ges 
wunden wird; Wolfe nützliche Verſuche. 3ter Theil, 


Kap. 1. Eine andere Compreffionsmafcine erfand Nole 


let; f. deffen Art des experiences. To. III. p. 10. fe. Da 
ober das immerwährende Hin: und Dermwenden des Hahns 
bie Dperatisa mis der Nolletſchen Compreſſtonsmaſchine 

| * be⸗ 
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beſchwerlich macht, fo hat Winkler Anfangsgruͤnde 
der Phyfik, Leipzig. 1754. ©. 130) eine viel bequemete 
» Compreffionsmafhine angegeben.  Billiaufund Grep⸗ 
pin haben ein Luftdruckwerk erfunden, womit fich die Luft 
weit begtiemer und in einem weit höheren Grade zuſammen⸗ 
preſſen laſſen foll, als mit Hülfe des zeither gewoͤhnlichen 
Appacats geſchehen konnte. Neuerlich bat der ſchwediſche 
Mitter, Herr von Edelkranz, eine Art erfunden, die 
Luft zu comprimiren, die weder Stempel, ned ſonſt ne 
chaniſche Mittel erfordert, und daher von aler Reibung uns 
aAbbhaͤngig iſt. Sie hat feine andere Grenze als die Srärfe 
des Gefäßes, und wird durch eine Einrichtung mit Daͤm⸗ 
pfeit bewirkt; die neueften Entdelungen frang 
Gelehrten. Herausgegeben von Dr. Pfaffund 
Kriedbländer, 1803. ztes Stuͤck. ©. 76. Es giebt 
aber auch Eompveffionsmafchinen zur Zuſammendruͤckung des 
Waſſers oder anderer ſehr wenig elaftifchen Liquvren. Holt 
mann (Syloge Commentat, Goetting. 1762. 4.) erhielt 1752 
eine folche Mafine von Sham aus England, Sie bes 
fland aus einer vertikalſtehenden Schraube „ welche in eine 
hohle metallene mit Waſſer angefüllte Kugel bineingefchraubt 
ward Die Kugel war zu dem Ende mit einer Schraubeits 
inurter verſehen, Die vermittelſt eines eiſernen Hebels umge 
dreht ward. Eine andere von Fontana (Journal des 
\ Spavans. Juillet. 1777.) angegebene Mafchine zur Compteſ⸗ 
fiou des Waffers beſteht in einem hohlen metallenen Cylin— 
der mit einem vieredigten Yuffage von ſtarken Giasplatten, 
worinn durch eine angebrachte Pumpe die Luft verdichtet wer⸗ 
den kann, In den Eylinder wicd ein gläfernes. Gefaͤß mit 
Woaſſer gefeße, das fich oben in ein Haartohr endigt. Die 
Dberfläche des Waffers fteht im Haarrohre, und man kann 
ihre Stelle durch die Glasplatten des Auffaßes leicht erken⸗ 
den. Wird nun die Luft im Cylinder und Aufſatze verdichs 
ger, fo drückt ſie durch die obere Defnung des Haarrohrs 
auf das Waſſer im Gefäße, und man erkennt die Zuſam⸗ 
mendrucduns deſſelben aus dem Niederſinken feiner Ober⸗ 
flaͤche 
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flaͤche im Haarrohr. Herrn Abich's Maſchine zur Zufams 
mendruͤckung des Waſſers beſteht (nach Zimmermann 
Ueberdie Elaſticität des Waſſers. Leipzig. 1779 

8) aus einem metalleuen zı Zoll 538 Linten hohen Cylinder 

von 3 Zoll 73 Lin. Durchmeſſer, in welchem der Durchmeſ⸗ 
ſer der Hoͤhlung nur ı Zoll 25 Linie, die Dicke des Metalls 
‚aber ebenfalls, ı Zol 23 Linie betraͤgt. Dieſer Cylinder 

wird mit Waffer gefüllt, und ein eiferner, mit Ledern ume 
legter, genau paflender Stempel hineingetrieben. Zu dies 
fein Hineintreiben bediente man ſich zuerft einer Schraube, 
bis Here Brofeffov Zimmermann zu genauerer Beſtim— 
mung der Kraft vorfchlug, ibn durch etnen Hebel mit. ange» 
hangenen Gewichten aisder zu druͤcken. Ein an dem Stem> 
pel beftndlihes Merkmal zeigte duch feinen Abftand von eie 
nee am Cylinder befeftigten Queerleifte, wie weit der Stem— 
pel war hineingetrieben, und, bey nachlaffender Kraft, wie— 
der zuruͤckgeſtoßen worden. Herr J. W. Grop in Braun 
ſchweig brachte 1786 eine von ihm erfundene Compreſſtons⸗ 
maſchine zu Stande, die zugleich die Grade der Compreſ⸗ 
fion des Waſſers angiebt, Durch diefe Maſchine, meiche 
ſich bey dem phyſiſchen Apparat des Coliegii Carolint in- 

Braunſchweig befindet, bewies Here Prof. Zimmermann, 
daß ſich das Brunnenwaffer, nachdem «8 zuvor durch Kos 

een von der Luft gereiniget worden war, um 16 feines 

Raums zufummenpteffen laffe, | 


Concert. Dieſes Wort bat zweyerley Bedeutungen. Es be⸗ 
‚zeichnet eine Verſatumlung von Tonkuͤnſtlern, die zufammen 
eine Muſik aufführen, wie diefes an den Höfen der Fuͤrſten, 
und in großen Städten geſchteht. Dergleichen Concerte, 
die man auch Öffentliche Concerte nennt, follen erit im 
Jahr 1678 in England eingeführt, und von einem Herrn 
Britton veranfteltet worden ſeyn. Concert bedeurer aber 
auch eine befondere Art des Tonſtuͤcks, und diefe Concerte 
‚find mieder von zweherley Gattungen, die von den Italie— 
nern durch die Namen Concerto groſſo und Coneerto di G- 

| mera 
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mera unterfihleden werden. Die erſte hat mehrere Haupfs 
ſtimmen, damit verfHiedene Juſtrumente gleichſam mit ein« 
ander ſtreiten, und eben daher, naͤmlich von dem Worte 
© concertare, bat dieje Art der Mufik ihren Namen. Das 
gemeine Cammerconcert iſt aber nur für-ein befonderes Zırz 
ſtrument gemacht, welches. die Hauptſtimme des Tonſtuͤcks 
führer, z. B. für die Violine, die Slöte, Gambe, oder 
worauf ſich fonft ein Virtuos hören laſſen will. Bon der 
SGeſchichte dieſes Concerts handelt dag He Kap. des zten 
Bandes von Ch, Burney's General Hiflory of Mujik, 
welchem zu Folge allmälig aus dem, was im Unfange des 
17ten Sahrhunderts Phantafie hieß, ohne es zu ſeyn, fi 
erfi die Sonate, und aus diefer dann das Concert, fo wie 
aus diefem endlig die Symphonie entwickelte. Sulzer's 
Theorie der fehönen Kuͤnſte L Bd. 1792. Se 572 folg. 


Concert fpirituel. Diefen Namen gab man in Frankreich dena 
jenigen Concerten, die nur an denjenigen Tagen gehalten wur» 
den, an welchen die Schaufpielhäufer geſchloſſen waren, 
Dieſe Eoncerte treten nur gu gewiſſen dee Religion gebeilig» 
ten Epochen ein, und ihr Gegenftand ift geiftliche Muſtk. 
Dieſes Concert Spirituel nahın in Paris 1725, in dem 
Schloß der Thuilferien, in dem Saal der Hundert Schweider 
feinen Aufang, und der Stifter deffelben foll ein gewiffer Shpi-> 
lid or gewefen ſeyn, wahrſcheinlich Der Vater des noch vor 
einigen Fahren lebenden Eomponiften und berühmgen Schade 
fpielers ‚gleiches Namens. Die Mufifdiefes Concerts wardie 
naͤmliche, die man in den Kathedralfivchen und in der föniglichen 
Kapelle zu Verſailles hörte. Die Geroohnheit, die Terte zu 
dieſen Mufifen in die Form eines Drama einzufleiden, ver» 
iert fich im grauen Alter der Vorwele Kurzgefaßtes 
Handwoͤrterbuch der fhönen Künfte Leipzig. 
3795. 1, Bd. S. 273. Gothaiſcher Hof-Kalenper. 
2784. Verſuch einer Kulturgefichte von den 
Afteften bis gu den neusften Zeiten. Frankf. u 
“Reipz ig, 179%. S. 136. 2 
Rn 5 | Eons 
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Eonchsis, Mufchellinie, if eine Erumme Linie, die Niko— 
medes erfand, melcher durch die vom Eratoſthenes 
erfundenen neuen krummen Linien darauf geleitet wurde 
Archimedis Kunfbüder, von Joh Chriſt— 
Sturm. Nürnberg. 1670. 2. B. S. 114. 


Conchyliol ogie iſt ein — der N — te, be fi I mit 
Der aͤlteſte dk in & — 5— in R x or, 
der dem zu Kiel 1676 von ibm herausgegebenen Fabius Co- 
Jumnä de purpura eine ſuſtematiſche Ueberſicht der Conchy— 
lien behfuͤdgte. Allgemeine Literatur Zeitung 

1800. Rt. 25. DE | | ER: 

Coueclave. Unter diefem Worte verſteht man bie Vetrſamm⸗ 
fung der Kardinaͤle zu Rom, wenn fie die Wahl eines neuen 
Papſtes vornehmen wollen; oder auch den Det, wo diefe 
—— gehalten wird, Diefer Ort ſollte nah Gere⸗ 

—— x und Clemens V. Verordnung, dasjentge Zim⸗ 
mer ſeyn, in welchem der abgegangene Papſt verſchieden 
Es iſt aber von langer Zeit hergebracht, daß, um 
befferet Bequemlichkeit willen, ein Defonderer geraumer Ort 
in dem vatikaniſchen Pallaſte dazu gebraucht wird. Dieſer 
beſteht aus fuͤnf Saͤlen, an deren jedem Ende eine Capelle 
ſich befindet, davon die eine zu der taͤglichen Andacht, die 
andere, welche von Sixtus IV. erbauet und den Namen bes 
halten, hot, zu den eigentlichen Wahloer ſammlungen beſtimmt 
it; vor dieſen Saͤlen befindet ſich noch eine Galerie. Zu 
dieſem Quartiere wird nur ein Zugang und e eine Pforte of⸗ 
fen gelaſſen, die andern aber, nebſt den Fenſtern, außer 
denen in den Capellen, verbauet. So oft eine Wahl anzu⸗ 
ftellen iſt, werden gedachte Saͤle durch Verſchlaͤge, blos von 
ausgeſpannten Tapeten, in fo otel Zellen und Kammern ab⸗ 
getheilt, als der Cardinaͤle ſind, und einem jeden die feine 
durch das Loos angewieſen. Wenn die Cacdinaͤle ſich in 
das Conclave begeben, duͤrfen ſie nicht mehr als zwey oder 
drey Diener zur Aufwartung mitnehmen, welche man Con⸗ 
S, Handb, d· Eirfind- 3. Th. 1. Abth. 2 eigs 
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clabiſten nennt. Alsdann wird das Conclave verfchloffen, 
und niemand eins oder ausgelaffen, bis die Wahl velbracht, 
umd durch ‚ein Fenfier öffentlich aufgerufen worden. Die 
Wacht vor dem Conclave wird durch den Erbmarſchall der 
Kirche, welche Würde fange Zeit bey dem fuͤrſtlichen Haufe 
- Sapvelli erblih war, bis der letzte diefes Geſchlechts 
1712 verſtarb, beſtellet, und ſtrenge Aufſicht gehalten, ja 
felbſt die Speiſen, Die durch eine in dev Pforte angebrachte 
Klappe, die zu diefem Zweck täglich ziwenmal auf» aber bald 
micder zugerhan wird, hineingereicht werben, genau befich» 
figet, damit nichts Verbotenes hineingebracht werde, . Das 
Conclave wurde zuerft von Papft Gregor X. auf der Kirs 
chenverſammlung zu Lyon 1274 eingefegt. Papſt Johann 
XX. (ſonſt XXL), der von 1276 bis 1277 Papſt war, bob 
die Verordnung vom Contlave twieder aufz aber Papfi Ed- 
eſtin V., der von 1292. biß 1294 auf dem päpftlichen 
Siuhle faß, erneuerte die Anordnung des Conclave. S. Sei» 
ers Tabellen über die Kirchengeſchichte; die 
Tabelledes 23ten Jahrhunderts. — * 


Concordanz iſt ein Buch, worinne die bibliſchen Spruͤche, die 
fir) entweder. auf einerley Worte oder auf einerley Sache 
beziehen, in alphabetifcher Ordnung angeführe find. Die 
Eoncordanzen dienen dazu, Die Gegenfrände unter verfchier 
"denen Gefichtspunften zu bemerfen, uud oft ein Wort durch 
das andere, oder eine Sache durch die andere beffer zu erkla⸗ 
zen. Devgleichen Concordanzen wurden zwar ziemlich fruͤh— 

zeitig verfertigt, abet gute Concordanzen gab es erft dann, 
“als das Sprachſtudium den Wort» und Sachverſtand berich- 
rigen balf. Hugode St. Caro, von Vienne, ein 
Dominikaner und zuletzt Cardinal (F 1262), war der erſte, 
der im- Jahre 1240 eine große Concorda nz; über die la⸗ 
teiniſche Bibel verfertigee, bey welcher Arbeit ihn je 
doch mehrere Gehälfen, man fagt, 500 Mönche unterſtuͤtz— 
ten. J. A. Kabricii Allgem, Hiftorie der Gelehrſ. 
1752 2. B. S. 998. Meuſel's Leitfaden zur Hi— 
* i | * | fivrie, 
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ſtorie der Gelehrſamkeit. 2. Abtheil. S. 833: 
Neue Allgem deutſche Biblioth. 101 Br. 2. &t. 
S. 580. In dieſer erſten Concordanz des Hugo de St, 
Caro befanden ſich nur die Wörter, die ſich decliniren lies 
Gen, in der Folge aber vermehrte Conrad von Halber— 
jEadediefe Concordanz mit ‚den indeclinabilibus; J. 4. 
Fabricius a a. D. ©. 1000. Diefe Eoncordanz gab 
dem geiechifchen Mönch Euth alius zu Rhodus Beranlaf- 
fung, eine folche in feiner Sprache zu verfertigen, welches 
die erſte griechiſche Concordanz war. Einige ſetzen 
den Enthaltus ins I3te Jahrhundert, nach andern ver— 
' fertigte er aber feine Concordanz erft 1340. Allgemeine 
deuſche Bibliothek a. a. D. Nachher lieferte Aiſtus 
Betulejus eine grikchiſche Concordanz über das neue Te 
ſtament, unter dem Titel: Symphenia feu N. T. concordan- 
‚ tine graecae. Bafıl. 1546. fol. Henricus Stepha⸗ 
nu 8 verbefferte diefe, abet beyde wurden durch Erasmus 
Schmidt's geiechifche Concordauz, Viteb. 1638. fol. übet- 
troffen. Rabbi Mardochai Nathan, der auch R. Iſaac 
Nathan genannt wird, und ein gelernter Kabbine war, 
der im 15ten Jahthundert lebte, verfertigte die erſte bebräs 
ifche Concordanz, die 1556 zu Bafel, in Folio, gedruckt 
wurde; W. 8 Hezels Geſchichte der hebtaͤtſchen 
Spraͤche und Literatur. Halle 1776. ©. 122. 
Fabrictus a. a. O. S. 909. Nach dieſem verfertigre 
MariusaCalafio eine hebraͤiſche Concotdanz; aber bie 
vollftändigfte hebräifche Eoncordanz lieferte $obann Bux⸗ 
torf der ältere (geb. zu Kamen in Weftphalen 1564 F 1629), 
mit Beyhülfe feines Sohnes, Jobann Burtorf des 
jüngern (P 1664); Meufela a. 9: 3. Abth. S. 953: 
Nachdem die Reformation ihren Anfang genommen hatte, 
lieferte Nodannes Schröter, Buchdrucket zu Straßburg, 
i. J. 1524 die erfte dene ſche Concordangz über das neue 
Teſtament; die erſte deut ſche Concordanz Aber das 
alte und neue Teftament gab M. Lienhart (keouhard) 
Brunner, ehedem Prediger in Worms, im Jahr 1430 
N 2 beve 


! 


196 - Condenſator. Conditor⸗Auſſaͤtze. 


heraus. Die erſte griechiſche Concordanz uͤher das 
Alte Teſtament, nach der Verſion der ſiebenzig Dolmet⸗ 
ſcher, ſchrieb Conr od Kircher unter dem Titel: Concor- 
Antias Vet. Teſt. graecas ebrueis vocibus reſpondentes. Fran- 
cof, 1607, 4.2. Vol, 


Eondenfator ſ. Kondenfater, > 
Eonditor- Auffäge und Conditorey. Das Cinmachen ber 
Früchte mit, Zucker erfanden die Araber; J. U. Fabricti 
Allgemeine Hifforie der Gelehrf. 1752. 2. 3.&, 
908. Avenzvar und Averrhoes errähnen einer Art 
Zwieback, welche durch Zucker verſuͤßt wurde; Gmelin's 
Geſchichte der Chemie 1. Bd. 1797. ©. 46. Das 
kuͤnſtliche Nachmachen der Speiſen aus Marmor, Holz und 
Kalt erfand der Kayfer Eleogabalus; Pandora, 
Oder Kalender des Lurus und der Moden. 1787. 
&.96. In England hatte man unter Eduard IV., der 
von 1461. bis 1483 regterte, bey der Inftallation des Erz⸗ 
| biſchofs G eorg Nevil, zum Deſert auch Auffaͤtze von Zus 
ckergebackenem die man Suttelties, GSubeilitäten ‚nannte; 
fie ſtellten nicht nur Delphine und andere Thiere vor, , fons 
vern auch Kalender: Heilige, Propheten, Patriarchen und 
! Engel erſchlenen auf der Tafel als Subtilitäten von Zuder; 
Goth aifehr e Hoffalender, 1800, Zum. Behuf der 
Wintervorſtellungen bey Eonditorauffägen erfand ein Schwei⸗ 
ger, Naens GSoleurs, gegen 1758 einen Glasſtaub, 
womit er die gummirten Bäume puderte, die daun das An⸗ 
febn der im Winter candirten Wälder bekamen. Statt die 
ſes gefährlichen Staubes erfand Cazade einen andern uns 
/ ſchaͤdlichen/ womit er die grünen Bäume und biumigten 
Miefen Seiner Aufſaͤtze in Eis und Reif verwandelte. Nach 
und nach ſchmolz dieſer Staub von der Wärme dee Fimmerd, 
die Klüffe thaneten auf, die Bäume wurden grün, die Wie— 
“fen blüberen, und man fahe den Uebergang vom Winter zum 
Fruhling vorgeſtellt. Cazade ſtatb, ohne fein Geheimniß 
bekannt gemacht zu haben. Pandora 1788. Herr Conditor 
ee May 
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Man in Erfurt bediente ſich der aus Korkverfertigten kuͤnſt⸗ 
lichen Nachbildungen alter Denkmäler zuerſt ſtatt dev, pas 
piernen oder hoͤlzernen Deſert-Auffaͤtze. Buſch's Almas 
nach der Fortſchritte in Wiſſenſchaften, Kün> 
ſten uf w. 3ter Jahrgang. S. BR folge 


Conductor f. Konduktor. 


Confektbrod. Der Buͤrger Bo ſe hat der ubifomatifihen Ge 
feltfchaft eine Urt von Confektbrod überreicht, welches aus 
den gemeinen Heidelbeeren nach der Art bereitet worden war, 
mie die Wilden in Kanada ihre Kuchen aus den Moosbeeren | 
perfertigem. Die Heidelbeere werden in einem eifernen- es 
faͤß gekocht, und ducch die Wärme des Dfens fo ausgetrock⸗ 
ser, bis fie zu einer feſten Maffe werden. Dieſe Brode 
haben einen angenehmen Geſchmack, und koͤnnen in Nothfaͤl⸗ 
len gute Dienſte leiſten. Entdeckungenund Erfahs 
tungen aus dem Fache der —— 
Leipzig. 1797. ©. 177. folg. ER 

Congo, ein Königreich in Afrifa, wurde unfer dem portugies 
ſiſchen Könige, Johann ll., i. I. 1484 durch den Portus 
giefen, Jacob —— ende Univerfal, Lex⸗ 

v1. p. 970% 7, r Ä 

; Coniglobium ſ. Aſtroſcopium. 

Conjunction oder Zuſammenkunft der Planeten fich, 
wenn zwey Planeten an einerley Drte des Thierkreiſes geſe⸗ 
hen werden, oder (da die kleinern ſelten ganz genau und bis 
zur wirklichen Bedeckuͤng zuſammentreffen) wenn fie über. oder 

- unter einerley Punkte der Ecliptik ſtehen, d. i. wenn fie einerley 
Länge haben. Sie ſtehen dann wenigſtens nahe bey einan⸗ 

der, und ihr Abitand ift blos dem Unterfehiede oder der 
Summe ihrer Breiten gleich, welche niemals viel befragen 
koͤnnen. Die Zuſammenkuͤnfte der Planeten ſind fuͤr die 
Sternkunde ſehr wichtig; genaue Beobachtungen derſelben 

tragen zur vollfommmern Kenntniß des Planetenlaufs nicht 


Beuig bey; daher die Conjunctionen der Planeten unser eine 
N3 an 
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ander felbft, und die nähern Eonjunctionen mit den im Thier⸗ 
kreiſe ſtehenden Fixſternen ſehr ſorgfaͤltig in den aſtronomi⸗ 
ſchen Kalendern angegeben werden. Die Zuſammenkunft des 
Monds mir der Sonne beſtimmt den Augenblick des Neu 
monde, und ift, wenn beyde Körper einander nabe kom⸗ 
men, mit einer Sonnenfinfterniß begleitet. Auch für 
die Geographie find die Beobachtungen der Zufammenfünffe 
und Bedeckungen wichtig, weil fich aus ihnen Folgerungen 
auf die wahre Lage der Beobachtungsorte auf der Erdkugel 
ziehen laffen, Auf folche Zufammenkünfte der Planeten war 
man von fehr alten Zeiten her aufmerffam; dieß berveifet 
eine finefifche Beobachtung einer Conjunetion von fünf Pla» 
neten zu einer Zeit, da Sonne und Mond um den ı5ten 
Grad ded Waſſermanns fanden, welche dem Kayſer Tfch u» 
en-hi Veranlaſſung gegeben haben fol, den Anfang des 
Jahres auf denjenigen Neumond zu fegen, der fich zunächit 
bey diefem Grade der Efliptif ereignet: Kirch (Mifell. 
Berolinenf. To. III. p. 157, feq.) berechnet, daß eine ſehr 
ähnliche Begebenheit im Jahre 2449. vor €. G. am 28. 
Kebr, vorgefallen fen, und Montucla (Hiflorie desmathe- 
 matiques P. IL, Lib. 2, p. 386) nimmt feinen Anſtand, Die 
Nachricht von diefer Beobachtung für ächt zu erklären, ges 
gen einige Einwürfe zu vertheidigen, und das bohe Alter 
der finefifchen Beobachtungen dadurch zu nee 
Conſol acao ſ. Vorgebirge. | 
Eonfonante ff ein großes auf e einem Fußgeſtelle aufcecht ſte⸗ 
hendes Saiteninſtrument, das eine doppelte Decke hat, 
auf jeder Seite mit Saiten bezogen iſt, und wie eine Harfe 
geſpielt wird. Es wurde vom Abt du Mont erfunden. 
Jacobſon's Technolog. Woͤrterbuch. 1. Th. S. 374. 


Enfalent: der erfte mit Mamen bekannte Nürnbergifche Rath» 
geb oder Confulent findet fih in den Nürnbergifchen Stadte 
büchern bey dem Jahr 13665 er hieß Gabriel Schütt. 
“Kleine Chronik der ——— Nürnberg. 


1790 Se 21. 
Con⸗ 
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Conſuls in Handelsflädten waren in den mittleren Zeiten bie 
Richter und Anwalde der Kaufleure, und entſchieden Han» 
delgftreitigfeiten. Die älteften Conſuls waren im 12ten 
Jahrhundert in Italien und zwar in den Städten Pifa, Lu 
ca, Ferrara, ‚Venedig und Genua. Guido, König wu. 
Jeruſalem, ertheilte 1190. den Kaufleuten zu Marſeille die 
Erlaubniß, zu Acca oder Acra einen eignen Conſul anzuftel» 
len. Der ältefte Conful der Venetianer am Hofe der grie⸗ 
chiſchen Kayſer zu Conſtantinopel hieß Bajalus oder Bais 
lo, und fo heißt nach der Generalconful diefer Republik an 
der Pforte. König Richard IM. von England beftchte i. 

IJ. 1485 den florentinianifhen Kaufmann Lorenz Stroszi 
zum engliſchen Rationalconful in Bifa- Heinrich VL, 
König von England, beftellte in J. 1522 einen Kaufınann 
von Lucca, PanfiodeBalthazari, zum englifchen Eon 
ſul auf dee Inſel Candia in der Levante, wo ihm 1530 der 
Londner Kaufmann Dionyſius Harris nachfolgte. 

Heutzutage iſt ein Conſul ein Bedienter und Bevollmaͤchtig⸗ 
ter eines Staats, der von ihm mit Erlaubniß des Souve⸗ 
rains des Landes, wohin feine Unterthanen Handlung treis 
ben, dazu beftelle und angefegt wird, daß er deren Streie 
tigkeiten unter fich ſchlichte und erörtere, fie in allen Bor- 
fällen verfrete und vertheidige, auch die Handlung feiner 
Nation überhaupt befördere. Journal für Fabrik 
Manufaktur, Handlung und Mode, 1795. März. 
©. 186. folg. u 4 

Contra⸗Approchen find Laufgraͤben oder, Gänge, welche 
die Belagerten von der Feſtung aus in die Erde graben, 

theils um dadurch Land zu gewinnen, theils um dem Feinde 
die Führung der Approchen oder Laufgräben zu erfehmweren, 
und die Belagerung in die Länge zu ziehen. Die Contre » 
Approchen wurden in dem Niederländifchen Kriege erfunden, 
und mahrfcheinlich zuerft in der Belagerung von Dftende 
1601 angewendet, mo der Doländifche Kommandant, Karl 
vonder Noot, duch fie Terrain zu gewinnen und die 
Spanier. länger von der Feſtung abzuhalten ſuchte; Ant, 

| Ä F | N 4 Car- 
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—— hiſt de las guerr. de Flund. kb. 17. cap. 7 99: 
yer 8 Gel@icteber Kriegskunſt. I. 8.6 35% 


Eonrrapunt bedeutet, nach feinem. ——— die Kunſt, zu 


einem gegebenen einſtimmigen Choralgeſange noch eine andere 
oder mehrere Stimmen zu verfertigen. Ex bat feinen Na⸗ 


men von der Gefkalt der Noten erhalten, weiche von den 


aͤlteſten Tonfegern durch bloße Punkte auggedehckt wurden, 
Da nun em Öefang durch eine Reihe auf verfchiedene Linien 
gefester Punkte ausgedruͤckt wurde: fo mußte, menu man 
noch eine Stimme binzufegen wollte, gegen diefe Reihe noch 
eine andere, und alſo gegen jeden. Punkt noch einer geſetzt 
werden. Daher kommt ed, daß man unter dem Worte 
Contrapunkt im weiteren Sinne auch die harmoniſche 
Zuſammenſetzung oder die Kunſt des Satzes ſelbſt ver» 


Seht. In engerem Verſtande bedeutet aber Contkra— 
‚ Yunft die brfondere Art des Satzes, nach welchem die Stims 


men gegen einander verwechjelt, und ohne Beränderung ih⸗ 
res Ganges und Verlegung der Harmonie höber oder tiefer 
gefeßt werden koͤnnen, fo daß z. B. der Gang im Baffe, 
welcher vorher die Diſtant ⸗ Stimmen blos begleitete, nun⸗ 
mehr dieſe Stimme ſelbſt ale Melodie hat, und hingegen 


Die vorherige Diſcant⸗Stimme mit dem Gang des Baffıg, 


welcher vorher zur Begleitung diente, vertaufcht wird. Der 
Contrapunkt in weiterem Sinne, bey dem auf feine Bere 
wechfelung gefehen worden, wird auch der gemeine oder 


efafae Contrapunkt genannt, Derandere, deffen Stim⸗ 
men zur Verwechſelung eingerichtet find, wird ber doppelte 


vder überhaupt der pielfache Contrapunkt genannt; je nach⸗ 


dem zwey, drey oder mehr Stimmen zur Verwechſelung 


gefchict find. Auch der einfa che Contrapunkt iſt zwey, 
drey⸗ oder mehrſtimmig, und fo, dag entweder in allen 


Stimmen die Noten von einerfen Geltung find, indem zu 


jeder Note deffelben nur eine Note von gleicher Gattung ges 


ſetzt wire, welches ein gleicher oder fhlechter Contta⸗ 


Rank beißt, ‚er daß auf jede Note der gegebenen Haupfa 
ſtim⸗ 
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ſtimme in den andern Stimmen zwey oder vier Noten ſtehen, 
welches dann ein ungleicher, verzierter oder figu> 
rirter Kontrapunft genannt wird, Er iſt entweder ganz 
frey, in welchem Sale blos daranf gefehen wird, daß die 
Stimmen eine’reine Darmonie'gegen einander haben; oder 
er iſt am gewiſſe Regeln gebunden. Diefe Regeln befehlen 
entweder, daß die Gtünme des Eontrapunfts die Daupt 
flimme mit mehr oder weniger Genauigkeit nachahmen foll, 
Daher die Nachahmungen oder die Canones entſtehen; oder 
daß fie eine der Hauptſtimme entgegengefegte Bervegung has 
ben fol; oder daß fie fich ruͤckwaͤrrs bewegen fol. — Ob 
Die Alten den Contrapunkt gekannt haben oder nicht, dat» 
uͤber ift mannichfaltig geflritten worden: Einer der erfien, 
‚der den Alten die Kenntuiß deffelben zufchrieb, war Frane. 
Gaſurio, in feiner Practica Muficae utriusque cantus. 
Mediol. 1496. & Viele baden fi aber dawider erklaͤrt, 
und folhe Gründe angeführt, welche die Sache fo ziemlich 
zum Nachtheil der Alten zu enticheiden fiheinen, Ne | 
hat ©, €. Leffing in feinen Eollectansen, B.1.6 
275 folg. einige Stellen aus dem Plutarch laut, 
weiche immer noch eine nähere Prüfung verdienen,  Sul« 
zer's Theorieder ſchoͤnen Künfte I. Th. S. 579 — 
584. Ueber die Eutfichung des Contrapunkts erklärt ſich 
Forkel in ſeiner Geſchichte der Muſtk. Il. Theil. fols 
gendermaaßen: &o bald man anfieng den Diſcant nicht 
mehr nach dem Gehoͤr zu extemporiren (der Urſprung des 
Contrapunto allamente), ſondern beſtimmte Regeln daflie 
zu geben, erhielt die Harmonie erſt Conſiſtenz. Dieſe Re— 
geln entſtanden aus der Berechnung der Jutervalle nach dem 
Monochord. Endlich kam man damit fo meit, daß die Nes 
benſtimmen fuͤr ſich beſtehende, moͤglichſt zuſammenhaͤngende 
Melodien darſtellten, welche zugleich mit der Hauptſtimme 
in fo zichtigen harmoniſchen Verhaͤltniſſe ſtanden, als nach 
Beſchaffenheit der gebräuchlichen Tonarten geſchehen konnte. 
Man ſchrieb dieß auf, und nun war erſt der gleiche 
Contrapunkt fertig. Mit Huͤlfe der aͤußerſt genau ab⸗ 
| 5 ge⸗ 
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gewogenen Menſaralmuſik gerieth man fehr leicht anf ben 
Canon (etft Rota, dann Fuga genannt) und überhaupt auf 
den figurirten Contrapunkt. — ‚Die äl:eften Des 
kannten Gontrapunktiften find Francone, Marchetto 
di Padua und Johann de Muris oder Jean de 
Mürs. Die meiften Berdienfte herum erwarben ſich die» 
ſer Jeande Mürs und Franchinus Gafor, welcher 
letztere beſonders fuͤr den gelten kann, welcher zuerſt die aus⸗ 
fuͤhrlichſten Regeln über den Contrapunkt gab. — Das. 
Werk des P. Aaron, Tafanella della Muſica. Ven. 1523. 
vermehrt 1539, iſt eins der erſten, worinn die Regeln des 
Contrapunktes beſtimmt feſtgeſcht werden. Gulzera a 
O . S.583. 


Contravallationslinien beſtanden entweder aus einer Min 

menhaͤugenden Verſchanzung, oder aus einzelnen hölzernen 
Forts und Thuͤrmen — baſtides, wodurch ſich die Belage⸗ 
rer gegen ein zum Entſatz der Feſtung anruckendes Corps zu 
vertheidigen ſuchten. Solcher Contravallationslinien, die 
aus einzelnen hoͤlzernen Forts und Thuͤrmen beſtanden, wer⸗ 
den in der Hiſtoire et Chronique de Meffire Feban de Froif- 
‚fart. U, 1or, bey der Belagerung von Ventadour durch den 
Herzog von Berry erwähnt. Zufammenhängende Bere 
ſchanzungen fommen 1420 bey der Belagerung von Melun 
und 1491 bey der Belagerung von Granada vor. Dohyer’s 
Geſchichte der Kriegskunſt. 1I. Bd. ©. 112 113. 


Contrayerva, Cypreſſus longus inodorus, Giftwurz, iſt 

eine amerikaniſche Wurzel, die der Ritter Drake zuerſt 
nach Europa brachte , daher fie auh Drafena heißt. 
Jablonskie Allgem. ker. aller Wiſſ. und SI 
1. Th. &. 331. 


Eontrefaitbüchfen, die in einem aus Elfenbein ausgearbeitee 
ten, eyerfoͤrmigen, boblen Körper beftehen, und 8, 10, 12 
bis 16 dergleichen Körper, aus einem Stüde gemacht, in 
ſich begreifen, erfand Lorenz Zick zu Nürnberg um 1660, 
der auch aflechand BEER Körper auf biefe Art werfertigfe. 

Diefer 
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Diefer Rünftfer, welcher den Kayfer Ferdinand Il. zwey 
Sabre in der Drehkunſt unterrichtete, farb 1666. Merk⸗ 
würdigfeitender Stadt Rürnberg S. 736. Kleis 

ne Chronik der Reichsſtadt Nürnberg. 179% 
©. 85. — 

Contregarde iſt ein aus zwey langen Façen beſtehendes Außen: 
werk bey einer Feſtung, weiches man, ſtatt des halben 
Monde, vor die Kagen der Bollmerke legt. U Fabri⸗ 
cius in feiner Allgem Hiſt. der Gelehrſ. 175% 

3.8. ©. 363. nennt den Aurelio de Paſino als den 

" Erfinder der Contregarde; aber Hoyer fagt in der Ges 
ſchichte der Kriegskunſt. I. Bd. S. 355. 407. U 499, 
daß Krancesco de Mari aus Bologna, Papſt Paul 
YIL. Baumeister, der Erfinder diefes Außenwerks ſey, der in 
feiner Schrift: Deila Architertura militare. Lib. III. 'cor 
un breve e util trattato, nel quale fi dimonſtraro li modi di 

- fabricar artilleria. Brefeia fel. 1599. lib. 3. XXI Kupfertaf. 
bereitg der Contregarden, obwohl unter einem andern Nas 
men, gedenfe, und folche abgebilder habe, | 

Coniumaz ſ. Quarantaine. 

Eonventionsfuß f. Muͤnzfuß. 

Eonverfetionsfächer f. Fächer. 

Cook's Niver, an der nordweftlichen Küfte von Amerika im 
Go°-nöcdlicher Breite, entdeckte Cook. Monatl. Cor 

reſp. zur Beförd. der Erd» und Himmelskunde. 
Auguſt. 1801. ©. 84. | 

Copaiviſcher Balfam f. Balſam. 

Sopirmafchinen. Man bat allerley Erfindungen gemacht, um 
ſowohl Schriften als Zeichnungen ganz mechanifceh copiren 
zu fünnen. Unter den Copirmaſchinen für Gefchriebenes iſt 
die penna duplex oder die Doppelte Schreibfeder die 
einfachfte und ältefte, mittelſt welcher man zwey Briefe auf 
einmal fehreiben‘ kann. Diefe Erfindung rührt von einem 
Coͤllniſchen Schulmeifter ber, welcher cin Holz an beyden 

Ens 
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Enden durchbohrte, durch jedes Loch eine Feber fleckte, San 


"das Del; ın der Mitte angriff, und fo mit beyden Federn 


zugleich auf zwey in geboriger Entfernung befeftigte ——— 
Popier ſchrieb. Spaͤterhin iſt dieſe Etfindung von andern 
mehrmals für neu ausgegeben worden. Das Dietionaire 


dinduf: ie gedenft noch einiger Maichinen, womit man einen 


Örgenjtand doppelt, fo gar dreyfach abfehreiben fann. Auch 
Der Polygraph des Herrn de Cotteneuve, deſſen in 
dem Dietionaire des Arts er des Metiers.. T. VI p. 544; ges 
dacht wird, gebörr bieher. Herr Kuauf, der 1759. als 
Inſſpector der phyſiſch marhemarifchen Kunſtkammer in Wien, 
6% Jahr alt, ſtarb, batte auch-eine fe loſtſchreibende Copir⸗ 
Maichine erfunden; Lichtenbergs Magazin für dag 
Neueſte aus der Phyfik Vl. Bd. 2. St. & 191. 
Loͤb Herz Flersheim in Fraukfurt am Mayn bot 1792 
eine ganz neu erfundene Machine zum Verkauf an, mitgelft 
welcher man in. einigen Yugenblicten I, 2, 3, auch 40, 50, 


‚100 und mehrere Briefe auf einmal follte coptren können. 


Da fie auc) das Driginal ganz pünktlich abdruckte, fo koͤn⸗ 
nen die Kebler, die häufig beym Eopiren begangen werden, 
ſich nicht einſchleichen; Augsburger ordinäre Zei» 
gung. 1792. Nr. 48. Here J. Wartin Birmingham er⸗ 


fand — neue Methode, Briefe und andere geſchriebene 


Sachen zu copiren. Man legt auf dus gefchriebene, su cos 
‚pirende Stuck ein eben fo großes ganz ungeleimtes Stud 


* Papier, worauf ſich gar nicht ſchreiben läßt. Dieß ß Papier 


muß vorher ins Waſſer getaucht, und dann zwiſchen zwey 
ie Tuch gelegt und fanff gedrückt worden ſeyn. Hat 
man dieſes trockenfeuchte Papier über das gefchticbene Stüd 


‚gelegt, und «8 mit einem reinen Stuͤck Schreibpapier oder 


feinem Tuche bedeckt: fo legt man es auf die Unterfläche einer 


Zeugrolle oder der von Deren Watt befonders dazu erfundes 
nen Wal;pieffe und zieht «8 ein oder mehrmals durch, wie 
e8 beym Abdrucken der Kupferplatten gefchieht. Auch eine 
Schraubenpreffe Teiftee diefe Dienfte. Um den Abdruck der 


| Schrift Härker, lesbarer und dauerhafter zu machen, hat 


Herr 


J t 
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Here Watt eine beſondere Fluͤſſigkeit erfunden, womit man 
Das ungeleimte Papier befeuchtet. Auch hat er cine befons 
dere Dinte erfunden, die zu ſolchen Abdruͤcken dien ich iſt. 
Außer der Walzoreſſe hat er auch eine Schraubenpreſſe zum 
Copiren etfunden; aber der Waljpreff giebt er den Vorzug, 
Meihs- Anzeiger, 1795. Nr. 3. S. 17: folg. Dieſes 
Verfahren hat indeſſen manche Unbequemlichkeiten, Die den 
haͤufigeren Gebrauch deſſelben verhindern. Die beſondere 
Diute, die große Schrift, die Anfeuchtung des theüern Pa— 
piers, das Preſſen, die Verunſcheinbarung des Ortgmals 
und andere Umjiände, verurfachen vielen mehr Beſchwerde, 
als das eigenhändige Eepiren mut fich bringt. Auch die von 
einen Londoner Künftier wieder hervorgejogene und verichds 
nerte penna duplex iſt zwar ſehr zweckmaßig und vortrefflich, 
aber ſo außerordentlich theuer, daß nur wenige Menſchen im 
Stande find, Gebrauch davon zu machen. Dieſen Unbes 
auemlichkeiten ſüchte Hrr Marc. Iſambard Brunel 
bey) dem von ihm erfundenen Yu ogr aphen auszuweichen, 
deſſen in dem Monthly Mag. O:f. 1800, wie auch in den 
‚“Annales technol. N. 13, gedacht wird, und woruͤber Herr 
Brunelein fönigl. Patent erhalten hat. Dieſer portative 
Autograph gletcht einigermaaßen dein befanuten Storchſchnae 
bel., womit man ſilhouettitt, und dient eben fo gut zum 
Copiren der Handſchriften, als auch der Landfarten und 
Zeichnungen, fo daß man, indem man ſchteibt oder zeichnet, 
zugleich 2 bis 3 Copien erhaͤlt. Dieſe 5— — beſon⸗ 
ders fuͤr Handlungshaͤuſer von Nutzen ſeyn ſoll, iſt ſehr zu⸗ 
ſammengeſetzt, und daher nicht leicht faßlich — 
doch wird man ſich aus folgendem eine dunkle Vorſtellung Dis 
von machen koͤnnen:; die Mafchine hat eine platte Oberflaͤche, 
worauf die zwey oder drey Blaͤtter zum Coptren gelegt wer⸗ 
den. Ueber dieſer bewegen ſich zwey Federn, welche den 
Zuͤgen des Schreibers, der die Maſchine in Bewegung feßt, 
nachfotgen. Die ganze Vorrichtung laͤßt ſich in dein Um⸗ 
fange eines kleinen tragbaren Schretbepults aufbemabren- 
Bann man vier Abſchriften auf einmal zu machen, ſo er⸗ 

for⸗ 
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fordert die Maſchine nur einige wenige Zuſaͤtze. In den 
Annalender Künfte und Manufafturen, im Hef: 
tevom Berminaldes gten Jahres ver franzoͤſ. Re⸗ 
publik findet man eine unftändlichere Befchreibung derfelben. 
Der Kapitain Bond in Schweden meldete vor einigen Jah> 
ren der Akademie der Wiffenfehaften in Stiockholm, dag et 
eine Mafchine erfunden habe, wodurch man mit Der Schrif 
ſelbſt zugleich eine Abſchrift des Geſchriebenen erhalte, und 
zwar in der naͤmlichen Zeit, die man braucht, um die Schrift 
ſelbſt abzufaſſen. Sie hat, feiner Angabe nach, folgende 
Eigenſchaften: man ſchreibt das Original, in weichem or 
mat und auf welches Papier man will; die Abſchrift kann in 
einem ganz anderm Formate, als dag Drigtaal, und- zwar 
auf 3 bis 4 Seiten zu ſtehen fommen, ment gleich das Dris 
ginal nur eine Seite ausmacht; man fann in daß Original 
oder in die Abſchrift ganze fremde Wörter oder Seilen eine. 
ſchalten, die in dem andern Theile nicht zu ftehen kommen. 
" Die Mafchine ift fo einfach, daß ein jeder fie leicht gebraus 
chen lernt 5 fie nimme wenig mehr Raum ein, als das Kor- 
mat, indem man fihreibt, nur Liegt fie cin Paar Zoll hoch 
auf dem Tiſche, wenn man nicht, weiches bequemer it, ibe 
ein befonderes Fußgeſtell giebt. Die Akademie hat dieſe 
Maſchine ihrer Aufmerkſamkeit werth gefunden, und eine 
Probe damit in ihrer Gegenwart anſtellen laſſen. Es wurde 
naͤmlich ein Stuͤck dietirt, welches die Akademte aufſchretben 
ließ; zu gleicher Zeit machte der Kapitain Bouck feine bey⸗ 
den Exemplare hinter der Gardine fertig, die er faſt eben fo 
geſchwind vorzeigte, als der vom der Akademie ernannte 

" Schreiber dag feinige. Der Erfinder hält die Zufammenfes 
gung diefee Mafchine, welche die Akademie für ſehr nüglich 
ertläre, noch geheim; Journalfür Fabrik x. 1801. 
S. 77. Neuerlih bat auch der Amerikaner Hawkins 
eine Mafchine erfunden, die 2, 3, 4 und mehrere Abſchriften 
zugleich macht. Go oft der Schreiber mit der Hauptfeder 
ins Dintenfaß taucht, thun alle andere Federn daffelbe ; fie 
machen auch jede kleine Bewegung nach, welche die Haupt⸗ 
feder 
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feder macht. Die Dintenfäffer ſind von der Art, daß die 
KSedern ſich nicht über die Gebuͤhr fuͤllen koͤnnen. Bey der 
VUnterſuchung dieſer Maſchine bat es ſich gezeigt, daß fie 
ſehr nuͤtzlich werden kann. Den Mechanismus derſelben fin— 
det man in dem Repertory of Arts aus fuͤhrlich beſchrieben. 
Eine ſolche Maſchine, die zwey Abſchriften liefert, koſtet 
mit Emballage 9 Pfund-Sterling. Mehrere Nachrichten 
von ſolchen Mafchinen finder man in Harſsdoͤrfer's phi— 
of. und mathem. Erauidungs- Stunden Nuͤrn— 
berg 1653: 11. S. 48. und Graf von Neipperg's jeder⸗ 
manns geheimen Copiſten. Wien, 1764. 

Außer dieſen giebt es noch Copirmaſchinen, welche das 
Abzeichnen natürlicher Gegenſtaͤnde oder auch wirklicher Zeich⸗ 
nungen fehr erleichtern.) Die aͤlteſten derfeiben finder man, 
unter dem Worte Zeichenmafhinen angeführt, Ein 
Chevalier S. in Frankreich gab 1787 einen Profpectus von 
einer Machine polychreſte et verticale heraus, vermittelſt 
welcher alle mögliche Gegenſtaͤnde, Zeichnungen, geogra— 
pbifche Karten, flahes Schnigwert, Muſcheln, Mincras 
lien u. ſ. w. in aller möglichen Groͤße, von einem Jol an, 
bis zu einigen Fuß, fo wie in jedem Verhaͤltniß, das heißt, 
entweder einige hundert Mal vergrößert, oder bis zu Minia— 
tur von einem Zol verkleinert, fich follen abzeichnen laffen, 
und verfprach, dergleichen Maſchinen für 8 neue fouisd or 
zu liefen; Sulzer's Theorie der ſchoͤnen Künfte 
1792. 1, Th. ©. 586. — Eine andere Erfindung, nam» 
ih die Kunſt, mit Delfarben, Delgeinälde auf eben ſolche 
Art, das heißt, mechaniſch zu copiven, und, biefer ges 
mäß, ſehr zu vervielfältigen, fam in England zu Etande, 
und die Addrefß to the public on the polygraphie Art, or the 
copying and multiplying Pictures in oil colours; — the in- 
vention of John Bootb. Lond. 1788. 8. giebt davon eine 
Nachricht; fiche auch Neue Bibliothek der fchönen 
Wiffenfchaften. 38: Bd. &, 295 folg. Go viel ſchoͤ⸗ 
nes aber auch von diefer Erfindung gefagt worden iſt, fo 
ſcheint fie doch, nach den davon nah Deutſchland gekomme— 

| ; nen 
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nen Proben zu teilen ‚ von keinem fonderfichen Werthe zu 
ſeyn. Auch die von Herrn Johann Dankgott Weide 
ardt, Optikus zu Leipzig, —— Camera obſcura dient 
als Copirmaſchine für Zeichner; ſ. Camera obſcura. 
Der Amertkaner Hantins, welcher fih in Eondon aufs 
hielt , hat -ebenfalls eine Maſchine erfunden, wit welcher 
man, ohne alle andere Huͤlfe, fein eignes Portrait ſchnell 
und getreu copiren kann. Herr Hawkins hat uͤber dieſe 
Maſchine, welche beſonders für Bildnißmaler von Nutzen 
iſt, ein Patent erhalten. Mit einem Staͤbchen, das außer⸗ 
halb der Maſchine iſt, befehreldt man den Umtiß des Kopfs, 
5 gemalt werden ſoll, waͤhrend ſich inwendig derſelbe 
Umriß, nach beliebigem verfüngten nr auf Papier 
oder irgend eine andere Flaͤche zeichnet. Man fieht von ſelbſt, 
daß fie bios für Pröfile beſtimmt ift. Der Mechanismus 
ift, wie jeder ohne Erinnerung wahrnimmt, der des befanns 
“ron Storchſchnabels. Der Umriß iſt ‚binnen einer halben 
Minute genonmmen, und, wenn der Künfkler im Ausmalen 
geuͤbt iſt, kann das Portrait in einer Stunde fertig ſeym; 
die Aehnſlichkeit HE nicht leicht zu verfehlen. Engliſche 
Mi ſcellen— 16: Bd. 2. St. ©. 68. — Dem Pictet 
legte, bey Zuruͤcklunft von London, der phyſiſch⸗ ma⸗ 
thematiſchen Claſſe des Nationalinſtituts ein ſehr einfaches 
Inſtrument für perſpectiviſche Projectlonen vor, deſſen Er— 
findung und Ausführung den Kindern der Madame Edge 
worth zugehoͤrt. Die Herren Coquet und Boigt haben 
bereits einige Verbeſſerungen dieſes Inſtruments vorgeſchla⸗ 
gen, Die Beſchreibung und Abbildung deffsiben findet man 
in Voigt's Magazin fuͤr den neueſtenzuſtand der 
Naturkunde. IV. Bs 25 Gt. S. 223 — 226. Vergl. 
Schreibemaſchine, Zeichenmaſchine. 

Copirſcheibe. Die glaͤſerne Copirſcheibe erfand Nbccht 
Dürer, geb, zu Ruͤtnberg 1471, geſt. 1528. Kleine 
Chronik der Reichsſtadt N uͤrnberg. 1790. ©. so, 
Sopitzivkel, ift eine ſehr nügliche Erfindung zur Vervielfaͤlti⸗ 
sung eines Aufſatzes oder zus Abtragung einer Zeichnung 
u. ſaw, 
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u. ſ. w., welche Herr "Sohann Ehriſtoph Menkel, - 
Cantor und College her Beefärnifßhen Stadtſchule, nach ver⸗ 
ſchiebenen Verſuchen zu Stande brachte. GSie beſteht in 
einem aus vielen Zirkeln zuſammengeſetzten Inſtrumente, wo— 
bey dieſes die größte Kunſt iſt, daß alle Zirkel ſich auf ver— 
fchiedene Art ſtellen, und in Bewegung bringen laſſen, ohne 
* einer den andern in feiner Stellung und Bewegung Din» 
der Befihreibung eines meu>erfundenen Cos 
—— nebſt einer Kupfertafel, von J. C. 
Wenkel. Berlin, 1775 Auch der preußiſche Lieute— 
nant von Druart erfand einen Copitzirkel. Reichs⸗ 
Anzeiger. 1796. Mr 216. ©. 5911. 


Corallen werden aus der See gewonnen,‘ wo fie wie Heine 
Bäume an felfigten Orten in der See, am bänfigften im ros 
then Meere, gefunden, und mie vieler Mühe, vermittelſt 
eines großen ins Waſſer gelaffenen Creuzholzes, durch beſon⸗ 
dere Corallenfifcher berausgezogen werden. Die Eorallın, 
welche um Corſtka gefifcht werden, find größer und fehöner, 
als die, welche man um Sardinien und die Petersinſel, wie 
auch auf den fieifianifchen, Fatalonifchen und afrikaniſchen 
Küften finden Es giebt rorhe, gelbe, fehwarze, Meiße, 
grüne und Braune Corallen; die tothen find die beften, und 
wurden fonft häufig su Halsbändern und Armbaͤndern für 
Srauenzimmer gebraucht. Sie waten fonft in ſolchein Wer⸗ 
the, daß man fie auch nachzumachen fuhte: In Nürnberg 

wiſſen die Kunft » und Knochendrechsler die Knochen derge⸗ 
ſtalt roth zu beigen, und folche Corallen daraus zu drehen, 
bie faum ein Kenner von den ächten unterfcheiden fann. Die 
Corallen werden ferner durch tothe Korallenmaferie nachge⸗ 
macht, wenn nämlich die Corallenzinken aufgeſchloſſen wer⸗ 
ben, die rothe Eſſenz davon geſchieden wird, aus der, übris 
gen Maffe aber in einem Modell große Eorallen formirt, und 
diefe dann mit ihrer eignen Eſſenz tingirt werden: Nach 
"Ganfi hifl. corall. 6. 10, Ps 116, werden die Eorallen nach⸗ 
gemacht, theilg vermittelſt feinen, gefeilten und mit der auge 
V. Handb, d, Erfiud: 3. Th. 2, Abſh. —— von 
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von Aeſchenholzaſche aufgelöften Bockshornes mit Zinnober; 
theils durch Kalk und Gyps, Mennige und Zinnober, ver— 
mittelſt Eyweiß und Kalklauge, mie Wein; theils durch 
Hirſchhorn, Kalk, Traganth, arabiſches Gummi und Sınne 
ober; theils durch gefeiltes , im ſcharfer Lauge zerbeigtes 


und hernach gefochtes Ochfenhorn und Zinnober; und damit 


die Farbe defto dunkler auefalle, nehmen einige Drachenblst, 
Blutſtein, Eandeiholz u. f. w. dazu. Bis gegen die Mitte 
des 18ten Jahrhunderts hielt man die Achten Corallen für 
ein Meergewaͤchs; erſt durch den Fleiß des englifgen Na» 
turforſchers Kohn Ellis, deffen Meynung bernah Berw 
ard de Juſſteu, Peyſonel ua, beflätigten, wurde 
es außer Zweifel gefeßt, daß die Corallen und aͤhaliche Sees 
gereächte nicht Pflanzen, fondern Wohnungen von Thieren 


find, welche dieſelben, der Mannichfaltigkeit ihrer Bildung 


ungeachtet, ſich ſelbſt auf das regelmaßigſte, in abmwechfeine 


* 


den, abgemeſſenen, geometriſchen Figuren erbauen; und 
dieſe Baumeiſter find kleine wurmfoͤrmige Pelypen; Phy⸗ 


ſikaliſchechemiſche, watuchiftour. und mathema— 
tiſche Abhandlungen aus derneuen Sammlung 
der Schriften der koͤnigl. daͤniſchen Societät 
der @iff, überſetzt von Scheelund Degen. l. Bs 


* 


2te Abtheil. 1800. S. 10. Sohn Ellis machte es zuerſt 


im Jahr 1755 in dem Ejlay towards a natural hiflory of 
the carallines öffentlich befannt, daß diejenigen Corallen, 
die man noch big dahin für Meerpflangen gehalten batte, zu 


dem Thierreiche gehörten. Bald aber ſuchte fe David. 
Sigismund Auguſt Bütener, Prefeffor der Botanif 
in Göttingen, die Ehre, diefer Entdeckung zuzueignen, und 


zwar in dem faft einzigen Uuffage, den er jemals hat dru— 


cken laſſen, nämlich in’ der kurzen Nachricht von feinem Kos 
ben in Puͤtters Gelehrten» Gefhichte der Uni» 
verſitaͤt Göttingen. L ©. 162, wo folgendes feine 
eigne Worte find: „wie er aber zugleich fortfuhr, von Zeit 
au Zeit — Reifen in Holland zu thun; fo fuchte er 


in⸗ 
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inſonderheit auch fleißig auf der offenbaren See eine naͤhere 
Keuntnig der Seegewäaͤchſe zu. erlangen, da er denn, außer 
einer anfehnlichen Anzahl Seepflanzen, auch die Entſtehungs— 
ars vieler fonft für Pflanzen gehaltenen Polypen-Gehaͤuſe 
entdeckte. Dieſe Entdeckungen legte er 1750 zu London, 
nach einer dabin gethanen Reiſe, der dortigen Societaͤt dee 
Wiſſenſchaften vor, da denn ein Mitglied derfeiben, John 
Ellis aus Irrland, folche nachher unter dem Titel: E/lay 
zowards corallines, mit Rupferftichen, die er auf feine Kos 
ften veranftalter, nebſt einigen von ihm felbft gemachten Zus 
fügen, der Welt mitgerbeilt bat, — Ellis läugnete nicht, 
daß er Umgang mir-Bürtner gehabt habe, er betheuert 
aber in feinen Briefen an Linne', daß nur Bflanzen die Go 
genftände ihrer Unterhaltung gemefen waren, Nicht abet 
Eorallen. Daß harte er auch ſchon lange vorher in der Vor⸗ 
rede zu einer feiner Schriften geſagt. Daß Bürtner jes 
mals irgend eine Beobachtung der gelebrten Geſellſchaft in 
London vorgelegt oder angezeigt habe, mie er doch) zu verfls 
chern gewagt bat, laͤugnet Ellis und beruft ſich desfalls 
auf das Zeugniß des Sekretairs und aller Mitglieder det 
Geſellſchaft. Die, welche Buͤttnern gekannt haben, hal⸗ 
ten die Verſicherung des Ellis fuͤr wahr. Vorrath 
kleiner Anmetkungenuͤber mancherley gelehrte 
Gegenſtaͤnde, von Bev. H. Leipzig 1795: ©. 131 folg. 


ar 


Corduan ift eine Urt von Reber, das dem GSaffiati gleicht, 
Man vermuthet, daß die Bereitung deffelben von den Mohe 
ren erfunden wurde, und daß es feitien Namen von der fpas 
nifhen Stade Cordoua oder Corduba, in Indalufien, er⸗ 
halten habe, weil entweder der Erfinder deffelben in Cordoua 

. Iebte, oder weil das Kraut Smack, dag zur Bereitung des 
Corduans gebraucht werden fol, daſelbſt bäuftg waͤchſt; 
Univerf. er. VI. &.1269. Der latetnifche Name dies 
ſes Worts kommt ſchon im elften Jahrhundert vor. Beck⸗ 
manns Anleit zus Technologie. 179% ©. Son 
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Noch jeßt Kommen die ſchoͤnſten — aus der Levante, 
und bielleicht erhielten fie diefen Ramen nur deswegen, weil 
fie den Europäern zuerſt von Cordoua aus befannt wurden. 


Corinthiſches Kapital ſ. Saͤulenordnung. 


Corporale hießen ſonſt in Frankreich Caps d'Eskadre, die erſt 
in Heinrich's II. Verorduung Caporale genannt mer 
den, woraus nachher das Wort Corporal entſtand. 
Hoyer Geſchichte der ld hl 1. Bd. 1797. 
GS. 152 


Eorrefpondenz mit Flaſchen auf dem Meere iſt ein Verſuch, 
der in neuern Zeiten einige Aufmerkſamkeit verurfacht bar. 
Der befannte Bernardinde St, Pierre, der fig fehr 
mit diefer Sache befehäftigte, hat einen Aufſatz darüber her⸗ 
ausgegeben, worinn durch mehrere neue Erfahrungen befläs 
tigt wird, daß ein Billet oder Depeſchen, die in eine gut 
verſtopfte ins Meer geworfene Flaſche eingeſchloſſen worden, 
fruͤher oder ſpaͤter an irgend ein Ufer gelangen, wo ſie auf⸗ 

gefangen werden. Noch vor kurzer Zeit, heißt es in dem 
Jntelligenzblatt der Allgemeinen Literatur— 

ZSeitung. 1802. Nr. 154. ſchickte der Colontal⸗Praͤfekt 
Lescallier auf Guadeloupe an Bernardin de St. 
Bierre die Abſchrift eines auf diefe Art am 20. März zu 
- Buadelsupe angefommenen Billets, das in zwey Dionaten 
und fieben Tagen 200 Lieues gemacht hatte. Die war die 
vierte Probe diefer Ur Das erfte Billet, womit man die» 
ſen Verſuch machte, wurde am 17ten Auguſt 1786 in der 
Bay von Biscaya ind Waſſer geworfen, und am gen Mey 
3787 an der Küfte der Normandie aufgefangen. Die zweyte 
Zlafche wurde am 15ten Juni 1797 etwa 42° 22° der Breite, 
öftlih vom Meridian von Teneriffa den Wellen übergeben, 
and den gten Jul. deffelben Jahres von einem Soldaten am 
Ufer des Cap prior gefunden. » Sie hatte in- ‚weniger als 3 
Wochen 120 Lieues gemacht; der — enthaltene Brief 
von 


/ 
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son Bernardin de St. Pierre wurde ihm von. dem 
franzöfifchen Vice- Eonful zu Firrol zugefendet. Die dritte 
Flaſche machte mehr als 900 Lieues in gerader Linie, fle 
wurde nämlich 200 Lieues nördlich von Isle de France von 
einem nach Indien fahrenden Schiffs: Eapitain ins Meer 
geworfen, kam am Vorgebirge der guten Hoffnung ang Land, 
und enthielt ein mit Del getränftes Billet, das der Gouver⸗ 
neur des Cap an den Gouverneur von Isle de France fen 
dete. Daß man diefes Mittel ſchon im Alterthume kannte, 
fieyt man aus dem, was Bayle im hiſtoriſch-kriti— 
ſchen Woͤrterbuche, im Artikel Adonis, Notel. ſagt. 


Correſpondenz⸗Buͤreau. Here Genet in Verſailles erfand 
ein Correſpondenz-Buͤreau, mittelſt deſſen er. fo gut, als 
das Minifterium zu Et. James, Tag für Tag die gering» 
ſten Bewegungen wiffen fonnte, melche die Engländer in ih⸗ 
rer Marine oornahmen, und er wußte dieſes ohne ale Mühe, 
mit großer Leichtigkeit und in einem Augenblick. Er hatte 
einen fehr großen Schreibepult mit einer großen Menge über 
einander geordneter und mit Ueberfehriften verfehener Schubs 
fächer verfertigen laffen. Ganz oben ſtand die Ueberſchrift: 
General⸗Etat aller Schiffe, Fregatten, Fahr—⸗ 
zeuge m. ſ. m. der Eönigl, englifhen Marine 
Gleich darunter befand fish die erſte Schublade Nr. L., wel⸗ 
che den Namen, die Zahl der Kanonen und der Mannfchaft 
eines jeden Schiff auf einer befondern Karte enthielt. Eine 

andere Schublade bezeichnete die in den Häfen, umd eine 
andere die auf offener See befindlichen Schiffe; unter der 
für die Häfen befindlichen Schublade waren wieder Unterabs 
£heilungen mit Ueberſchriften, 3. B. fuͤr Portsmouth, Plie 
mouth, Chatam u. ſ. w. Unter dem Namen eined jeden 
Hafens waren roieder vier numeriete Schubfächer mit den 
Ueberfchriften: im Bau; in Yusbefferung; ausge— 
ruͤſtet; abgetackelt. Auf einer andern Seite des Buͤ⸗ 
reau befanden ſich die Hauptabtheilungen: in Europas 
O 3 in 


214 | Correſpondenz Zimmer. 


in Amerika; in Afiazin Afrikaz welhefäntlich wie 
der Unterabtbeilungen hatten, Dieſe Eleine Befchreibung ift 
hinreichend, um fich eine Borftellung von der Einrichtung 
des ganzen Büreau zu machen, Das Verfahren des Herrn 
Genet dabey war folgendes: er hatte eine genaue Lifte 
son allen englifhen Schiffen; nun las er aufmerkiam alle 
Zeitungen Englands, und wenn ein Schiff eine Bewegung 
machte, fo grönete er es in dem Buͤreau an den geboͤrigen 
Dre, Genet wandte denfelben Plan auch auf die Lad» 
truppen an, und befand fich im Stande, ale Epionen Luͤ— 
gen zu ſtrafen, die Frankreich damals mit großen Koften 
unterbirie. Im Fahr 1779 zeigte er dem Mintfter an, twıle 
ches die Zahl der Schiffe auf jeder Rheede, auf jeder Küfte 
und auf offener See fey, mie auch die Zahl der Kandtrups 
pen, und folgerfe hieraus, daß England damals nicht im 
Stande war, gut gerüftere Truppen aus dem Innern des 
Landes zu ziehen, und daß es nur fo und fo viel Landungs- 
truppen auf die Flotten abliefern Eönne, Der Erfolg: bes 
ftärigte daß, mas er vorher geſagt hatte, und beiwieg, daß 
ein einziger eifriger, verftändiger und fleißiger Mann mit» 
gelft dieſes Correſpondenz-Buͤreau's, wenn es accurat und 
vollſtaͤndig genug eingerichtet fey, dem Staate beffere Dienfte 
leiften könne, als alle Spione, die oft fo große Summen 
toften, | 


Eorrefpondenz + Zimmer: ein Zimmer, melches fo eingerich» 
‚tet iſt, daß man fich in der; Entfernung von ganzen Meilen 
mit einem andern unterreden fann, erfand der, Uhrmacher 
Ehrifin in Berlin Die Erfindung an fich if ganz ar⸗ 
tig, aber ſchwerlich ausfuͤhrbar, wie auch ſchon Herr J. 
S. Halle in feiner Magie ll. S. 141 bis 145 gezeigt hat, 
Dom Gauthey machte Verſuche, die Fortwirkung des 
Schalls durch lange Roͤhren zur Correſpondenz zu benußen, 
und hierauf gruͤndet ſich wohl auch die Erfindung des Chris 
Kin Dean kann auch in weitlaͤuftigen Gebaͤuden Zünmer 
En 2 {8 
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fo einrichten, daß fie durch die Elektricitaͤt correſpondiren. 


Hiervon und von de8 Dom Gauthey Berfuchen fiche die 
Allgemeine Literatur-Zeitung. 1797. Dir 153. 


P. 40% \ 


‚Cortex Soymidae, die Soymidarinde ift ein neuentdecktes 


Arzeneymittel, melches aus der Rinde eines Baums befieht, 
der zu der Gattung Switenia gehört, welche Here von Face 
auin näber unterfucht und beſtimmt bat, und wovon die 


Switenia Mahagoni, deren Rinde die engliſchen Aerzte als 


ein fiebervertreibendes Mittel heilfan fanden, bieher die ein- 


zig bekannte Art war. Kürzlich hat aber der englifche Arzt, 


Here Norbourgh, in den gebirgigten Gegenden der Ra— 
jumundriſchen Diſtrikte in Dftindien, die fih von Samul« 
cota bis Peddapore gegen Süden neigen, eine neue Art von 
Switenia entdeckt, und eine beträchtliche Menge von der Rins 
de derfelben an die oftindifche Compagnie in England ger 
febieft, und Here Andreas Duncan vertheidigte bereits 
im Jahr 1794, im Monat September, zu Edinburg eine 
nauguraldifputation: de Switenia Soymida, worinn er 


- von diefem neuen Baume Nachricht giebt. Diefer Baum 


blühet in genannter Gegend von Oſtindien zur Negengeit, und 
wird von den Eingebornen des Landes Soymida genannt. 
Der Stamm deffeiben waͤchſt aufrecht, iſt dick und erreicht 


sine ziemliche Höhe; fein Hol; ift dunkelroth, hart, ſchwer 


und feft, und wird, da es nichts vom Wurmfraße leider, 
son den Einwohnern gern als Bauholz gebraucht. Er hat 


eine Menge Aeſte, wovon die untern mehr ausgebreiter find,. 


die obern aber einen fohattigten Gipfel bilden. Die wech» 
felsweife fißenden drey » oder vierpaarichten Blätter find. et⸗ 
wa 12 Zolf lang, 2 bis 3 ZoU breit, die untern aber Flei- 
ner, als die übrigen. Die Blumen bilden cine am Außer- 
ſten Ende der Uefte hervorfommende, große und ausgebrei— 
tete Rifpe, deren Blumen geruchlog find, und glatte, runde 
Blumenfticle haben. Der Keicy bilder eine aus fünf eyfoͤr⸗ 
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\ 
migen und Abfalensen Blaͤttchen rg Dede Die 
Krone, iſt fünrbiättrig und ihre Blaͤttchen find eyfoͤrmig, 
ſtympf und außgeböhlt, Die Pünge des Honigbehaͤltniſſes 
Beträge beynahe die Hälfte der Krone, es ift bauchicht und 
an der Muͤndung gezaͤhnt. Die Blumen haben ferner 10 
ſehr kurze Staubfaͤden, mit eyrunden Staubbeuteln, und 
einen vom Hontgbehaͤltniſſe umgebenen Staͤmpfel; der Frucht⸗ 
knoten deſſelben iſt kegelfoͤrmig, der Griffel ziemlich dick, 
und die große ſchildfoͤrmige Narbe verſchließt das Houigbe⸗ 
Haͤltniß. Nach dem Verbluͤhen bleibt eine große, eyfoͤrmi— 

ge, fuͤnffaͤcherige, an der Spitze von einander ſpringende 
Kapfel zurück, die in jedem Fache mehrere, ſchiefketlfoͤrmige, 
wie Ziegeln über einander liegende, und an den Enden acflüs 
gelte Saamen enthaͤlt. Herr Roxbourgh har diefer Art 
Switeniae den fpeciellen Namen febrifuga beygelegt; Here 
Duncan hält aber den Namen Switenia Soymida für ſchick⸗ 
licher, weil auch der Mahagontrinde fiebervertreibende Eigene 
ſchaften zugefchrieben werden, weil ferner der Baum in Oſt⸗ 
Indien dieſen Namen führt, und die Rinde unter dieſer Be— 
nennung in den Apotheken verkauft und von den Aerzten ver— 
Ihrieben wird, Die Soymidarinde, wie fie in den Handel 
kommt, beſteht ous Städen von verfihiedener Größe; ges 
woͤhnlich find diefe einen halben bis 2 Fuß lang, einen big 
3 Zoll breit, und dabey von mäßiger Die. Ihre aͤußere 
Haut iſt ſehr dünne und aſchgrau, an den Stellen aber, wo 
ſie abgerieben iſt, fiche man die cothe Farbe der eigentlichen 
Rinde, Außerlich iſt fie mit verſchiedenen Klechten überzogen, 
und hat ein rauhes, punktirtes Anſehen. Die eigentliche 
— bey weitem der groͤßte Theil, iſt bruͤchig, dabey ſo 
Dicht, daß fie polirt werden koͤnnte, und ha! eine ſchwaͤrzlich 
geflammte, rothe Farbe. Das duͤnne Baſt iſt zaͤhe und von 
ſchwaͤcherer Farbe. Inwendig iſt die Rinde glatt, weiß⸗ 
dicht, und wenn man fie queer durchbricht, fo bemerfe mar 
darinn verfchicdene Lagen. Iſt die Rinde durch einen: Zufoll 
feucht ſo wird ſie braun und zwiſchen der ns 
auf 
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haut und der Rinde, oder zwifchen den Lamellen ber letzteren, 
findet man dann zuweilen eine ſchwaͤrzliche, dichte, une 
ſchmackhafte Materie. Zu Zeiten findet man auch etwas 
fehr reineg Gummi an der Rinde bängend, und Herr Rox—⸗ 
bouͤrgh bemerkt, daß aus den verwundeten Stellen dieſes 
Baums ein beller Saft herausfließe, der zu einem harten 
Gummi ohne Beruh und Geſchmack erhaͤrte. Die Rinde hat 
einen ſehr bitteren , aͤußerſt zuſammenziehenden Geſchmack; 
einen ſchwachen, doch angenehm gewuͤrzhaften Geruch, dem 
auch der Geſchmack in etwas aͤhnelt. Der beym Zerſtoßen 
der Rinde herumfliegende Staub reist die Naſe des Arbei— 
ters, wie Aloe thut, und verurſacht Nieſen. Wenn man 
die Soymidariude mit kaltem Waſſer infundirt, erhaͤlt man 
eine angenehm rothe und durchſichtige Jufuſion, die einen 
bittern und zuſammenziehenden Geſchmack, aber faſt gar 
feinen Geruch hat, und die, wenn man ſie ſchuͤttelt, ſtark 
ſchaͤumet. Miſcht man eine beliebige Menge seinen Weins 
geift dazu: fo wird fie zwar heller, aber doch nicht veraͤn⸗ 
dert. Wird die Infuſton in gelindeer Warme verdunftert fo 
erhält man ein fehr bitteres und zuſammenziehendes Ertrack, 
DaB aus zweyen Lagen beftcht, wovon die obere fehwarzlich 
iſt, die untere, weit beträchtlichere aber eine thonartige, 
nicht glängende Farbe bat. Man rühme von dieſer Soyınia 
darinde, daß fie nicht, wie die caribaifche China, Brechen, 
oder, wie die officinefe, Verſtopfungen erregen ſolle. Uebris 
gens hat fich dieſe Rinde in Fiebern, befonders in Wechfels 
fiebern, und felbft da, wo die China und andere Mittel nicht 
helfen wollten, vorzüglich wirkfam gezeigt. 


Cortex Winterignus, Canella alba, Coftus albus, Coflus cos 
ticofus, Wintera aromatica, Drymis Winteri, wetßer Zims 
‚met, magellanifger Zimmet, Winter: Rinde, fommt von 
einem Baume, ‚den man mit Winteriana Linnei nicht ver⸗ 
wechfeln muß. Die Ninde deffelben ift afchenfarbig, auch 

ſchwefelgelb, von lieblichem Geruch, ſcharf, bitter und an 
| | | 25 Ge⸗ 
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Geſchmack dem Ingwer aͤhnlich. Der Baum von dem ſie 
kommt, iſt in Guͤdamerika, beſonders in Magellanien, eine 
heimiſch. Der Capitailn Wilhelm Winter, der den 
Franz Drake bis an die Magellanifche Meerenge begleiteo 
te, bat diefe Ninde dafelbft entdeckt, eingefammelt, und zus 
erſt nach —— gebracht, daher fi fie auch nach feinem Nas 
men benannt wurde. Hübner in feinem Matur-Lexic. 
‚1746. S. 559. nennt 1527, Dildet in der Handlungs 
Zeitung. 1799. 20. Stüd. ©. 157. hingegen 1567 als 
das Jahr der Entdeckung, welches beydes nicht richtig zu 
ſeyn ſcheint, da Kranz Drake ſeine Entdeckungsreiſe im 
Jahr 1577 antrat. 


Corvo, eine von den azoriſchen Inſeln, und zwar die weſtlich⸗ 
ſte unter allen. Sie heißt auch Cuervo oder Infula corvi, 
und war ſchon 1449 von den‘ Porrugiefen entdeckt. 


Cote de Malaguette, eine Afrikaniſche Küfte entdeckte der 
Genueſer, Antono Rola, für die Portugiefen im Jahr 
1471. Schedel's Ephemeriden für die Nature 
kunde. 1796, 3tes und 4tes Quartal, &. 115. 


Eorhurnen ſ.Schauſpiel. 


Cotton, Kattun iſt ein beruͤhmter baumwollener Zeug, wel—⸗ 
cher auf der Kuͤſte Coromandel, in Bengalen und China, bes 
ſonders aber in dem Neiche des großen Moguls ſehr haͤufig 
verfertigt wird. Die Cottone oder Kattune ſind daſelbſt 
entweder weiß oder bunt. Die feinſten, welche weiß blei— 
ben, haben gemeiniglich einen Gold - oder Silberftrich längs 
dem Stüde, und unterfchtedlihe an beyden Enden, einige 
mehr, andere weniger; bisweilen find auch geftickte Blur 
men darunter geftreuet. Dieſe Art iſt aber dafelbft heuer, 
und wird von reichen Leuten fehr gefucht, welche Scherpen, 
Bettdecken, Schnupftüchee und Halstücher daraus machen 
laſſen. Es giebt Kattune, die ſo weiß und fein ſind, daß 
man 


Cotton. Re ey“ 
man fie kaum fehen kann; diefe werden gemeinigfich zum Ge: 
brauch des Frauenzimmers im Scroil des großen Moguls 
aufgehoben. Die bunten Kattune fommen aus dem König» 
reich Bengalen, und heißen dafelbft Ehites. Einige werden 
mit Formen gedruckt, andere aber mit dem Pinſel gemalt. 
Fu den Ländern des rürkifchen Kayſers wird auch cine große 
Menge weißer und blauer Cattune verferrigt, welche ſehrgut 
find, beſonders die blauen, deren Farbe niemals ausgeht. 
Han hat dreyerley Arten von Cattun: gewöhnlichen Cattun, 
balben Zits und Zits. Wie alt die Kattundruckerey ſey, 
kann man aus der Erzäblung des Herodots fchliehen, 
der um 35401, E. d. W. berübant war, und von den Voͤl⸗ 
kern in der Gegend des Caspiſchen Meeres erzaͤhlte, daß fie 
fhon auf ihre Stoffe Zeichnungen von Thieren und Blumen 
drucken, wozu fie fich der Blätter von gewiſſen Baumen bes 
dienten, die fie zerftießen und mie Waſſer anmachten. Da 
die Aegyptier, ehe das Schilfpapier bey ihnen erfunden 
wurde, auf Leinwand ſchrieben; ſo vermuthet man, daß fie 
dadurch auf die Erfindung der Kattundruckerey geleitet wors 
den wären. So viel ift gewiß, daß fie Kattunfabriken hate 
fen, und Plinius befehreibe auch die Art und Weife, tie 
die Uegpptier die bunten Fartum artigen Zeuge darinn verfertig⸗ 
ten. Von dieſen ſollen die Indianer die Kattundruckerey ge⸗ 
lernt haben, welche ſchon um 3845 m. E. d. W. oder 138 
Fahre nach Chriſti Geburt mit gemalten und gedruckten ſei⸗ 
denen und leinenen Zeugen nach China handelten. Seit die— 
fer Zeit fingen auch die Sinefer at, Figuren und Blumen 
in Holz zu fchueiden, mit Karben zu befteeichen und auf Zeuge 
abzudrucken, ob fir gleich — ſchon Bücher auf die⸗ 
x Urt gedruckt hatten. Jacobſon's technol. Wörter 

buch, fortgeſ. von Roſenthal. Vi. Th. ſ. 233. Im 
Jahr 1691. wurde durch Georg Reubofer und Chri— 
ſtoph Wegelin zuerſt eine Kattunfabrik in Augsburg an⸗ 
gelegt; Journalfür Fabrik, Manufaktur, Hands 
Aungund Mode. 1795. Sept S. 171. Die Kunſt mit 


geſto⸗ 


3209 Cottonmaſchlne. Couvres-Faces. 
geftochenen Kupferplatten, anſtatt der hölgernen Formen, 
Gefonders daß fogenannfe Englifchblau auf Cattun zu dru⸗ 

cken, erfanden die Engländer, und neuerlich bat Herr An⸗ 
ton Chriſtoph Gignour, mit Hülfedes Herrn Steins 
in Augsburg, ſehr gute Vorrichtungen zum Kattundrucken 
nit Kupferplarten erfunden und ausgeführt, Eine Maſchine, 
womit man den Rattun, wie auch überhaupt alle leinene und 
wollene Zeuge und Tücher, fehr gut reinigen und verneuen 
> Zann, erfand der Schreiner und Mechanikus, Martin 
Boc, wohnhaft bey dem Kornhändler, Kemaire, in der 
großen Straße der Vorſtadt Saint» Antoine, in ss 
Jacobſon a. a. O. 


Cottonmaſchine oder Gienmaſchine iſt ein Werlzeug, wo⸗ 
durch der Saame von der Baumwolle getrennt wird. Herr 
Albinus auf Demerary in Weſtindien erfand im Jahr 1783 
eine ſolche Cottonmaſchine, welche 16 Giengaͤnge zugleich in 
Bewegung bringt, und für feine Erndte mit 500 Negern 
Binreichend iſt. Er erhielt dafür von der Harlemer Gefelle 
ſchaft der Wiffenfchaften eine große goldene Medaille. | 


Couronnees iind aus mehreren Fronten beſtehende Kronwerke, 
deren aͤußerſte Schenkel mit der Feſtung ſelbſt zuſammen⸗ 
haͤngen. Dergleichen Couronnees hat Herr von Cor⸗ 

montaigne zuerft zu Lundau und Thionville angelegt 
Hoyer Geſchichte der Kriegskunſt. Te: I 

©. 1156. | | 


Couvres - Faces find nichts andere, als die Sontregarden, 
die Eöhorn Couvres - Fages benannte, Sie find 10 
Fuß niedriger als der obere Wall und haben einerley Höhe 
mit dem unteren Wall. Der Erfinder derfelben war Franz 
Mari aus Bologna und Eöhorn wandte fie wieder bey 
den Be an Hoyer Geſchichte der Kriegs» 
kunſt l. &. 356. IL 234. 


Co⸗ 


— 
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Soventbier, hat feinen Namen von der enfgegengefeßten Ber 
nennung des ſtarken Biers, dag man fehon 1482 in den deute 
fchen Klöftern Batersbier, hingegen das Rachbier Co⸗ 
vent nannte, weil jeneg für die Patres, letzteres für den 
Convent beſtimmt war. Nuͤtzliches Allerley, VL 
©. 107. 


Creſcendo iſt eine neue Art von Fortepiano, welches feinen 
Namen davon hat, weil man die Staͤrke des Tons nach und 
nach auf demselben wachfen laffen kann. Es bat eine pyras 

. midalifche Figur und feine Höhe beträgt 83 Fuß, feine Breis 
te aber 3 Fuß und in der Tiefe hat es 18 Zoll. Wegen dies 
fec bequemen Geftalt nimmt es in einem Zimmer nicht mehe 
Kaum als ein Stuhl ein. Das Clavier hat 5Octaven, if 

mit Dratfaiten bezogen, und leichter zu fpielen, ale ein Flaͤ— 
gel. Durch drey Züge, die während des Spielens mit dem 
Fuß regiert merden, kann man acht Veränderungen hervore 
beingen, fo daß man von dem fanften Ha ‚fen = oder faufenton 
bis zum duchdringendften Fortiſſimo übergeben kann. Es 
iſt auch wegen ſeines ſtarken Tons bey vollſtimmigen Muſi— 
ken zum Accompagnement zu gebrauchen, und wenn dabey 
die blaſenden Inſtrumente um einen oder zween Töne höher 
find, als der Kammerton, fo kann man das Klavier in eis 
nem Augenblick fehieben,, dadurch aber den Ton deffelben mit 
jenem gleichftimmig machen, Es iſt fo eingerichtet, daß es 
faſt niemals wandelbar werden, und fih nicht leicht verſtim⸗ 
men kannt, Dieſes Sufteument wurde im Fahr 1778 von 

- dem Deren Hofratb Bauer in Berlin erfunden. Unter 
baltendes Schaufpiel nach den neueften Pr. 

benheitendes Staats, 177% zehnter —— 

229. 630. 


D , 
Criminalrecht, peinliches Recht, Malefizrecht, Jus 
criminale, iſt entweder fo viel, als das der ho— 

hen Landesobrigkeit zuſtehende Recht, die Miſſethaͤ⸗ 
En | ter 
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ter nach Befinden an Leib und Leben zu ſtrafen, oder es bes 
greift die bin und wieder eingeführten Kandesherriichen Ges 
feße und Berordnungen, wie in peinlichen Fällen zu verfah— 
ven und zu richten fey. Die älteften auf unfte Zeiten gekom— 
menen Ceimmalgeſetze find die, welche fich in den Mofai- 
ſchen Geſetzen finden. Bey den Griechen gab Drafo 
ſchon ſehr ſtrenge Criminalgeſetze (ſ. Geſetze), die aber, eben 
ihrer Strenge wegen, nicht lange giltig blieben. Im Are⸗ 
opagus zu Athen, als dem aͤlteſten Gerichtshofe der Gries 
chen, wurde das erſte Halsgericht gehalten: Plinii Nar, 
Hift, Lib. VII., 56. Bey den Roͤmern waren die Geſetze 
ber zwölf Tafeln, die man aus Griechenland hatte kommen 
laſſen, und die das Volk 448 Jahre vor Eh. G. genehmigte, 
die Grundlage des peinlichen Rechts. Von den Eriminais 
geſetzen der Deutſchen iſt aus den älteften Zeiten wenig Dir 
kannt; Tacitus de Morib. Germ. cap. 12. Die Gefeze 
der Saliſchen Franken, melche gleich nach der Niederlaſſung 
dieſes Volks in Gallien ſchriftlich aufgezeichnet wurden, fit: 
ner das Geſetzbuch der ripuarifchen Kranken, welches von 

» Dietrich 1. angefangen, und von Dagobert J. um 630 
1. Ch. ©. vollendet wurde, wie auch die Geſetze der Ale— 
mannen, Bayern, riefen und Sachſen, Die im 6ten und 
tn Jahrhundert zu Stande famen, und tämmelih von 
Karl dem Großen vermehrt und verbeffert wurden, er— 
ſtrecken ſich ſchon auf alle Arsen der Verbrechen; aber auf 
alle, ſelbſt auf die allerfehändlichfien, war feine andere 
Strafe geſetzt als Gelobußen (Compofitiones), niemals aber 
Lebens» auch Eeine Leibesſtrafen, außer wenn fie von Leib— 

- eigenen verübt wurden. In den mittleren Zeiten famen die 
Drvalien in Deutfchland auf, und vieleicht entffand aus 
diefen in der Kolge die Tortur. Gegen Ende des 13ten 
Jahrhunderts fing man in Deutfehland an, die Gewohn⸗ 
heitsrechte (Weischümer, Praejudicia) aufzuzeichnen, nach 
dem römifchen Rechte einzurichten, und mit den neuen kay— 
ſerlichen Verordnungen zu vermehren; fo entflanden Die Lands 
und 
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und Stadt-Rechte, worinn Geſetze und Strafen ſehr ge— 


nau beſtimmt waren. Im Jahr 1505 kam des Kayſers 
Maxtmilians I. peinliche Datögerieht8orönung, als die 
Ältere auf; nah dieſer folgte i. J. 1508 die Bambergiſche; 
danı die Braudenburgifhe 1516, und im Jahr 13532 
publieirte Kayſer Karl V. die neuere peinliche Halsgerichtgs 
ordnung (J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 
1752. l. B. ©. 583.), die er als ein in Deutſchland allge— 
mein geltendes Recht emporzubringen ſuchte, welche Abſicht 
er aber nicht ganz erreichte, indem ſchon mehrere Laͤnder von 
ihren Fuͤrſten eigene Ctiminalverordnungen erhalten hatten ; 
indeffen wurde doch fonft Karls V. peinliche Halsgerichtsorde 
nung in vielen Ländern Deutfchlands bey dem Criminalrecht 
zum Grunde gelegt und als Nocrm in peinlichen Sachen be= 
folge. Auch jegt, wo es nur noch wenige Staaten in 
Deutichland giebt, die nicht eigene Criminalverordnungen 
erhalten hätten, bat die Karolina dadurch) nicht alle Auwen— 
dung verloren, fondern fie wird uͤberall fubjidtarifch, jedoch 
mit, dem Zeitgeiſt augemeſſenen, Abweichungen befolgt. In 
den meiſten alten Criminalverordnungen herrſchen Grauſam— 
keit und Aberglauben. Mit Ausnahme deſſen, daß Chris 
ſtian Thomaſius die Gerichtshoͤfe auf die Thorheit und 
Grauſamkeit der Hexenproceſſe aufmerkſam machte, und dieſe 
nach und nach ſeltener wurden und endlich ganz verſchwan— 
den, erhielt das Crimtnalrecht bis zur andern Hälfte des 
18ten Jahrhunderts wenig Berbefferungen. Man ftrafte 
noch eben fü zwecklos und quaalvoll, als in den vorigen Zeis 
ten, verbannte bey den Unterfuchungen nicht allen Aberglau- 
ben, und behielt die Folter bey. Endlich zeigte die Philo⸗ 
fophie, beſonders die beffere Cultur der Staatsklugheitslehre 


‚und des Naturrechts, ihren wohlthätigen Einfluß aud) in 


das Strafreht. Dev Marchefe Cefar di Baccatia, 
und, fait zu gleicher Zeit, Boltairte erregten die erfte Auf— 
merffamfeit auf die Mängel des peinlichen Nechts. Sie 


und ihre Dacheiferer machten Geſetzgeber, Richter und Lebe 
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rer nach und nach einpfaͤnglich für ihre Bemerkungen. Die 
Strafen wurden zweckmaͤßiger und milder, die Folter theils 
ganz abgeſchaft, theils beſchraͤnkt. Die tichtigern Grund» 
fäße wurden in den olfermeiften Ländern, in Theorie und 
Prarisherifchend,; Meufels keitfadenzur Befchich 
teder @eciebrf IM. Abtheil. &. 1300. Im Fahr 
1786 erfchien das oͤ ftreichifche peinliche Recht. Kayſer Jo⸗ 
ſeph 1. hatte die Todesſtrafe ganz abgeſchaft; man bat ſich 
aber in ver Folge uͤberzeugt, daß dieſes doch nicht ganz rath— 
fan fen, daher neuerlich die Todesſtrafe in Oeſtreich wieder 
eingeführt worden iſt. — Karl Wilh. Eud. Gruls 
mann, Dr. der Rechte gu Gieſen, geb. 1775, und Dr. 
Paul Joh. Anfelm Feuerbach ertheilten der Eriminale 
geſetzgebung eine ſtrengere wiſſenſchaftliche Form, als ſie 
vorher hatte. 


Crucifix. Eruclfire von Elfenbein, die man durch ein Nadel—⸗ 
öhr fehieben fonnte, verfertigte Anna Felicitag Neu— 
bergerin in Augsburg. Sie lebte noch 1731 zu Regens— 
burg in einem fehr hohen Alter. H. P. von Stetten d 

j.Erlaͤuterungen der in Kupfer geſtochenen Vor— 

ſtellungen aus det Geſchichte der en 
Augsburg. 1765. ©. 145. 4.232: 


Cruſade it eine portugieſiſche goldene Münze, die ber König 
nn Bortugal, Alphonfus V., zum erflenmal ſchlagen 
lietfz, als er fih zum Creuzzug gegen die Tuͤrken entſchloß, 
son welcher Begebenheit diefe Muͤnze ihren Namen erhielt. 
Eine Erufüde Foftere 200 Maravedis oder Kuprerpfsunige, 


Cryſtall fi Kryſtall, Aetzkunſt. 

Cuanabi, eine von den Lucahiſchen Inſeln, wurde 1492 
von Chriſtoph Colon oder Columbus entdeckt, welcher am 
3. Auguſt d. J. daſelbſt landete. 


Cuba. 


ki ö Cuba. Cuſtos. 295 
: Ä 

Cuba, die größte unter den Antilliſchen Inſeln, im 20 und 
23° nördl. Breite und 294 bie 305° weſtl. Yange, wurde 
1492 von Chriftopb Columbus entdeckt, der fie aber 
für das feſte Rand ven Amerika hielt, und von da wieder 
nach Hiſpaniola oder Domingo zurückſchiffte. Sebaſttan 
de Dcampo war der crfte, der Cuba ganz umfchiffte, und 
Diego Velas quez erbauete dafelbit i. 3. 1512 die erfte 
Stadt Baracoa. Bon Zach's Monatl. ee a 

den. 1801. Januar S. 4. 


Cul de Paris. Wenn die griechiſchen Komoͤdiantinnen * 
ſchmale Hüften hatten, fo fürrerten fie dieſelben, damit fie 
eine ſchoͤne Ruͤndung der Hüften befamen, wie man aus 
einem Bruchitück des astifchen Komddiendichters Alexis 
ficht, welches man in des Athenaͤus Tiſchreden. XII. 
3.:P. 98. B. findet. Bor einigen zwanzig Jahren kam diefe 
Mode in Paris wieder auf, daher diefe Tracht Eu de Paris 
genannt wurde. 


Cupel f. Dach. 


Euren fe eleftrifche, magnetiſche. 


Curſivſchrift der Araber wurde von Ibn Moklach 933 ne. 
©. erfunden, und von Ibn Bomwab, der 1031 farb, zut 
Bollfommenheit gebracht, Berg, Buchdtuckerkunſt, 

Buchſtaben. —* 


Cuſtos bedeutet in der Buchdrucerfunft das letzte Wort, wel—⸗ 
ches unten an der Columne ausgeſetzt wird, und auf die at» 
dere Seite weiſet. Man nimmt allemal ein Paar Syiben von 
dem erften Worte der nächfteu Site dazu, die deswegen eu- 

ſtodes heißen, weil fie, fo zu fagen, Wache halten. daß der 

 Buchbinder und Lefer die nächrte Seite ficher findet: Jo⸗ 

a hann und Wendelin don Speyer, welde eine Drus 

Eerey in Venedig anlegten, erfanden diefe eultodes im Jahr 


J 
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1468; 3.8. Fabricii Allgem. Hift. der Gelehrf. 
1752. 2.8. ©. 897. Man finder auch dergleichen cuſtodes 
ſchon in des Taciti Opp. Vener. per Foh. de Spiva, 1468; 
Heumanni Confpectus reipubl. Jiterariae ; editio Eyringü. 


1791. ©, 338. 


Cyanometer (von wvavog, bie himmelblaue Farbe) ift ein von 
dem’ Herrn von Sauffüre erfundened, und i. J. 1790 
bekannt gemachtes Werkzeug, um die verfchiedenen Grade - 
oder Abfiufungen des Blauen bey der Farbe des Himmels zu 
aneffen oder zu beſtimmen. Der Eimbus einer runden , mit 
weiſſem Papier überzogenen Scheibe von 7 bis 8 Zoll im 
Durchmeſſer iſt in go gleiche Theile getheilt. Von dieſen 420 
Faͤchern iſt das erſte weiß gelaſſen, und das 40te, welches 
and erſte grenzt, ſchwarz; die uͤbrigen 38 Faͤcher enthalten 
38 verſchiedene Abſtufungen von Blau. Hierauf ſucht man 
Das Fach aus, deſſen Farbe, gegen den blauen Himmel ge» 
Halten, fich fo mit ihm vermiſcht, daß Fein Abflich zu mer» 
Een it. Die Zahl des Sache drückt alsdann die Karbe für 

 gorrefpondisende Beobachtungen aus. Da der Himmel defto 
reiner blau ausſieht, je weniger undurchfichtige Duͤnſte in 
Der Luft ſchweben: fo kann die Beftimmung der Karbe des 
Himmels duch) ein foiches Cyanometer ein wichtiges Element 
für die Meteorologie werden, denn e8 wird hierdurch ie Wire 
tung des ganzen Dunftkreifes erkannt, da hingegen ber Dias | 
phanometer nur Die Menge der Dünfte in einem beſtimmten 
Theile der ung umgebenden Luft zeigt. Se höher man auf 
Bergen ſteigt, defto dunkler blau erfcheint der Himmel, weil 
Hann nicht mehr fo. viele Duͤnſte im Wege fteben, wie unten 
im Thale. Herr von Sa uffüre hat auch Vorſichtsmaaß« 
gegeln gegeben, wie das Werkzeug comparabel gemacht wer⸗ 
den kann. Journal de Phyfique. März. 1791. Goͤttin⸗ 
ger Taſchen⸗Kalender. 1792. ©. 152. Erlanger | 


gelehite Zeitung. 179% 91. &t. ©, 76% 
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Cyrlois, Radlinie, Roulette, iſt eine krumme inte, wel⸗ 
che von einem in der Peripherie eines Zukels angenommenen 

Punkte beſchrieben wird, wenn ſich der Zirkel auf einer ge⸗ 

raden Linie einmal radfoͤrmig umwaͤlzt. Ueber die Erfiudung 

dieſer Linie iſt viel geſtritten worden. Wallis iſt der Mey— 

hung, der Kardinal, Nicolaus von Cuſa habe dieſelbe 

fchon gekannt; Torricelli hingegen behauptete, daß Ga- 

Iiläus im Jahr 1559 folche zuerft erfunden babe, und die 

Franzoſen fehreiben ihre Erfindung dem Bater Merfenne 
zu, der 1588 geboren wurde, und 1615 die Eycloide erfun⸗ 

den haben fol. In Peter Bayle's Hiftor Erit. Wörs 
terbuche. Leipzig: 1741. 1: © 267. a. wird Tortir 

cellis Meynung für die wahrſcheinlichſte gehalten; ſie iſt es 

aber nicht. Denn es iſt ausgemacht, daß ſich ſchon ik J. 
1510 in des Bobillus Schriften, mo er von der Duadra- 

tur des Kreifes handelt, Betrachtungen derjenigen krummen 
Linie finden, welche von einem Punkte am Umfange eines in 
und auf derfelben Ebene fortlaufenden Rades befchrieben 
wird; f. Carol, Bovilli ab Vermandois Opera philofoph, Lib, 
de Quadrat, circuli. Paris. 1510. p. 86. /ed: Was abır noch 
weit meht iſt, man finder witklich in des Kardinals, Mi 
eolaus Eufanus, der aus dem Dorfe Cuſa bey Trier an 

der Moſel gebuͤrtig war, und 1464 ſtarb, eigenem Trattate? 
de Quadratura circult, in Opp: omn. T. iu. ar: 20. Baſil- 

1563. fol., daß er die Radlinie gekannt zu haben feheint, und 

wenn mal des Wallis Angabe trauen darf, fo folder Kara 
dinal diefe Krümme in einem befotidern geomettifchen,, noch 
nicht gedruckten Manuſcripte, welches er dem Pabſt Nico⸗ 
laus IV; widmete, Und welches fich in der Savillianifchert 

Bibliothek befindet, ſchon gezeichnet hinterlaſſen haben: Wal: 
liſil Opera mathemat. Yal. I: p. 655, u: 677; Die Erfint 
dungsgeſchichte dieſer Linie, und die darüber entſtandenett 
Streitigkeiten bat Bafcal in einer befondetn Schrift bee 
ſchrieben, von der nur 60 Exemplare gedruckt wurden, Mat 
fehe auch D G roening de hiftoria eycloidis, Hamb, 175%: 8 
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und Memoires de l Acacl. Royale des Sciences. An.1706. p. 
438. ſeq. Die befondern Eigenſchaften dieſer Linie find durch 
Sorricellt, Roberval, Wallis, Wreen, Jo— 
hannund Jacob Bernoulli, Lreibniß und Nicole, 
mehrere Arten diefer Kinie aber von de ba Hirte entdeckt wor« 
den. Gilles Derfonne de Noberval brachte 1634 
den Inhalt diefer krummlinigten Figur heraus, daß ift, er 
erfand ihre Duadratur;z er fand, daß ihr Inhalt dreymal fo 
groß, als der Inhalt des Kreifes ſey, wodurch die Eycloide 
generirt worden, wenn nämlich die Baſis derfelben den Um- 
fange diefes Kreifes gleich gemorden iſt; Nachrichten 
von dem Leben und Erfindungenderberübmres 
fien Mathematiker. 1788. 1. Th. &. 240. Johann 
Bernoullierwieß in den Acris Eruditor. an, 1697 ʒuerſt, 
daß die Cyclois die Linie des geſchwindeſten Falles ſey, oder 
diejenige Linie, in welcher ein ſchwerer Körper von einem. 
Punkte zu einem andern gegebenen Punkte fich am geſchwin⸗ 
deften bemeget 5 Wolffs Mathemar. ker, E. 791. 
Huygens zeigfe in feinem Horologio ofeillatario zuerſt, daß 
die Uhren durch dieſe Linie zur hoͤchſten Vollkommenheit ge» 
bracht merden können. Univerf. * Vi. ©.1913 felg. 


Cyder, ein 1 Getränfe, das aus Aepfeln oder Bienen bereifet 
wird, und daher auch Apfelmoft oder Birnmoft genannt wird. 
Der Eyder oder Apfelmoſt wurde in Afrika erfunden, und 
von da fam der Gebrauch deffelben nach Europa. Die Biss 
kayer, welche nach Afrika handelten, führten ihn zuerſt in ih» 
rem Barerlande ein, und von ihnen lernten hernach die Note 

maͤnner den Gebrauch diefes Getränfe. Der Apfelmoſt ft 

die ältefte Urt des Cyders; der heilige Auguſtin fpricht 
ſchon davon und behauptet, daß er, außer dem Waſſer, eins 
der aͤlteſten Getraͤnke der Menſchen ſeyn ſollte; Pandora, 

oder Kalender des Luxus und Der Moden 1787. 

 & 31. Die Erfindung des Birnmoſts aber fommt urfprüng- 

lich aus der Normandie, Fortunatus erzaͤhlt in dem 

i Leben 
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‚geben der heiligen Radegunda, Koͤnigin von Frankreich, 
die, nachdem fie Wittwe geworden, ein ſehr ſtrenges Leben 
führte, daß diefe Prinzeffin Fein anderes Getränke zu ſich 
nahm, als Waffer und Birnmoft , der damals blos von 
Armen getrunken wurde. Verſuch einer Kulturge 
ſchichte von den aͤlteſten big zu denneueften Zei 
ten. Stanffurt und feipzig. 1798. 


Enlinder in Papiermühlen. Auf Beranlaffung des Frafı; 
Ambroſius Didot, geb. 1730 geft. 1904, führte ein 
Paptermacher den Gebrauch der Eylinder zum Stampfen der. 

Maſſe in Seanfreich ein. Bamberger Zeitung. 1804. 

Nr 205 — 


Cylinder⸗Geblaͤſe ſ. Geblaͤſe. 


Cylinder-Geblaͤſe für Glasblaſer. Der Mechanikus H. 
C. W. Breithaupt in Caſſel hat zwey neue Eylinder-Ge- 
blaͤſe für Glasblaſer, Chemiker und Keuer- Arbeiter erfun- 

‚den, deren Befchreibung man in dem Magazin aller 
neuen Erfindungen. Re. 24. ©, 341 findet. 


Cylinderpreſſe ſ. Buchdruckerpreſſe. 


Cylinderpreſſe mit papiernen Walzen. Um durch die ver⸗ 
einte Wirkung des Drucks, der Reibung und der Hitze ver⸗ 
ſchiedenen Arten gewebter Stoffe Glanz und Dichtigkeit zu 
geben, bat man ſich bisher dev Art von Cylinderpreſſen bes 
dient, wo eine außgehöhlte heiße Walze son Eifen oder Meſ⸗ 
fing zwifchen zwey hölzernen Walzen läuft, obgleich die Une 
vollfommenheiten, welche die hölzernen Walzen an fich ha» 
‚ben, allgemein anerkannt find. Dieſe Unvollfommenbheiten 
hat man in Frankteich dadurch zu vermeiden geſucht, daß 
„man Eplinderpreffen erfunden hat, bey denen man dag Holz 
- durch Papier erfegt, und diefe Preffen auf folgende Art eins 
richtet. - An dem einen Ende eines viererfigen eifernen Welle: 
P3 baums 
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baums mit abgedrehten Zapfen wird eine ſtarke, nach außen 
fphärvidifeh oder ſtumpf koniſch zulaufende, nach Innen volle 
Fommen gerade abgedrehte Sch ibe von gegoffenem Eifen 
oder Meffing befiftige, Eine dergleichen wird dem andern 
Eade des Wellbaums fo augepaßt, daß man fie abnehmen 
- Tann, der Wellbaum aber auf diefer Seite mit einer Schrau⸗ 
be verſehen. Das Papier, deſſen man ſich zu den Walzen 
bedienen will, muß von gleicher Staͤrke und guter Qualität 
ſeyn. Es wird in runde Scheiben von etwas größerem 
Durchmeſſer, als die vorgenannten Metalfcheiben find, 
gefchnitten , zwiſchen heißen Platten gepreßt, aus dem 
Mittelpunkte ein Viereck, das genau an den Wellbaum 
paßt, ausgefchlagen, und dann Blatt für Blatt an den 
Wellbaum gereihet. ‚Die Güte der Walzen hängt von der 
ftarfen Preffung ab, die man dieſen Papierſcheiben am 
MWellbaume giebe, und das befte Verfahren hierbey ift fol⸗ 
gendes: man preßt die ganze Maffe nur theilweiſe, Fülle 
Daher den Wellbaum zuerft bis zur Höhe von ohngefäbr 4 
bis 5 Zoll mie Papierfcheiben , und das übrige mit etwas 
größeren, genau anpaffenden,, und 3 bis 4 Zoll flarten 
Scheiben von Holz und 3 bie 4 Linien arten Scheiben von 
Eiſen, abwechfelnd eine um die andere, an, und drückt fie 
nun auf dem in die Preſſe geſpannten Wellbaum mit möge 
“ Hichfter Kraft zufammen. Dean wiederholt den Druck nad 
zwey Stunden, und läßt dann das Ganze eine zeittang une 
ger dee Preffe fichen; - fo fähre man fort, den Wellbaum 
Theil für Theil mit Papierfcheiben zu erfüllen, bis man 
das Schraubengemwinde erreicht, wo dann die vorbeſchrie⸗ 
bene andere Scheibe des Wellbaums angeſteckt, und die 
Preſſung durch Huͤlfe der aufgeſchraubten Mutter vollendet 
"wird. Der nunmehr maſſive Papiercylinder wird fo weit‘ 
abgedreht ‚ daß er um einige Linien flärker bleibt, als 
die beyden metallenen Schlußſcheiben, und iſt nun zum 
Gebrauch Fertig, Trotz der ſtaͤrkſten Preſſung geſchieht 
8 aber do, daß er nach einigen Tagen feines Gebrauchs 
£ auf 
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auf der Mafchine noch ein wenig ſchwindet, welches bie 
kleinen Spaltungen verrathen ‚ die ſich auf ſeiner Ober⸗ 
flaͤche zeigen; man ſchraubt dann die Äußere Scheibe 
noch einmal ab, und fügt fo viel Papierfcheiben Bin» 
zu, als nörhig iſt, um die Walze in vollfommener Dich⸗ 
tigkelt zu erhalten. Ein ſo verfertigter Cylinder haͤlt meh⸗ 
rere Jahre lang die ſtaͤrkſten Atbeiten aus. Wo es darauf 
ankommt, dem zu preſſenden Stoff einen lebhaftern und ſeis 
denarfigen Glanz zu geben, richtet man die Preffe fo eis, 
daß eine Papierwalze zwifchen zwey Metallwalzen geht, 
febrt-die Seite des Stofs, worauf ſich die Zeichnung oder 
das Mufter befindet, gegen die Papierwalze, und läße ihn 
fo nur duch ein Paar Walzen laufen. Die Papierwake 
theilt ihren Glanz der ihr zugekehrten Außenfeite des Stofe 
fes mit, und erhält, was fie dadurch fr fich verliert, durch 
den rollenden Metallcylinder über ihr immer wieder erſetzt, 
ſo daß das einmal durchgezogene Stuͤck eine vollkommnere 
Glaͤttung erhaͤlt, als wenn es durch zwey Paar Walzen ge⸗ 
gangen wäre. Die neueſten Entdeckungen fran— 
zoͤſiſcher Gelehrten, herausgegeben von Dr. 
Pfaff und Eriedländer 1803. sts Std. & 
58 folg. | Li 


Cymbeln waren bey den Ülten Inſtrumente von Erz, die zwey 
hohlen Becken nicht unähnlich ſahen, welche, wenn fie mis 
- den flachen Händen zufammengefchlagen wurden, ‚einen hel⸗ 
len Ton von ficd gaben. Die meffingenen Becken, welche 
heutzutage bey der Janitſcharenmuſik gebraucht werden, feheis 
nen aus den Cymbeln der Alten entfprungen zu feyn. Die 
Alten fehreiben die Erfindung der Cymbeln der Epbele 5% 
welche diefe Juſtrumente zum Tanz erfand (Forkel's Ges 
ſchichte der Muſik. Th. 1. S. 204), daher fie auch bey 
ihrem Dienfte gebraucht wurden; Univerfal. ker. VI. Se 
1909. Hingegen nach Plato (Dialog.) wurde das Eyne 
balum von dem Celmis, emem Prieſter des Jupiters in 
w Da | Creta⸗ 


233 5 &ppreffe: Cyther. 


Creta, erfunden; Forkel a. a. D. S. 307. Den He | 
bräern waren dig Cymbeln früdzeitig befanu; 2, Sam, 6, 
5. Pſ. 150,5, Cie hatten zwey Arten der Cymbeln, näms 
lih Glockenchmbeln (Methfiloth), die aus vielen Glocken 
beitanden, melche an ein Holz gereibet waren, und Schel— 
‚ Ienenmbeln (Tfeltfelm), welche ſtatt dee Glocken nur Öchels 
Ion hatten; — Geſch. der Muſtk. u Th. 
&. 139. | — — 


Eypreffe ‚ ein Baum, von dem es mehrere Arten niet, ‚ be 
ven eine das Jahr über immer grün bleibt; das Holz aller 
Arten aber widerſteht der Faͤulntß, und dauert etliche Dune 
dert Fahre unverſehrt. Die Alten brauchten dieſen Baum 

und deſſen Zweige bey ihrer Fraser. Aſcleptades er— 

zähle: Borel, ein König der Celten, babe, als erfeine 

Tochter Eypariffa, verloren, dieſen Baum um ihr Grab 
fegen laſſen, daher er den Namen Cypreſſe befommen 
habe: indeffen kommt diefer Name fchon in der hebraͤiſchen 
Bıbel vor, mo diefes Holz wegen feines guten Geruchs ge 
ruͤhmt wird. Diefes Gewaͤchs iſt dem übrigen Europa vurch 
Die Inſel Cypern bekannt geworden. Dieſes Vaterland und 

bie immer grüne Beſchaffenheit der Blaͤtter dieſes Baums, 
ein Sinnbild der Treue, macht, daß auch die Venus und 

bie Liebe oft in Geſellſchaft von Cypreſſen gedacht werden. 

> Eonverfations- Sericon. 1796. 16, 313. 


Cyther, Cither, iſt ein ſehr altes muſi⸗ 
kaliſches Inſtrument, das ben den Hebraͤern Chimor ger 

| wannt wurde. Die Erfindung dieſes Inſtruments wird dem 
Jabal, der um dag Jahr soon. E. d. W. lebte, und ein 
Sohn —— tar, zugeſchrieben, 1. Moſe 4 21. Es 
laͤßt ſich ſchon vermuthen, daß dieſes Inſtrument anfangs 
ganz einfach, und hoͤchſtens nur mit ſtarken Thier- Haaren 
bezogen war, Laban, der um 2205 lebte (1. Moſ. 31, 
27. 2 und der Seine des Buchs Kay (Kap. 21,12, Kap. 
3% 
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30, 31.) kannten dieſes Inſtrument ebenfalls; es mar dafs 
felbige, welches David fo meiſterhaft fpielte, 2. Sam. 
6,5 Luther uͤberſetzt es durch Harfe. Joſephus 
Alterth. VIl. 10.), der es Kinnyra nennt, ſagt, daß 
es mit 10 Saiten bezogen, und mit dem Plectrum, einem 
Junuſtrument, deſſen man ſich zum Schlagen der Saitenſpiele 
bediente, geſchlagen worden fey. Hieronymus erzaͤhlt, 
die Cyther habe die Geftalt eines Triangel® gebabt, ſey mit 
24 Saiten bezogen gewefen, und babe die Hohlung der Res 
ſonanz unten gehabt: Zu verfchiedenen Zeiten Eonnte bey» 
des feines Richtigkeit gehabt haben, Bey den Griechen war 
dieſes JInſtrument ſchon in den älteften Zeiten befannt; es | 
" war der Mufe Elio geweiht, daher auch diefe vom Calls 
mahus, Naralis Comes u. a. die Erfinderin deffel« 
ben genannt wird; Gyraldi Syntıgm. WI, p. 263. Bey 
den griechiſchen Profanferibenten kommen die Worte K ithas 
va (nıtaga) und Kitharis (xiFagıs) vor, von welchen 
Ummianus und Ariſtoxenus fchon bemerkt haben, daß 
jedes ein befonderes Inſtrument, namlich das erſtere die Ey» 
sber. das zweyte die Lyre anzeige. Wenn alfo Homer 
Od: 19. V. 17. ihre Erfindung dem’ Hermes oder Merz 
eurius, hingegen Paufanias V, 14. dem Apoll, und 
noch andere (Plön. Vil, 56.) dem Orpheus zufchreiben : 
fo ſieht man wohl, daß dieſe Schriftiteller die Lyre gemeine 
haben, vonderman weiß, dag Merkur fie erfand, Apoll 
dieſelbe durch Taufcheibielt, und fir dem Orpheus fchenfte, 
Homer bedient fich in jener Stelle ohnehin nur eines Zeit 
worts, welches fowohl von Spielen auf der Cyther, als 
auf der Lyre gebraucht wird, Das andere Inſtrument, 
welches Kithara hieß, iſt die eigentliche Cyther, von der 
Plutarch de muſica. 1131. den Amphion ale Erfinder 
nennt, doch ſagt Plinus VI, 56 daß man fie auch dem 
Linus zuſchreibe. Anfangs fol die Eytber bey den Gries 
chen nur 3 Saiten gehabt haben, Die Chther mit 7 Sai» 
ten erfand Terpander um 3300 1. E. d. W., die achte 
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Saite feßte Stmonides und bie neunte Timotheus 
hinzu; Pin. VI. 57, Nach Paufan. Laconic. cap. 12. 
fol Timotheus der Milefiee, welcher 446 Jahre vor 
Ch. ©. zu Mileto in Carien geboren wurde, zu den fieben 
- Saiten der Cyther noch vier hinzugefegt haben; et mußte 
aber in den Earnifchen Spielen die Saiten, die über fieben 
waren, abfchneiden; Plutarch. Infitut, Lacen. p. 238. Cà⸗ 
pio, ein Schüler de8 Terpander, veränderte die Kor 
der Cyther und nannte fie die aſiatiſche Cyther; Forkels 
Geſchichte der Mufik. Th. l. S. 292. Mach einigen 
fol der Thracier Tamyras, nah andern Ariſtonicus 
aus Corcyhra, der zu Alex anders des Großen Zeit lebte, 
die Cyther zuerft allein, obne begleitende Stimme (Praeter. 
Synt.Muf. T.1.p.370), abee Amphion, oder nach andern 
Linus diefelbe zuerft mit Gefang geipielt, und Terpans» 
Der die erften Lieder zur Cyther verfertigt haben. Diejenis 
gen, welche die Cyther fpielten, ohne dazu zu fingen, wur⸗ 
den Eithariften, hingegen die, welche fie mit Gefang bee 
gleiteten, Citharoͤden genannt; Bulenger de Theatr. Il., 37. 
und 40. Stratonicus, der unter Ptolemäus XII. 
zu Merandrien lebte, verbeflerte die Cyther und vermehrte 
ihre Saiten; Korkel Geſch. der Mufik. 1. Th. S312. 
Die Anzahl der Saiten wurde in der Kolge, tie ben der 
Lyre willkuͤhtlich vermehrt, und ſtieg endlich bis auf 30 und 
40, die, nach Art unſerer zweychoͤrigen Fluͤgel, theils in 
Einklang, theils in die Octave geſtimmt wurden. Allmaͤh⸗ 
lig entſtanden aus der Kithara mehrere Inſtrumente, z. B. 
Magadis oder Magag, Simtconu. ſ. w. Ihr Un⸗ 
terſchied beruhete aber im Weſentlichen nur auf der Anzahl 
ihrer Saiten. Die erſten Regeln beym Spielen der Cyther 
gab Mefomedes aus Creta, unter bem Kayſer Adrianu; 
Forkels Geſch.der Muſik, Th. l. S. z10. Auch bey 
den Chinefen hat dieſes Inſtrument ein. hohes Alter, und 
man ſchreibt die Erfindung deſſelben dem Fou-hi zu; Go⸗ 
suc vom Urfprunge der Geſetze. Il. Th, ©. 271. 
/ gun 
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Kurz vorher, nämlih S. 267, fast Goguet, Ing Tehu-fi 
ang- chi durch den Sfee- kouei eine Cyther machen ließ, Bon 
demjenigen Inftrumente, welches wir noch heutiges Tags 
unter dem Namen des Cyther Fennen, find drey Gattungen 
gebräuhlid, nämlich die deutfche, die italtenifche und die 
fpanifche; fie haben aber alle das Unglück, daß fie in dem 
‚größten Theile Deutſchlands aus den feineen Zirkeln verban⸗ 
wet find, und nur noch Dand in Hand mit dem Hacbret 
sehen, Handwoͤrter buch der ſchoͤnen Kuͤnſte. 1795. 
1. Bd. S. 262. Die Guit arre hingegen, die ebenfalls 
aus der Cyther entſtand, iſt jetzt beliebter. Es giebt meh⸗ 
rere Arten, z. B. engliſche, franzoͤſiſche, ſpaniſche Gute 
tarren u. ſ. w. Die beſten Guitarren kommen aus 
Neapel, unter dem Namen: Chitarra Franceſe, die 
aber von dem wirklich franzoͤſiſchen Guitarren ſehr ver⸗ 
ſchieden And, fo wie auch von derjenigen, die in Neapel 
der gemeine Mann fpielt. Sie bat nur fünf Saiten; neuere 
lich bat man aber auch eine Tonleiter für cine fechsfaitige 
Guitarre berechnet, Journal des Luxus und der 
Moden. 1797. Januar. G. 25. 


Ende der erfien Abtheilung des dritten Theile, 
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Ns ift der oberfte Auffaß auf einem Gebäude, der den 
Innern Raum deffelben vor dem einfallenden Reaen, "Staub 
und Sonnenichein verwahrt, und dag auffallende Waffer 
empfängt und ableitet, Die breiten: und platten 
Dächer find eine Erfindung der Morgenländer In den 
Nordlaͤndern ſchuͤtzten aber dieſe Daͤcher nicht gut wider den 
Regen, und die Laſt des Schnees wurde ihnen gefaͤhrlich; 
daher ſahe man ſich genoͤthigt, das Dach lehnend und 
oben ſpitzig zu machen. Nach dev Beſchaffenheit der Hima 

melsgegend eines Ortes macht man die Lage des Daches 
mehr oder weniger ſchief; denn je weniger Regen, und vor⸗ 
zuglich Schnee in einee Gegend fällt, deſto flacher. kann 
das Dach feyn, und fo auch umgekehrt. Daurch die mans 
nichfaltige Richtung Diefer abbangigen Lage und Die vielfälti« 
ge Abänderung feiner Geſtalt erhält das Dach verfchtedene 
Benennungen, als: altes teutſches Dadz alt 
franzoͤſiſches Dad; neu teutſches Dad; it@ 
lientſches Dad; weu franzöfifihes oder gebroa 
chenes Dawn, oder Manfardendach; bolländi- 
ſches Dach; Zeile oder Walmdach; Sattel: oder. 
Giebeldach; Taſchen- oder Nultvachz  flached 
Da, weiches. mit einer Gallerie verfeben iſt; das 
Dobmdad, welches nad allen vier Seiten nad) ausges 
bogenen Sparten zulaͤuft; € endlich das Thurmdach oder 
dasjenige Dach, welchen zu Thurmhaubon gebraucht wird, 

.. Das Manfardifhe Dach iſt cin in feiner fhiefliegene 
den Fläche gebrochenes Dad, welches diefen Pamen von 
feinem Erfinder Francois Manfard, einem franzöfiichen 
Baumeifter, geb, zu. Paris 1598 1666, erhielt. (UL 

B. Handb. d. Erfind. 3. Th. 2. Abth. A gem. 
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gem. Kuͤnſtler⸗Lex. Zuͤrch 173, G. 317.) Cupel 
iſt ein ſphaͤriſches, halbkugelrundes Gewoͤlbe, welchen run—⸗ 
den Gebaͤuden zur Decke dient und oben gemeiniglich eine 
runde Oeffnung behaͤlt, durch welche das zur Beleuchtung 
noͤthige Licht hineinfaͤllt, welche Oeffnung entweder ganz 
frey bleibt, oder mit einem kleinen, an den Seiten offenen, 
Shürmehen uͤberbaut wird, melches man eine Laterne 
nennt. Die Alten, welche oft runde Tempel bauten, find 
die Erfinder diefes fhönen Dachs, von welchen ung noch 
das ehemalige Pantheum, die jetzige Santa Maria 
Rotonda zu Rom übrig if. (G. Kurzgefaßtes 
Handmwörterbudh über die fhönen Kuͤnſte. I. 
Theil, ©. 288. Leipz. 17944 Kruhſacius flug 
ein Dach vor, welches mit den Dächern der ehemaligen roͤ⸗ 
miſchen Tempel, wie ſie Vitruv beſchreibt, viele Aehnlich⸗ 
keit hat. In mehreren Gegenden Frankreichs findet man 
jetzt ſchon ſehr alte Daͤcher, die nach einer ähnlichen Einrich⸗ 
tung gebauet find. (S. Handbuch der Landbaufunft 
"yon Billy, zweyter Theil. Berlin 1798. All— 
gem. Literat. Zeitung 1800. Nr. 17. &.134.) Boh⸗ 
Iendächer find aus kleinen Bretern von 15 Fuß Breite 
und ı Zoll Dicke verfertigte Haͤuſerbedeckungen von rund. 
zugewoͤlbter oder flacher Form. Dee franzöfifhe Bau— 
meifter Philibert de POrme erfand fie im ſechszehnten 
Jahrhunderte, und beſchrieb ſie in der Schrift: Nouvelles 
inventions pour bien baftir et en petits fraiz etc. Paris, 
1578, fol. Die Beforgniß, woher man in Frankreich fo 
ſtarke und. lange Bauhölzer, als bey der gewöhnlichen Zim⸗ 
- Meracbeit zu Balken und Sparten erforderlich find, nehmen 
Tolle, gab die Beranlaffung zur Erfindung der aus Bohlen 
zufammenzufegenden Sparrwerke. Um eben diefe Zeit führs 
fe Palladio eine äbnliche Conſtructionsart über dem großen 
Saale der Bafilica zu Vicenza aus, wo er die Kup» 
pel mit einem foldyen Bohlendache von frummgehauenen 
Hölzerm verfertigte, doch iſt diefe Bauart von der des de 
i’ Orme ganz verfchieben, (S, über Erfindung, Con 
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firuction und Bortbeile der Boblen-Dächet 
mit befonderer Ruͤckſicht aufdie Urſchrift ih— 
res Erfindersoon D. Guy. Berlin. 1779.) Sn 
dieſer Schrift machte Gilly die: Teutſchen zuerſt auf die Vor⸗ 
theile dee Bohlendaͤcher aufmerkſam. De l'Orme beſchreibt 
auch ſchon Balken aus zuſammengeſetzten Bohlenſtuͤcken. — 


Die Köngl Schwed. Geſellſchaft der Wiſſen- 


ſchaften theilte im Sommer 1797 der Londner Geſell— 
ſchaft folgende Entdeckung mit: „Wenn man cin Haus mit 
Holz decken will, fo koche man Ihrer in einem Keffel und 
miſche fein gepuͤlverte Dolzkohlen darunter, bie jur Dide 
eines Mörtels. Mit diefem bewerfe man das Dach mirteift 
einer Kelle einen Viertelzoll dick. Es wird ſehr ſchnell hart 
und widerſteht allen Werten. So bemorfene Dächer haben 
ſich in Schweden längst, als ein Jahrhundert gehalten, und 
bedürfen noch jegt Feiner Ansbeſſerung. (S. Aruſtaͤdt i⸗ 
ſche Zeitung nebſt wöcdentliden Unzeigen und, 
Nachrichten, 35fle Woche Mittwochs, den 305 
Auguſt 1797. S. 284.) — Ig einer kleinen Schrift: 
Gründlide Anweiſung für Laudwirthe zu 
wohlfeilen und feuerfeften Bevahungen dio 
nomiſcher Öcbäude und Yandhäufer, nebfi Eur 
jen Bemerkungen über Ziegel: und Ralfbrem 
nereyen. Leipz. 1797, befebreibe und empfiehlt ein 
Ungenannter eine neue Dachart, die fich vor den befanufen 
Dacheern ducch ein befferes Anſehen auszeichnete, auch feyers 
ſicherer, dauerhafter und wohlfetler feyn fol. Sein Bors 
ſchlag ft, die Sparrenfelder, wie die Palfenfelder aus zu⸗ 
ſtaken, und die Gtaken mit Lehmſtroh zu umwickeln und 
abzugleihen, ſo daß auch die Sparren mit Lehm überzogen 
werden, bie daB ganze Dach auswendig eben, wie sine 
Scheuntenne tocide. Der Forſt wird mit gewöhnlichen 
Forſtziegeln gedeckt, die aber aufsenagelt werden muͤſſen, 
weil fie auf dem Lebme nicht lange feſtliegen würden, und 
auch Kalkmoͤrtel auf dem Lehme nicht lange harter: Um nun 
ki ara feuerſichere Lehmſtackendach, wie man es 
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sum Unterſchiede von andern nennen kann, vor dem durch 
Regen und Schnee zu fuͤrchtenden Abſpuͤlen zu ſichern, er⸗ 
fand der Verſaſſer, weil ihm die Berfuche mit dem Dab 
bersifhen uvm Schmidtiſchen Ueberzuge nicht ge⸗ 
lingen wollten, folgenden, beſſer gelungenen Ueberzug: uns 
gelöfch:er Kalk, pulverifirt und gefiebt, ward, den Gewich⸗ 
te nach, mit eben fo viel Käfequark bis zu einem Bro zus 
fammengerieben; zu 2 Pfund von folchem Brey wurde eine 
Theetaſſe voll Leinöffirniß, halb fo vie! Rus, und eine Hand 
vol Flachsangen gemengt. Dieſe Maſſe wurde mit einer 
Maurerkelle eines Meſſerruͤckens dick aufgetragen, und mit 
der Hand glatt geſtrichen. Zuletzt wurde dieſer trocken ge⸗ 
wordene Ueberzug noch mit ſchwarzer Leimfarbe überpins 
ſelt. — Der Kaſſelſche Amtmann Kerſting zeigte in der 
Frankfurter Kaiſerl. Reichs⸗Oberpoſtamts⸗Zeitung 
vom 7. März 1791 Mo. 38 an, daß er eine vortheilbafte 
Art Dächer erfunden habe. — Auch der Freyherr Karl 
von Kfeller bat eine vortheilhafte Dachdeckungsart era 
funden, die fi) von det gewöhnlichen lediglich durch die als 
geänderte Form der Ziegeln unterfehetdet, die hier ganz pa= 
ralfelepipedifch geformt und an den langen Seiten mit Falzen 
verfehen, Übrigens aber. wie die ſonſt gereöhnlichen mit Na⸗ 
fen auf Ratten gelegt werden, Sie paffen, veimöge det - 
Salzen auf det langen Seite, alle gut zufammen, und man 
erfpart dadurch wirklich an Material fowohl der Ziegeln, als 
auch der Ratten, welche hierbey weiter von einander abliegen 
Hütfen. Hiermit iſt zugleich die nuͤtzliche Folge verbunden, 


daß die Bedeckung leichter, alfo duch ihren Druck auf bie 


gßaͤnde weniger fhäblich wird. (S. Neue einfa che und 


dauerhafte Dachdeckungs art, erfunden und 


ihrer Gemeinnäßigkeit wegen befchrieben und 


ie Rupfern erläutert von Karl Freyherrn 
von Kfeller, Prag 1892.) — Der Johann 
Georg von Kitzling erfand eine neue Maſſe, mit wel» 
cher Dächer, Thurmkuppeln und vergl. mit geringen Koften 
haltbarer und feſter gedeckt, naͤchſtdem zu allen Gattungen 
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außerlicher und innerlicher Manerverzierungen angewendet 
werden kann, die auch zugleich dem Feuer, Waſſer und Froſt 
hinlaͤuglich widerſtehet. — Feuerfeſte Lehmſchindel— 
daͤcher bat Malchin angegeben, und Herr Buͤrgermeiſter 
Damm bar fie beſchrieben. (S. Magazin für die Nas 
turkunde und Defonomie Medlenburgg, von M, 
Y.Chr Etemffen. I. Banv Schwerin by d% 
en {prung.) Bode befchreibt eine Art von Lehm— 
ſchindeln, melde von denen, welde Gilly in feiner 
Landbaukunſt fowohl, als auch in feiner Beſchreibung der 
Feuer abhaltenden Lebmfchindeldächer empfohlen hat, ſehr 
verſchieden iſt. Nach feiner Verſicherung follen fie entichies ⸗ 
dene Vorzuͤge vor jenen haben. Denn einige bey Brieg 
und Karlsmark in Schleſien damit gedeckte Dächer haben 
ſeit neun Jahren keiner Reparatur bedurft, und beduͤrfen 
deren auch noch ſobald nicht; da hingegen die nach Gilly's 
Vorſchrift zu Borne angefertigten Lehmſchindeldaͤcher ſchon 
im dritten Jahre haͤufigen Reparaturen unterworfen geweſen 
ſind. Was den Urſprung dieſer vollkommnern Methode be— 
trifft, ſo weiß man nur, daß die mit ſolchen Schindeln bes 
deckten Daͤcher in Ungarn unter den Namen der Ha— 
baner Strohdaͤcher ſehr im Gebrauche ſind, und nach 
der Verſicherung mehrerer glaubwuͤrdiger Sachkenner dort 
20 — 30 Jahre, ohne einer Reparatur zu beduͤrfen, liegen, 
nachher aber auch noch leicht auszubeſſern ſind, ohne daß 
man die alten Schindeln herunter zu nehmen noͤthig haͤtte. 
(S. Beſchreibung der Anfertigung und Aufde— 
ckung einer vortheilhaften Art der Lehmſchin— 
deln, welche bey mehreren laͤndlichen Gebaͤn— 
den als feuerabhaltend und wetterfeſt erprobt 
worden, von W. Bode. Breslau 1804.) Vergl. Bohe 
lendach. — —— 


Dachfenſter. Der Ziegelmeiſter, Johann Chriſtoph 
Muͤller, in Oſtran beh Stauchis in Sachſen hat 


eine ganz neue Art Dachfenſte— von Ziegelerde erfunden, wel⸗ 
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ches aus einem einzigen Stuͤcke beſteht, und nicht nur das 
& mande des Fenſters nebft einem verbaltnigmäßigen Stuͤ⸗ 
de des DS, fondern auch die zu beyden Seiten nörbigen 
Hohlkehlen im Ganzen in ſich enthaͤlt. Es fann daher: um 
felviges fein Tropfen Waſſer in dag Gebäude eindringen, 
wie diefes fo oft der Fall bey den either üblichen Dachfens 
fein iſt; auch beſchweren fie das Gebäude bey meitem nicht 
fo, ald die non Sandfteinen. oder Mauerziegeln jufammens 
gefeßten ; fie Eönnen auf alte Gebäude mit fehr wenig Mühe 
aufgebracht werden, und find bey Feuersgefahr, wegen der 
Maffe, woraus fie beftehen, dem Zerfpringen nicht ausge⸗ 
ſetzt. — In der Sammlung von Auffäßen,und 
Nachrichten, die Baukunſi betreffend, Jahrgang 
1800, Be chin, ıv Band, Mo. IX. Tiefert auch Dt. Lang⸗ 
hans die Befhreibung einer neuerfundenen Art von 
Dachfenftern. Es find ganz von Blech verfertigte Kappfens 
ſter, die ein Berliniſcher, nicht genannter Klempner erfand, 
und zu deren Verbeſſerung Hr. Langhans einige Vor— 
fehläge thut. Indeſſen fchrinen diefe blecherne Dachfenfter- 
chen doch nur da, wo man wenig Licht in dem Dachraume 
braucht, ſtatt der gewoͤhnlichen, unter Die Ziegeln eingeſteck⸗ 
ten Glasſchetben, —— werden zu — 


Dactyl iothek oder Paſten. Dactyliothek r eine Samm⸗ 
fung gefehnittenee (bey den Nömern mehrentbeils in Ringe 
gefaßter) Edelſteine. Eine Gemmenfammlung, die man 
mit dem geicchifchen Namen Dactyliothek benann— 
fe, hatte zu Kom zu allererft des Sulla Stiefſohn, Scaw 

rue. Lange biteb fie die einzige, bis Pompejns: der 

Große die vom Mithridares erbeutete Sammlung, 

welche, nach des Varro und anderer gleichzeitiger Schrift 
fleliee Zeugniß, Die Scauriſche meit übertraf, auf dem 
Capitolio a: ws He. Sulius Gäfer legte ſechs Daciye 
liothyefen im Tempel der Benus Benetrir en. Dar 
cell, der Sohn der Octavdiga, errichtere: eine dergleichen. 
Sammlung in vem Tempel des Apollo. (Plin. hilt. nat, ed. 

Ä — bipont. 
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bipont. 37.5.) Die jterlichften und finnreichften Bildwerke 
der Alten von Kleinen Umfange befinden: fich bekanntlich auf 
ſolchen geſchnittenen Steinen und auf Münzen; daber Ab— 
formungen derſelben in Schwefel» oder andern Maſſen (P a⸗ 
ften) ungemein viel zur Verbreitung des Kunſtgeſchmacks 
beytragen. Dergleichen Abformungen, die man Abguͤſſe 
nennt, hat man in Gyps, in Bley, in Schwefel und in 
Wache. Gyys iſt die gemöhnlichhte Materie dazu, weil 
fie am. meniaften. koſtet, und Falt abgegoffen werden kann. 
Das Driginal wird! mit einer dieſer Materien übergoffen, 
wodurch man das ‚erhält, was man die Korme nennt: Abs 
guͤſſe aus diefer Forme ſtellen das Driginal vollkommen dar, 
Es ift leicht zu begreifen, daß ganze: Körper nicht auf eins 
mal können abgeformt werden, weil fie, da die Form fie 
ganz umgeben würde, nicht fünnen herausgenommen wer⸗ 
den. Man hat deswegen eine Methode erfunden, fie flüd- 
weife abzuformen, und die Stüde der Formen wieder zu⸗ 
ſammenzuſetzen. Eine Befchreibung des ganzen Verfahrens 
finder man in Kelibiens Grundfäßen der Bau 
kunſt. Vermittelſt diefer Abguͤſſe kann der Künftler auf 
feiner WUrbeitsftube die beften Werke von Griechenland und 
Rom ftudieren, und ſich alle die Vortheile verfchaffen, die 
man ohne diefelben nur in Italien genießen koͤnnte. Dedr 
halb wendete Ludwig XIV. fein ganzes Anfehen an, um 
für feine Akademie die Abguͤſſe der vornchmften Antiken, ‚die 
in Rom find, zuerhalten, und Friedrich F. in Preußen 
verwendete beträchtlihe Summen, um einige der vornehm⸗ 
ften Untiken für die Dalecafademie in Berlin abformen zu 
laffen, welche aber hernach durch einen unglücklichen Brand 
verlohren giengen. — Die gewöhnlichen Gemmenpaften 
find mancherlen Unbequemlichfeiten außgefegt, nur die Taf 
finfhen Glaspaften und zinige andere in Stalien und 
England gemachte Verfuche erhielten allgemeinen Beyfall. 
Unter den Teutſchen zeichnet fih Lippert in Dresden hier» 
in vorzüglich aus. Dieſer hat mit bervundernsmürdiger 
BDA cine. beynahe unzählige Menge Abdruͤcke von 
Ya Anti⸗ 
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Ä Antiten Steinen“ und Münzen aus allen. Cabinetten son 
Europa zufammengebract, Durch die gluͤckliche Erfindung 
‚einer Maffe, welche ſowohl dem Gyps, als dem Schwefel 

weit vorzugieheini iſt, hat er fich in den Stand gefeßt, jedem 

Liebhaber, der es verlangt, feine Sammlung, oder eine 

Auswahl derſelben, um eine mäßtge Summe zu uͤberlaſſen. 
Mit dem Geſchmacke des feinſten Kenners har er aus ſeiner 
Sammlung Über zweytauſend der ſchoͤnſten Stücke ausge— 
ſucht, fie in eine vort eſtiche Ordnung gebracht und in Eus 
ropa ausgebreitet. (S. Sulzer allgem. Theorie der ſchoͤn. 
Künfe 1 & 6) — Zur Erfindung einer Maffe, die reis 
nes Aufnehmen des Einvruds mit Feſtigkeit und Faͤrbung 
verhindet, machte Hr, Coadjutor von Dalberg febe, 
gluͤckliche Verſuche, indem er aus dem befannten Speckſtet⸗ 

"ne, Cameen Gemmen wm ſ. w. verfertigte; (f. Jour⸗ 

Eu des Lurus und der Moden 1800, Januar. 
Pe, 30. ) | 


Dactıylus iſt ein Fuß in der Dichtkunſ, der aus einer langen 
und zwei) kurzen Sylben beſteht. Man bat geglaubt, Aus 
guſt Buchner (geb. 1591, geſt. 1661) haͤtte dieſes Syl⸗ 
benmaaß, das ſchon den. Griechen und Römern bekaunt 
war, zuerſt in den teutſchen Gedichten eingefuͤhret; aber 
man findet es ſchon in der — der Dinnjänger ‚ 
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Dämpfe, -Wehn ftüffige —— au: ſel bſt feſte, einem 
ſehr ſtarken Grade von Hitze ausgeſetzt werden, fo werden 
ibre Theile auf einmal in einen viel größern Raum ausge⸗ 
dehnt, und erhalten daben einen ſehr hohen Grad von ſpeci⸗ 
fiſcher Elaſttcitaͤt. In diefem Zuſtande heißen die Theile 
ber. Körper Dämpfe oder elaſtiſche Dünfte, Die ers _ 
Faunliche Gewalt des Waſſerdampfs iſt zwar befanit ge⸗ 
nug, und ſowohl zu phyſilaliſchen Erklaͤrungen (als der Erd⸗ 
beben, Vulkane) als auch zu Maſchinen (ſ. papinianis 
—— ——— häufig und gluͤck⸗ 


lich 
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lich benuße worden; inzwiſchen fehlte es Tange Zeit ganz au 
genauen Beobachtungen über die Größe ihrer abfoluten | 
Elaſticttaͤt und über die Zunahme derfelben durch beftimmte 
Grade von Hitze. Erſt nenerlich hat Hr. von Betans. 
courf (Mem. fur la force expanfıve de la vapeur de l'eau, 
a Paris, 1792. 4.) genauere Verſuche über diefen Gegenſtand 
angeſtellt, und das Maaß der ausdehnenden ‚Kraft der 
Waſſerdaͤmpfe, bey verſchiedenen Graden der Wärme, durch 
eine damit im Gleichgewicht ſtehende Dueffilberfäule bes 
ſtimmt. Hr. Gren theilte von diefen Beobachtungen einen 
Auszug aus’ —— der Hydraulik. 
Altenburg, 1794. 4. S. 391) mit. Hr. Broup (Neu- 
veile Architecture hydraulique, TEL. überfeßt von K. C. 
Langadorf, LI 2. B. Frankf— am M. 1795. gt.4.) 
Hat aus den Erfahrungen des Hin. Betanconrt eine For⸗ 
iel berechnet, durch deren Huͤlfe man aus der gegebenen 
Temperatur bee Waſſerdaͤmpfe ihre abſolute Elaſticitaͤt fin» 
den kann. Inzwiſchen paßt dieſe Formel, wie Hr. Gren 
bemerkt, nur für die Grenzen, in welche die wirklichen 
Beobachtungen fallen, und würde, wenn may fie über. 115 
Grad nach 3. ausdehnen wollte, das, aller Eifahrung mis 
berfprechende, Reſultat geben, daß die abſolute Elaftieität 
bey noch mehr zunehmender Hitze wieder geringer wuͤrde. 
(S. Gehler pbyfif. Wörterbud, Fünfter Theil. 
1795. Leipz. G. 213 und 214.) Einfacher und dem 
Gange der Natur angemeffener fcheint die von Schmidt 
gegebene Formel zu ſeyn; (Allgem. Lit, Zeit. Halle 
1504. Dr. 235.) Hu. Gren hat die Beobachtungen des 
Hin, Betancourt mit den de Lucſchen und feinen 
eigenen Erfahrungen über den Grad der Girdhise bey ver- 
fhiedenen 2 Barometerfländen verglichen „, und dadurch gefun« 
den, daß die Dämpfe des Eochenden Waſſers, fo lange fie 
die Temperatur dieſes Waſſers befigen, bey jedem Grade 
der Siedhitze des Waſſers eine chen fo große abſolute Elaſti— 
eitat baben, als die Luft hat, Die zur Zeit des Siedens auf 
die Flͤſſigkeit druͤctt, Gehler a. a. O. — Triewald 
5 wandte 
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wandte Dämpfe zu Treibebeeten an; Strack benutzte ſie 
zum Auslohen des Holzes und erfand eine Maſchine dazu; 
' Klippftein wandte fie zum Gebläfe an, und Gerbards 
ſon trodnete Pulver damit; Gren bemußte die Dämpfe. 
des ſiedenden Waſſers zur Heigung der Zimmer. Allgem. 
» Lit. Zeit. Halle. 1804 Ri 235.) -- John Dal- 
ton wMancdeftee ſtellte Verſuche über die Erpanfiv- 
kraft ver Dämpfe von Waſſer und andern Flüffigkeiten, 
ſowohl im Iuftleeren Naume, als in der Luft an, aus denen 
fich folgende allgemeine Geſetze ergaben: Bey gleichem Tems 
peraturunterſchtede iſt der Unterſchted in, ver Erpanfiofraft 
der Dämpfe aller Fluͤſſigkeſten im luftleeren Raume 
gleich, in fofeen von Temperaturen an gerechnet wird, bey 
welchen beyde Dampfarten dieſelbe Erpanfiofraft haben. 
Aus den Berfuchen über die Erpanfivfraft der Dämpfe in 
der Luft ergab ſich, daß die Erpanftofraft der mit Waſſer 
in Berührung ſtehenden Luft, im jeder Temperatur, 
gleich ift der Summe. der Erpanfivfrafte der trockenen Luft 
und des MWafferdampfs im. Vacuo für diefe Temperatur. 
Dalton's Abhandlung hieruͤber ſteht in den Memoires of 
the literary and philos. Society of Manchefter, Vol. 5, P. 
2. P. 550. — Der ſchwediſche Ritter, Hr. von Edel 
rang, erfand eine Geraͤthſchaft, die Fluͤſſigkeit nach 
Rumfordſcher Methode duch Dämpfe kochen zu mas 
schen, ohne daß diefelben in die Fluͤſſigkeit ſelbſt binein- 
gehen dürfen (SS: Die neueften Entdedungen, 
franz. Gelehrten, herausgegeben von D. Pfaff 
und Friedländer, 1803, 58 St. ©. 76.) Vergl. noch 
Dampfapparat ' 


Dagelet, eine Inſel im Canal von. Japon, bie La Pe— 

rouſe unter dem 37° 25" N. Breite und 149° 2ER 

von Ferco am 30. May 1787. entdeckte, und nad bein 

Aſtronomen Dagelet, der fie zuerft fahe, benannte. 

(Voyage de la Peroufe autour du Monde, redigẽ par M. 
L. A. Milet- Mureau, Paris chez Paflfan.) 
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Dalmatica, dalmarifhes Kleid, if ein Unterkleid, 
das vorne zu iſt, bis unter die Knie reicht, am Halſe et 
was ausgeſchnitten ift, bald lauge und vorne fehr enge, 
bald kurze und weite Ecmel hate Es feheint mit dem feis 
denen — des Hohenprieſters Aehnlichkeit zu haben. 
(2 Mo 28, 3132. 2 Moſ. 39, 22 23) Man haͤlt 
die re für, eine ‚Erfindung der Dalmarierz Die 
Könige und Kaifer trugen fie von Seide, und noch jetzt 
wird eine Dalmatica, die unter den Reichefleinedien zu 
Nürnberg aufbewahret wird, bey der Kaiſerkroͤnung ge» 

„braucht. Lucius machte fie zur Kleidung der Prieſter und 

Habt Syivefter , der 335 ſtarb, verorbnete, daß auch 
die Diakonen fich derfelben ‚bedienen follten. (Eine Bes 
fhreibung dieſes Kleides und deffen verfchiedener Arten 
findet man in Hein von Murrs Journal zur Runf- 
geſchichte, unter der Befchreibung der Reichskleinodien.) 


Damaſcener Klingen, find fählerne Degen « oder Saͤbel⸗ 
flingen, die beſonders gehärtet, gewäßert oder flammicht ges 
‚arbeitet und mit goldenen Figuren ausgelegt find. Das 
Damafeiven ber Klingen iſt eine morgenländifihe Erfindung, 
die urfpränglich gu Damafcus in Syrien gemacht 
worden iſt, von dem diefe Klingen auch den Damen haben. 
Allein die Fabrik derfelben, die ehedem in Damafcus 
war, iſt nicht mehr daſelbſt, fondern murde ſpaͤterhin nach 
Herfien, Eonftantinopel und Abyffinien ver- 
Pflanze Intell. Blatt der allgem, kit. Zeitung 
1803. Mr. 205.) Es iſt ſehr mwahrfcheinlih, daß det 
Mangel an Stahl die morgenlaͤndiſchen Voͤlker noͤthigte, ihn 
mie Eiſen zu vermiſchen, oder auch das Etſen durch 
Schmelzen zu haͤrten, wodurch denn dieſe ſchoͤne Erfindung 
entſtanden iſt. Man hat ſtie verſchiedentlich nachgekünſtelt. 
Der erſte, der fie in Teutſchland nachmachte, war Pe— 
ter Semmelmuß zu Solingen. (Allgem. deut⸗ 
ſche Bibliothek. B. 109. St. ) Nicholſon mach⸗ 
te ebenfalls einen Verſuch, den Domaſce ner Stahl nachzu⸗ 
ing» 
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machen, ber auch nicht uͤbel gelang. (Annales des Arts et 


 Manufactures. T. I. An. VIL) Doch haben die und alle 


dießfalls an verſchiedenen andern Orten angeſtellte Verſuche 


nur — gen hervorgebracht, die bey weiten nicht Die. 
Qualität des wahren Damaſts an fih haben. Sie unter⸗ 


icheiden fich von dieſem Außerlich dadurch, daR fie nach der 
Beige allerhand unser einander laufende Schlangenlinien, 
Flecke, Striche und Punkte, deten Zeichnung el: 
ſchlecht iſt, zeigen; da hingegen echter eü efifher & jaitiaft 
eine Art von regelmäßiger Zeichnung bat, die in * Mitte 
bee Klinge fortlaͤuft, mie tuͤrkiſchen Buchſt hen vlel Aehn⸗ 
lichleit beſitzt, und durch und durch acht: To dag nach dem 
Abfehleifen und Beigen die nemliche Zeichnung wieder her⸗ 
vorkommt, da fie bey dein nachgefünftelten jedegmal vers 
ſchieden ausfälr. Was die Qualität des echten Damaſts 
bereift, fo muß man mit einer foichen Saͤbelklinge einen 
Finger dicken Nagel von Eifen weghauen fönnen, ohne daß 


die Klinge eine Scharte bekommt, welche Arobe der nach⸗ 


gefünftelte Damaſt nicht aufhält. (S. Journal für 
Babrif, 1802. Januar: S. 33.) Rünftche Damafces 
ner Klingen beſchrieb suerft Perret in deffen Abhand— 
lung vom Stahl. U dem Strang überfesgt. 
Dresden 1780. 8 ©, 26. Eiche aub Hartmann 
von der Bereitung des Damafcener Stahls 
in Crells dem. Annalen, 1792, B. U. S. 99 - 108. 


Vergl. Stahlflingem 


Damafeirung, Damafquinure, ‚bat — Namen von der 


Stadt Damaſcus. Es find gewiſſe platte oder halbers 
habene Zierrathen von Laubwerk, die auf Stahl oder Eiſen 
mit Gold - oder. Eitberdraht gemacht werden. Diefe Kunſt 
iſt ſchon ſeit ſehr vielen Jahrhunderten bey den Alten bekannt 


geweſen, von den Neuern aber verbeſſert worden. Unter 


den Franzoſen hat Curſinet, der 1060 zu Paris ſtarb, es 


‚darin weit gebracht. (S. Felibien des Avaux Prince, des 


Arts. lir. 3, ch. 10. à 135.) Im Karlsbade werden von 
der⸗ 


— 
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befäkeichen Arbeit auch vortreffliche Stuͤcke gemacht, welche 
man daher auch Karlsbader Arbeit nennt. Doch 
kommen fie den aus ber Türken gebrachten. Stücken noch 
nicht ganz beh. (G. Jacobsſons technologiſches 
a a Erfier Theil Birlin und Ster 
tin. 1781. ©, 388.) | Ä 
— 
Damaſt iſt ein kuͤnſtlich gewebter Zeug, deſſen Grund ein 
glaͤnzender Boden iſt, in den Ranken, Blumen und Figus 
ven eingewebt ſind. Anfangs gab es blos feidene Damafte, 
nachher machte man fie auch aus Keinen und Wolle, Dieſe 
Art zu weben follen die Babplonier zuerſt erfunden bas 
ben; da man aber nachher dergleichen Zeuge nDamafcus 
- häufig webte: fo befamen fie den Namen Damaſte. An⸗ 
dere behaupten aber, daß fie zuerfi in Damafcus erfure 
den worden wären, Alle diejenigen Zeuge, melche im ei» 
gentlichen Berftande Damaſte genannt werden, find nur von 
einer Farbe, und fobald fie von mehr als einer Karbe ges 
webt werden, ſo verändern fie Einrichtung und Namen, 
und werden Ras de Cecile genannt. Zu dem feidenen Das 
maſt gehört auch der von Flor oder Gage, den man bereits 
feit verfihiedenen Jahren verfertiget. Mach der erften Era 
findung dieſes Zeuges zu Damafto, haben die Ftaliener 
und Holländer zuerſt diefen Zeug nachgemacht, und noch 
- im ı7ten Sabrhunderfe erhiele man ibn aus Italien bes 
fonders aus Genua; die Kranzofen folgten bald nach, 
und die Manufacturen zu Tours und zu Lion, find end» 
lich dahin gelaugt, beffern zu machen; man hat auch wel⸗ 
eben aus Indien und China, und die Engländer 
machen ibn ſehr gut nach. Fest wird aber auch viel Da» 
maſt in Teutſchland verfertiget, und befonders in Keipe 
zig und Berlin, mie denn überhaupt in den brandens 
burgiſchen Staͤdten ſo viel Damaſt gewebt wird, daß 
der fremde Damaſt daſelbſt gaͤnzlich entbehrt werden kann, 
‚und deswegen die Einfuhr fremder Damaſte gaͤnzlich verbo— 
ten ni — Auch an folchen Orten in Teutſchland, wo er 
gemacht 
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gemacht wird, theile man ihn in drey Arten ab, mweil man 
ihn auch hier nach einer dregfachen Abänderung webet, 
nemlich in den N frangöfifhen und. 
 italienifhen. (G. Jacobsſons technol. Woͤr⸗ 
terb. 1 Th. ©. 389. — mit: Verſuch einer 
Kulturgeſchichte von den aͤlteſten bis zu den 
meuejten Zeiten bg und Leipg. 1798. 
©. 50. 57.) 


Darmafenes Tiſchzeug, f. Tiſchzeug⸗ 
Mamenbret, ſ. Bretſpiel. 


Daͤmme. Schon Dfiris ſoll zu beyden Eu des Nils 
ſtarke Haͤmme mit Schleußen zur Waͤſſerung der Felder ans 
gelegt. haben.  (Herod. ti, 19, Diod. Sie, I, 36 und 39.) 

Huch um die Ucberfehwenmungen des Eupbrats in den 
Gegenden von Baby! on zu verbindern, hatte man nicht 
allein oberhalb der Stadt zwey Canaͤle gezogen, welche das 
Waſſer in den Tigris leiteten; (Herod. I. m. 185. und Eufeb. 
praep. Evang. IX, 41. p. 457.) fondern man hafte auch den 
Euphrat mit en eingefaßt, und im Kal er diefe 
überfteigen konnte, Schleußen darunfer angebracht. (©. 
Herod. I, n. 193; Artian de expedit, Alexandri VII p. 454.) 
Unter der Herrſchaft der Perſer verfielen mehrere diefer Dänts 
me; allein Alexander der Große ftellte fie wieder 
ben (8. Geld. ei Dekonemie von Roͤſſig. 
Leipzu o8 P-.20- 21.) | 


Dam m von Steinen vor Rochelle. Um a der Blokade 
dieſer Stadt im Dal 12 1628 diefelbe von der Seeſeite einzus 
fließen, hatte der durch Die Belagerung von Dftende be 
kannte Ltiegs baumeiſter Targone ven ſchiedene male ver⸗ 
fuhr, den‘ Eingang des Hafens durch einen Safchinene 
damm zu fperren; allein, die Fluth und die Srürme hatten 
dieſe Arbeiten immer — or vernichtet, als fie er⸗ 
baust, worden waren. Der Kardinal Richelteu ließ das 
ber sinen 740 Zoifen langen Damm von Steinen, mit da⸗ 
zwi⸗ 
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zwiſchen gefchürteten Cement, erbauen, der im Fuße zwölf, 
oben aber nur vier Toifen breit war, und durch, zu bepden 
"Seiten eingerammte, Pfaͤhle gehalten ward, die oben 
durch ſtarke Querbalfen zufammen hiengen. In der Mitte 
blieb eine Doffaung von 150 Schritten, um die ab- und 
zuſtroͤmende Fluth durch zu laſſen. Diefe Deffnung ward 
durch verfenkte Schiffe verfehloffen, deren Zahl fich mit des 
nen, weiche man zu mehrerer Verſtaͤrkung des Dammes 
vor demfeiben eingeſenkt hatte, über zwey und ſechzig be⸗ 
lief. (5. le Clere Vie du Cardin, Richelieu, Amfterd, 8 
1714. T. 1; liv. 2. p. 294.) ER 


Dampfapparst. Joh. Andrefen, Gefretär des Herz. 
von Auguſtenburg beſchrieb 1804 einen Donipfapparat, 
als cine der mohlfeilften, bequemften, reinlichften und holz— 

erſparenden Kocheinrichtungen für Eleinere und größere Haus⸗ 
haltungen. , Die Kochgefäße beftchen aus verzinntem Eiſen⸗ 
blech, oder man kann fie auch von duͤnnem Kupferblech vers 
fertigen laſſen. Diefe Kochgefäße hängen in einem Dfen, 
der unten mit einem Keffel, worin ſich Waffer befindet, 
verfehen if. Wird nun das Waffer bie zum Kochpunft er⸗ 
bist, fo find die Gefäße darüber mit ſtark erhitztem Dampf 
umgeben. (S Allgem. Lit. Zeitung. Halle 1806, 
RT: 2) F * * | | 


Dampfbad oder Dualmbad if ein ſolches Bad, mo ver- 
mittelſt warmer Dämpfe der Schweiß hervorgebracht wird, 
Däadalus grub in der Landſchaft Selinuntig eine 
Höhle, in welcher unterirdifche Feuer hervorbrachen. Er 
‚mußte ihren Dampf fo zu leiten und anzumenden, daß die 

— Kranfen, die in diefe Höhle giengen, nach und nach in einen 

ſauften Schweiß geriethen, und gefund wurden, ohne daß 
fie die Diße des Feuers empfanden. (Diodor, IV. 73: pP: 
321.) — Alle rußifche Bäder find Dampfbäder. Ein 
‚großer gewoͤlbter Ofen im Badezimmer wird ſo ſtark geheißt, 
daß der obere, aus Feldfteinen beftehende, Theil, gluͤht 
Nun wird Waſſer auf denfelben gefprengt, damit das Zin- 

| mer 
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ner voll feuchter Dünfte werde, Die Badenden ſitzen oder 


liegen in dieſer feuchten Die, die zumellen bis auf 45 Gr. ' 
Roſteigt, und eine enorme Ausduͤnſtung bewirkt. Um: fie 


zu beföchern und zu vermehren, laſſen ſich die Badenden mit 
trocknen, belaubten Birkenreifern ſanft ſchlagen, und mit 


wollenen Lappen reiben» Bey den Hoſpitaͤlern und oͤffent⸗ 


ai Boot iſt ein Fahrzeug, welches vermittelſt der Ges 
walt der Dämpfe getrieben wird. Hr. Miller zu Dums 
fries in Schoffland bediente fich. 1788 einer ſolchen 


lichen Anftalten find geroöhnlich dergleichen Bäder, die zum 


—— gehoͤren, und, wie in Griechenlaud und 


Kom zur Ergögung dienen, angelegt. (G. Storch 
Gemaͤhlde von St. Petersburg. 2ter Th ©. 
273.) Eine Dampf- over Qualmbad⸗Maſchine, 
am heilſame Dämpfe an die an der @icht oder andern 
Krankheiten leidende Theile zu leiten „. erfand der engliſche 
Arzt Symond, , Emmen Dampfzieber oder Dampf 


maſchine, um in Catharraliſchen Bruchbeſchwerden heil⸗ 
ſame Daͤmpfe in die Lunge zu ziehen, erfand Mudge 

Dieſe Maſchinen find beym De. Wolf in Frankfurt 
zu kaufen. G. Frankf. Sarah 


| tretto. 1799. 
193 Bi 


- 


Machine, um ein 25 Ruß I langes und 7 Fuß breites Schiff, | 
vermittelſt zweyer Räder dem Strome gchen zu arbeiten; 


 $ Goͤtten g. Taſchenk. 1790. G. 139. In London 
würde am 27ten Juntius 1802 auf der Dames von Lam⸗ 


beit h aus, zwiſchen der. Weſtmuͤnſterbruͤcke und Cumber⸗ 


Jands ⸗Garten, eine ſchwer as Barke — einer 


Dampfmafchine ſtromaufwaͤrts getrieben, Daß Fahrzeug 
gieug ſehr ſchnell, und legte, ohne bie geringſte Huͤlfe durch 
Rudern over Ziehen, 2 und 1halbe engliſche Meile in einet 
Stunde zuruͤck. Am Ufer wer eine zahlreiche Menge Mens, 
ſchen verfammelt und auf dem Fahrzeuge ſelbſt befanden ſich 
mehrere perl onen, um den Zug in der Naͤhe zu feben. Er 
ift — Fenartün volllommen gemäß ausgefallen, und 
man 
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man verſpricht fi don diefem Gebrauche der Dampfına» 
ſchinen bald die wichtigften Folgen. — Joſeph Des 
. blanc und Comp. zu’ Trebour erhielten am ı6ten 
Juli 1802 von der franzoͤſiſchen Regierung wegen einer 
Dampfmaſchine zum Strom: Aufwärtsfahren der Schiffe 
ein Patent. (S. Intelligenzbl. der allgem. kite 
raturzeit. Jena, .ıgo2, Nr. 137). Am gten Jan. 
1803 machte man wieder einen gelungenen Verſuch, wo ein 
ſolches Boot aus Hamilton Mill auslief, das Schiff 
Dctiva von 100 Tonnen (2000 Centner) Laſt bey Stor 
. Kingfield in Tau nahm und es mit großer reſchtigteit 
drey engliſche Meilen in einer Stunde nach dem oͤſtlichen 
Ende von. Port Dundas (S. Journal 
für Fabrik. May 1803. &. 430.) Hr. Symington 
bat ebenfalls ein ſolches Dampf Boot erfunden, bey wel 
chem befonders das Verfahren, das er angewandt hat, 
um cine Verbindung zwifchen dem Kolben und dem Waffers 
rade anzubringen, mit manchen VBortheilen begleitet iſt. 
Indem er den Cylinder in eine faſt horizontale Lage bringf, 
vermeidet se dag Einlaffen eine Baumes oder Balkens, 
welche immer ein befchwerliches und koſtbares Stuͤck bey 
den gewöhnlichen Dampfmafchinen ift, Der Kolben wird 
‚in feiner Rage duch Reibungsräder erhalten, und ſtehet 
vermittelſt eines Knies in Verbindung mit einer Kurbel, 
welche mit einem Rade verbunden iſt, welches dem Waſſer⸗ 
rade, vermittelſt ſeiner Zähne, eine Bewegung ercheilt, 
welche etwas langſamer iſt, als ſeine eigene, indem das 
Waſſerrad zugleich als ein Schwungrad dient. In Anſe— 
bung der Verdichtung des Dampfs unterſcheidet ſich dieſe 
Dampfmaſchine nur wenig von den gewoͤhnlichen; es findet 
ſich dabey eine Vorrichtung, um die Zapfen ober Hahne 
nah Willkuͤhr zu öffnen und zu fohließen, um dadurch vie 
Bewegung des Boots zu perändern, wenn es noͤthig ſeyn 
ſollte. Das Waſſerrad liegt in einer Hohlung neben dem 
Hintertheile des Boots, und in der Mitte der Breite des 
Boots, ſo, daß zwey Ruder noͤthig werden, eins auf je⸗ 
B.Handb. d. Erfind: 3. Th. 2. Abth. B der 
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der Seite, welche durch Stäbe mit einander verbunden find, 
welche durch eine’ Epindel bewegt werden, neben dem Bots 
dertheile de8 Bootes, fo daß die Perfon, welche die Mar 
fehine beſorgt, auch feuern kann. Man bat es fehr vors 
theilhaft befunden, dein Waſſerrade eine fehr kleine Anzahl 
von Fluthbretern zu geben, im anders weſentliches 
Stuͤck der Erfindung beftebe Ar der Anordnung von Stam⸗ 
pfern an det Spige des Boots, um das Etis in Kandlen 
zu brechen, eine Urbeit, welche font mit großer Muͤhe und 
vielen Koften verbunden iſt. Diefe Stampfer erheben ſich 
nach einander vermitt: (ft angebraͤchter Hebel, deren Enden 
durch Die Dapfen von Raoeri ! yirabgedruct werden, welche 
eine Achſe dreht, ‚welche mir dem Wafferrade G:meinfchaft 
ha. Sr Symington berechnet, dag ein Boor, mels 
ches die Arbeit von 12 Pferden zu verrichten im Stande if, 
i für 800 bis 900 Pfund Sterling gebauet werden kann. 
Eine Maſchine dieſer Art iſt auf Koſten der Eigenthuͤmer 
der Schiffahrt auf dem Forth und Clyde, und unter dem 
Schuße des Gouverneurg, Lord Dundag, wirklich ges 
bauet worden, und bey dem damit angeftellten Verſuche 
trieb ſie drey Fahrzeuge von 60 bis 70 Tonnen Laſt die ger 
woͤhnliche Weite von drittehalb engliſchen Meilen in einer 
Stunde Hr Sym ingtom iſt jegt damit befchäftigt, 
‚och weitere Berbefferungen zu verfüchen, und wenn er feine 
Erfindung vollendet haben wird: fo dürfte fie vielleicht einen 
ſehr aus gebrelteten Nutzen erwarten laſſen. (S. Meinen 
Almanach der Fortſchritte, meueften Ende 
ungen und Erfindungen in Biffenfhaften, 
Künſten, Manufafturen und IHREN von 
Oſtern 1804 bis Oſtern 1805., 5 Zehnter Jahr⸗ 
"sang. Exrfurt 1866. © 523 bis EN Ä 


Dampfgläfer. Statt der mit Rauch geſchwaͤrzten Glaͤſer, 
deten man ſich in Bernröhren bey Eonnenbeobachtungen be⸗ 
dient, bat ber Hberfinanzrarh von Boſe das durch die 


— ſwacearbte rufſiſche — eh man in 
h u 
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den ſibiriſchen Granitgebirgen, bey Irkutzk und au— 
dern Orten, oft in eintgen Fuß laugen und breiten Tafeln 
findet, und welches eigentlich ein Glimmer (Mica) eine 
Gattung des Thongeſchlechts ift, empfohlen. Der Frey⸗ 
herr von. Zach, hat, Verfuche damit gemacht, und diejen 
Votſchlag fehr zweckmaͤßig gefunden. (S. Zachs mo— 
natliche Correfpondenzu.f.w. 1801. ©. 495 ff.) 
Schon Huyghens, Schetner und Hewelius ſchlu— 
gen zu Sonnenbeobachtungen Objectibglaͤſer von grünen, 
rothen und blauen Glafe vor, womit fie auch Berfuche 


machten. IS: Parifer Memoiren 1755. & 449.) | 


"ge Gentil flug in denfelben Memoiren 1752. ©. 455 


vor, das Objectiv mit mehrern Lagen von Spinnengewiben 


“zu bedecken, welches nur etwas muͤhſam iſt. Bey den 
Verſuchen, melche Herſchel über die. beften  Dampfglä- 
fer fuͤr ein ro füßiges Telefcop von 9 Zoll Deffaung anſtell⸗ 
te, fand er, daß unter 27 Verbindungen folgende zwey bie 
beſten warens 1) ein ſehr dunkelgruͤnes Dampfglas, auf 
welches man ein zweytes dunkelgruͤnes, mit Rauch angelau⸗ 


fenes Glas legt. Dieſe beyden Dampfglaͤſer ſchiebt man 


zwiſchen Die zwey Augenglaͤſer, welche bey Her ſchel s Eins 


richtung ſehr nahe bey einander find, und gleiche Brennwei⸗ 


re haben, und zwar fo, daß die mir Rauch angelaufene 
Seite gegen dad Auge gekehrt. ft, damit der? tauch gegen 
die Hitze gefchägt wird, duch den Durchgang der Strahlen 


durch zwey Flächen ra Gläfer (folglich muß man nur 


eine Seite beräuchern). ) Ein dunkelblaues Glas mit 
. einem bläulich grünen; * letzte beräuchert, ſo wie im 
vorhergehenden, Die Sonne bat biec eine weifere Farbe. 


Mit -diefen Dampfgläfern hat Herfchel die Sonne unges 


- mein guf gefeben, Doch darf fie nicht zu hoch ſeyn; denn 
"bey: beträchtlichen Höhen iſt es rathſam, die Deifnung zu 
vermindern. , Der Raud) von Talgficht und von Spermaceti- 
Del ift zum Beräuchern der Gläfer am beſten. (S. Zach 
a. a. O. Januar ©. 75.) | 


Be. Damp f⸗ 


> 
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20° Dampfleffel: Dampfmafchine: 


Dampfteffels von kontfcher Geſtalt, zum Abſſteden der Seide, 
erfand Hr. Abt Collomb (S. Journ. de Phyl. Mu g. 
1785. G. 103). 

Dampfklyſtier, eine Maſchine zu Dampfklyſtieren, welche 
die Maͤngel und Unbequemitgpkeiten hebt, welche bisher det 

- Anwendung der Dampfklyſtiere hinderlich waren, bat Here 
Hofrath und Leibarzt Kampf in Hanau erfunden, (&, 
Lauenb. Geneal. Kal. 1780.) ’ 


Dampfnafchine iſt eine Maſchine, welche — der 
Dämpfe des kochenden Waſſers in Bewegung geſetzt wird. 
Die bewegende Kraft iſt eigentlich dev Druck der Luft gegen 
den luftieeren Raum, welcher durch plögliche Abkuͤhlung dee 
Dämpfe entſteht. Gewöhnlich werden Maſchinen diefer 
Art zu hydrautiſchen Abſichten, oder zu Erbebung großer 
Mengen von Waſſer an folchen Orten gebraucht, wo die 
dazu nöthige Feurung leichter und mehlfeiler zu baben ift, 
als die Beranfsaltungen, welche andere bewegende Kräfte 
erfordern. Die Dampfimafchine verdient. vorzuͤglich bie 

Bewunderung der Menfchen, theils wegen der Größe, 
Menge und Mannichfaltigkeit ihrer Theile, theils wegen 
ihrer mebr als bey andern Majchinen ins Grobe gehenden 
wichtigen Wirkungen, wegen der gering ſcheinenden Urſache 
dieſer großen Wirkungen, nemlich des Dampfs ſiedenden 
Waſſers, wie auch wegen des ſinnteichen, in einem Jahre 
hunderte ausgefonnenen und auf das hoͤchſte verwolltomm— 
neten, Mechanismus, veumittelft deffen fie alle mannichfal⸗ 
tige, zu. ihrer Beſtimmung nothwendige, Verrichtungen 
felbft vornimmt, fogar ihren Gang nach Erforderniß bes 
ſchleuntgt, oder aufhält, ohne bierza irgend eine Einwirs 
kung. von außen, außer einem Menichen, Der das Feuer 
unterhält, nöthig zu haben, In dieſer letzten Ruͤckſicht hat 
fie Aehnlichkeit mut der thieriſchen Defonomie, Wie bey 
dieſer ſetzt ſich die einmal erhaltene Bewegung von ſelbſt, 
durch Huͤlfe der Wärme, fort, und mit der Wärme erſt 
erſtirbt auch die Bewegung ˖ Ihre N Suug- und 
Kein Druck 
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Druck⸗ Pumpen find das natuͤrlichſte Bild des Ein⸗ und 


Ausathnens; ein innerer Kretslauf von Fluͤßigkeit erſetzt 


immer aufs neue den durch den Verbrauch erlittenen Ver⸗ 


luſt, und wird, ohne fremde Beyhuͤlfe, das Erhaltungs— 


Princip des mechaniſchen Lebens. — Die Alten bedienten 


ſich blos der Kraͤfte des Arms, wo wir jetzt ſehr vortheil⸗ 
hafte Maſchinen anwenden; fie brauchten Menſchen und 
Pferde, wo wir uns des Waſſers und der Luft mit Bor 
heil bedienen. Die Dampfınafapinen find einfach und 


doppeltwirkend. Kine doppeltwirkende iſt die, 


— 


wo die Dämpfe ſowohl über als unter den Kolben treten, 
fo daß die Ktolbenftange ſowohl beym Steigen, 08 beym 
Niederſinken, eine Koft wältigen fannz da hingegen bey den 
gemöhnlichhn Maſchinen diefer Art die expandirren Dämpfe 
den Kolben blos niederdrücken, und das Emporfteigen dep 
ſelben von einer an dem gegenfeitigen Hebelarm des Balan⸗ 
eier angebrachten Laſt bewirkt wird. Dr. Kunze macht 
fuͤr die Dampfmaſchinen folgende ſyſtematiſche Eintheilung. 
Erſte Ordnung: Dampfmafchinen ohne Kolben: hiers 
von erſte Are: Saugende, nemlich Savbery s erſte 
und zweyte Maſchine, Papin's Dampfmaſchine, die zu⸗ 
ſammengeſetzte Dampfmaſchine Des agulter's, Bos— 
frand's, de Maura's und Françgois de Neuf— 
chateau's Dampfmaſchine; die zweyte Art: Roti— 
rende Dampfmafchinen: A. Horizontal⸗rotiren—⸗ 
de, nemlich die von Muſſchenbroek, von Kempelen 
und Hollenbera: B. Rothbredt:-rotitende, nem— 
dich die von Amonton, Leupold und Dalesme. 
Zweyte Ordnung: Dampfmaſchinen mie Kolben; hier— 
von die erfie Art, mit ſenkrechtſpielenden Kolben; 


A. Einfach wirkende, nemlich Newcome's md Ca⸗ 


ley’8, Potter's, dann Leupold's Dampfmaſchine; 
B. Doppelt-wirkende, nemlich Watt's, Hornblo— 
wer's, Bettancourt's und Langsdorf's Dampf— 
maſchine. Die zweite Art; mit rotirenden Kolben, 


aemlich Watt's, Dickinſon's und Bramah's ver 


B 3 beffer- 
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befferte, Dickin ſon' 8 und Bramab's dritte, — 
108, Baurgeß und Cartwright's Dampfmaſchine. 
Zu einer eigenen Gattung gehört Street's Dampfmaſchi⸗ 
ne. Die Dampfmaſchine von der erſten Ordnung, ſowohl 
von der erſten als zweyten Art verſprechen keine Vortheile 
für die Ausuͤbung. Auch die beyden Arten der Dollen- 
berg'ſchen Dampfmaſchinen ind nicht als ausführbar era 
kannt worden, -weil man dutch Ruͤckwirkung der Dämpfe 
das nicht bewirken kann, was die Ruͤckwirkung des Waſ⸗ 
ſers bey dem Segner'ſchen Waſſerrade bewirkt. (S. 
Schauplatz der gemeinnüßigfien Mafchinen 
nach Leupold und andern Schriftſtellern bear— 
beitet von Kunze UN Bd. 1. Abthell. Hamburg. 
1802) Schon Mattheſius, Prediger zu Jo ach im s⸗ 
thal (Bergpoſtilla, oder Sarepta. Nuͤrnb. 
1562; Kol. 1212 Predigt, Freiberger Ausg. 1079. 4. S. 
574 erwaͤhnt einen guten Mann, der jetzt Berg und Waſſer 
mit dem Wind auf der Patten anzichte zu heben, mie man 
jest auch do um Tag, Waſſer mit Feuer beben 
Jolie. Auf der Untverſttaͤts Bibliothek zu Goͤttingen 
iſt ein Erempl ar von dem Buche: "Opera di M. Bartolo- 
meo Scappi cuoco Sccretto di Papa Pio V, In Venetia.1570. 
welches 18 Kupfertafeln hat, auf denen, unter andern Kür 
chengeraͤthen, auch ein Bratenwender, welcher vom Rauche 
getrieben wird, molinella a fumo, abgebildet iſt. (G. 
PBedmanns Beyträge zur Geſch. der Erfind. 
1IH. B 2.&n ©, 252. 253. Rote 9) — Nah Des a⸗ 
gulier s (Courfe ofexperimental philofophy, To. I. ©. 
465) fol der Marquis von Worcefter der eigentlia 
he Erfinder diefer Mafchine, wenigſtens der erſte ſeyn, der 
den Gedanken davon in einer Schrift- CA century of the na- 
‚mes and fcantlings of ſueh Inventions, as at prefent Ican 
call ta mind, Glasgow 1655) angeführt bat. Er gerieth 
darauf, indem er einen mit Waſſer gefuͤllten Kanonenlauf 
ſorgfaͤltig verihleß, und unter demſelben geraume Zeit 
Feuer unterhielt, wodurch der Lauf el 5 dieß veranlaß⸗ 
te 
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ce ihn ducch Dampfmafchinen Kontainen 40 Fuß hoch ſptin⸗ 


gen zu laffen.. Einige Jahre nad des Marquis Tode traf 
u ꝛ | g 


ein gewiſſer Capitain Savary, der fie zuerſt ausfübete, 
als vorgeblicher Erfinder derfelben auf. Er fol (nah De 
ſaguliers) alle Exemplare der Century of inventions, Die 
er. nur bekommen konnte, aufgekauft und verbrannt haben. 
Er legte die Erfindung der koͤniglichen Societaͤt in London 
am 14ten Jun. 1699 vor. (An Engine for raıfıng ‚Water 
by the help ofFire, by Mr. Thomas Savery., Phil, Frans. 
num. 253. p. 228.) und. befchrieb fie noch umftändlicher in 
einer ‚eignen Schrift (The miners, friend. 1699), » Er er⸗ 


* hielt auch ein außfchließendes Privtlegium, hatte aber winig 


Gewinn davon, meil die Wirkung feiner Maſchinen noch in 
keinem vortheilhaften Berhältniffe mit dem erforderlichen 

Hufwande an Brennmaterialten fand, Mach feiner Erzaͤh⸗ 
lung iſt er zufällig darauf gekommen, als er in einer auſsge⸗ 
leerten Weinflaſche, in der am Feuer ber wenige Ucberreft 


von Wein verdampft war, daß kalte Waſſer durch die 


Mündung in die Höhe fleigen ſah. Savery' ® Einrich⸗ 


tung iſt von der jetzigen weſentlich verſchieden. Er bediente 
ſich des elaſtiſchen Waſſerdampfs in unmittelbarer Beruͤh⸗ 


rung mit dem zu hebenden Waſſer / in einem und eben demfel- 
ben Gefäße, fo., daß das darin befindliche Waſſer von dem 
darauf drückenden Dampfe, tie von dem Kolben einer 
Drucpumpe, durch ein ſeitwaͤrts angebrachtes Rohr auge 
gebreßt und zum Steigen gebracht wurde. Da aberdad 
 Grfäß nach jedbesmaliger Ausleerung von neuem wieder mit 
kaliem Waffer angefuͤllt wurde und diefes durch die erften 
augenblicklich ſich verdichtenden Dämpfe erſt wieder fiedend 
heiß gemacht werden mußte, ehe die nachfolgenden ihren 
Druck auf daffelbe ausüben fonnten: fo ward bey weiten 
der größte Theil diefer aus dem Keffel erzeugten Dämpfe, 
mithin auch des unter Isgterm angebrachten Feuers, ohne 
eigentliche Wirfung verfchwender. Die Mafchine konnte 
alſo nur ſehr langſam arbeiten, und das Waſſer nicht hoͤher 
ale 80 big 100 Fuß treiben, wobey es immer noch ſchwer 
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hielt, den Keſſel und die uͤbrigen Theile der Maſchine gegen 
das Zerberſten und die Fugen gegen das Durchdringen der 


auf einen fo hohen Grad verduͤnnten elaſtiſchen Dämpfe zu 


ſichern. (G. Ueber einige der wichtigfien Korte 
fhritre, welche im Mafchinenwefen feit dem 
Unfange diefes Jahrhunderts befonderg in 
England gemacht worden find u.f.w. vonD, 
Joſeph Baader Münden bey Lindauer 1798, 
S. 8 — 11.) Einen Kolben bat diefe Maſchine gar nicht, 
fondern die Dämpfe treiben die Wafferfäufe unmittelbar ems 
Por, und werben darch ihre Berührung verdichtet, worauf 
der Druck ber Atmoſphaͤre von. neuem Waffer aus der Tiefe 
in das Suugrobr treibt. Die Sefchreibung und Abbildung 
davon findet man im den Actis eruditorum 1700. p. 29 
und beym Leupold (Theatr. machin. generale Tab. Lil.) 
wo im Texte CS. 133) ſtatt der Yahrzahl 1699 fehlerhaft 
1649 licht. Deutlicher iſt die Beichreibung, weiche Weids 
ler (Tract. de machinis hydraul etc. pP. 84. Tab. V ) auß 


Harris kechnüchen Rericon entlehnt Bat. Sav ery bes 


nutzte di ſe Maſchinen zur Gewältigung des Grubenwaſſers, 
aber fein Verſuch glückte nicht, weil feine Maſchtnen das 
Waſſer nur auf fleine Hoͤhen trirben. Im Jahr 1716 ver⸗ 
beſſeſfte Defaaulters gemeinſchaftlich mit den D. Gras 


veſande die Merbode des Savery. (G. Journal fuüͤr 


Fabrik, Mannfactur, Handlung und Mode, 


. Januar 1795. © 8ı. folg.) Er machte die Savery⸗ 
Ihe Maſchine einfacher, und lieg 1717 ficben dergleichen, 


unter andern eine für den Zzaar Peter in den Garten zu 
St. Petersburg, verfertigen. Auch gehöre zu diefer 


Elafie die Mafcine von Bosfrand, welche Weidler 


(a. a.D.p 78. Tab. Il. Fig. 19) befchreibt. Der Gedan- 


Te, die Kenermafekinen oder Dampfmafchinen zu großen 


Wirkungen anzuwenden, fcheint eine teutſche Erfindung zu 
feyn 5 wenigſtens theilen die Teutſ chen die Ehre des erften 
Gedankens mit den Engländern. Denn gegen dag En» 
de des i7ten Jahrhunderts entdeckte Dionys Papin, 

Doctor 
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Doctor der Mebicin, und Öffentl. Lehrer der Marhematif 
zu Marburg, die außerordentliche Schnellkraft der einges 
ſchloſſenen, aus kochendem Waffer erzeugten und durch Hige 
ausgedehnten Dämpfe, und machte feine merkwürdigen 
Verſuche über diefen Gegenftand befannt. Nach der Meis 
nung einiger (&. Baader a. a. D.) leiteten diefe den 
Marquis von Worceiter in England auf den 
Gedanken, diefe Kraft zur Hebung des Wafferg zu beuutzen. 
Papin ſagt in ſeiner Schrift (Ars nova ad aquam ignis 
adminiculo efficaciſſime elevandam. 1707. 2. &t.) daß er 


N feit 1698 auf Befehl des Landgrafen Carl an einer Feuer⸗ 


maſchine gearbeitet und ſie vollendet habe; er konnte dadurch 
kaltes Waſſer zum Steigen bringen. Er erzaͤhlt, daß er 
dieſes Leibnizen, der ſich zu gleicher Zeit mir einer aͤhn⸗ 
lichen Idee befcpäftigte, befannt gemacht habe, Papin 
hatte auch fchon den Gedanken, rothglüͤhendes Eifen in die 
Dämpfe zu hängen, um ihre Elafleirät zu vermehren, 
Neuerlich bat man etwas ähnliches hierbon an den Feuers 
maſchinen verfucht. (S. Journol für Kabeit, Mas 
nufactur, Handlung und Mode 1795. Januar. 
S. 84 — 87.) Im diefem Zuftande blieb die Dampfmas | 
fchine bis zum Jahre 1705, wo ein gewiffer Neweomen, 
ein Eifenhändler, und Johann Cawley, ein Glafer zu 
Dartmouth in Southampton-Shire, beydes 
Wiedertaͤufer, zuerſt auf den glüdlichen Einfall geriethen, Ä 
die Dämpfe des Eochenden Waffers aus einem Keffel in einen 
bohlen Cylinder oder großen Pumpfticfel zu leiten, in dem» 
felben einen genau paffenden Kolben durch wechſelsweiſe 
Ausdehnung und Verdichtung der Dämpfe auf und nieder» 
fpieten zu laffen, und durch diefen, mittelft eined großen 
horizontalen Hebels oder Wagbalkens die Kolben mehrerer 
über einander gefegten Kunftfäße in Bewegung zu feßen. 
Newcomen brauchte alfo die Dampfe nicht ald unmittel- 
bare Kraft, fondern nur zur Ausfuͤllung des unter dem fleie 
genden Kolben entftehenden Raumes und die eigentliche Wir⸗ 
Fung geſchah durch das Gewicht der Atmoſphaͤre/ welche 

35 dieſen 
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dieſen Kolben, ſo wie er ſeinen hoͤchſten Stand — hat⸗ 
te, und die unter bemfewen befindlichen Dämpfe durch eine 
gefptigtes kaltes Waſſer augenblicklich verdichtet wurden, 
mit. einer lebendigen Kraft von 8 big 10 Pfund auf jeden 
Quadratzoll, oder 12 bis 14 Centner auf jeden Quadratfuß 
yon deffen. Hberfläche niederdruͤckte. Die auffallendſten 


—* Vortheile dieſer ganz originellen, von der erſten, im Prin⸗ 


cip und in der Ausführung, durchaus verfebiedenen Erfins 
dung waren, daß mit einem meit geringeren Zlafmand von 


Brennmaterial eine größere und. vollffändigere Wirkung bers 


vorgebrächt werden fonnte, daß man: ferner die ſtaͤrkſten 


Waſſer mittelſt der Pumpen aus j der auch noch fo betraͤcht⸗ 


lichen Tiefe anheben konnte, und daß man hierbey den 


| | Dampfen feinen. für die Maſchine zu gefährlichen Grad von 
Elaſticitaͤt zu geben. brauchte. Newcom en ließ ſich ſei⸗ 
ne Erfindung durch ‚ein Patent zuſichern, aber erſt 1712 


gelang es ibm, die erfie große Dampfmaſchine mit einem 


22 Soll,im Durchmeſſer weiten und 8 Fuß hoben metallenen 


Eylinder bey einem Steinfghlenbau zu Griffin Bar 


wid-Shire zu errichten. (S. Baader a a. O.) Er 


und Cawley unternahmen in demſelben Jahre durch Un⸗ 


terſtutzung des Hın. Iſaac Potter, eines Englaͤnders 


und roͤml. katſerlichen JIngenteurs, eine zweyte zu Mob 


— ——— Ein Zufall verbeſſerte dieſe Maſchine 
noch mehr. Ein Stuͤck Leder hatte ſich zufaͤllig zwiſchen den 
metallenen Kolben und die Gettenwaͤnde des Cylinders ein⸗ 


geklemmt; dieß veranlaßte im Jahr 1715 den Gedanken, 
den Kolben mit Leder einzufaſſen, um ſo dichter und beque⸗ 


mer zu liedern. Ein Töpferjunge von H umphry, der die 
Mafchine wartete, machte eine fehr einfache, Veränderung 


ar dem Benttle, durch welches die Dämpfe in den Eylinder 


‚traten, wodurch die Gefehmindigfeit des Kolben fo vermehrt 
wurde, daß er, ſtatt 6 bis 8 mal, jetzt 14 bis 16 mal hob. 
Nachher verbeſſerte der gelehrte Mechaniker Beyothon 


alle Bentite. (&. Journal fuͤr Fabrik, Manufactur, 
Ran und Mode, 295. Januar. ©. 83. 84.) New⸗ 
comen 
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comen brachte * noch einige: Verbeſſerungen an dieſer 
Maſchine an, beſonders die Steurung oder denjenigen Mes 
chanismug, mittelſt de ſſen die Ventile, welche den Dampf 
und das Jajcctionswaſſer wechſelsweiſe in den Cylinder 
laſſen, und weiche bey. den erſten Maſchinen durch eigene 
Kunſtwaͤrter beitändig geöffnet und verfchioffen werden muß 
ten, durch Das Spiel der Mafchine fel bſt in Bewegung ge⸗ 
ſetzt wurden, wodurch die Maschine jum Automat erhoben 
ward. (S. Baader a. aD.) Potter legte mit bes 
trächtlichen Verbeſſerungen eine ſolche Maſchine, zu Koͤ⸗ 
nigsberg tn Ungarn, an, um die Waſſer aus den 
Gruben zu fördern; fie iſt unter dem Namen der Potter 
ſchen Feuermaſchine befannt, und wird von Leu— 
at (Theatr, . mach. hydaaul.. T, 11. $. 202 fegg. Tab. 
XLIV.) befihrieben. Den daſelbſt befindlichen Nachrichten 
zu folge ſcheint ſie in den Jahren 1722 oder 1723 zu Stats 
de geiommen gu ſeyn. Sie brauchte täglich. drey Klaftern 
Hol; und hob in. 25 Sägen Nöhren von 6 Zoll Durchmeſſer 
und 4 Klaftern Höhe das Waſſer 14 mal in einer Minute 
6 Schuh hoch. Der Deuck der Luftfäule auf, ben Kolben 
murde auf. 111 Gentner gerechnet. Gie follte. ‚anfangs in 

Schemnitz ſtehen, wo man in Sommerszeiten, bey ein⸗ 
tretendem Waſſermangel, 500 Pferde zu dem Bergbau hal⸗ 
‚gen mußte, Aber der Widerſtand der Leute, die von dieſen 
Pferden ihren Verdienſt hatten, veranlaßte es, daß ſie in 


Königsberg gebaut wurde, wo fie, wider jedermanns 


Bermuthen das Waſſer, welches 52 Clausthaͤler Lachter 
hoch in einem alten Schachte geſtanden, in kurzer Zeit aus⸗ 
geleert hat. Dieſe Maſchine hat der Kaiſerl. Baumeiſter 
und Rath, Hr. von Fiſcher, der ſich zu dem Ende, nach 
einem Schreiben aus Wien nah Hannover, in einen 
Tagloͤhner verkleidet, dort fo gründlich ſtudirt, daß er fie 

gleich. darauf. in dem. Fuͤrſtl. Schwarzenbergiſchen 
Garten zu Wien den vierten: Theil fo groß, mie einem. 
Aufwande von 12000 Gulden, hat bauen laſſen, wo fie 
das, von den. Waſſerkuͤnſten abgelaufene Waſſer, 7 

chraͤ⸗ 


— 


28 Dampfmafhine 


fehräge 320 Klafter lange Nöhren, 75 Fuß hoch in ein 
J haͤltuuß getrieben. (G. Jacobsſons technol. 
Weorterbuch, fortgeſetzt von Roſenthal, ster 
Berlin und Stettin 1793. ©. 540.) 
Bald nachher wurden in einigen Gegenden Franke 
reichs und in Luͤttich ſolche Maſchinen erbauetz 
wegen ihrer Wirkung machten fie im Bergbau, beſon⸗ 
ders auf Steinkohlen, Epoche. Go wurde 5. B. zu 
Fresnes, keinem nahe bey Eonde in Frankreich Iies 
genden Dorfe, diefe Mafchine an einer Steinfohlengrube 
angelegt, um die darin befindlichen Grubenwaſſer zu fürs 
dern, und diefe ift eg, welde Belidor (Architecture hy- 
draul. T. II. p. 308 u. f.) ſehr deutlich beſchrieben und bes 
zechnet bat. Defaguliers hat um die Bervollfommnung 
Diefer Potterſchen Maſchine viele Verdienfte. Im Jahr 
1719 wurde za Kondon in York Building am Ufer 
der Themfe eine große Mafchine dieſer Urt angelegt, welche 
Das Waſſer aus der Themfe erhebt und in die Stadt führt. 
Sie bob in 24 Stunden 14400 Eimer Waffer, und ber 
Druck der Luftſaͤule betrug 9599 Pfund. Weidler theilt 
die 1726 herausgekommene Beſchreibung (A Defeript. of 
the Engine for raifing Water by Fire) mit lebrreichen Ers 
Jäuterungen und Beinerkungen mit. Diefe Altern englifchen 
Dampfmafbinen von Thomas Newcomen find aber 
ben weitem nicht fo volltommen , als die nachherigen von 
Bart und Bolton. — De Franzos AUmontong 
zweifelte ſchon im Fahre 1699 (G. Hill. de V Acad. roy. des 
Sciences, 1699. ©. ror. 112 u. ſ. m.) nicht mehr daran, 
dar man fich auch bald des Feuers als einer Triebkraft be⸗ 
Dienen würde. Er felbft gab fehon eine Müble an, von 
der er zeigte, daß fie auch durch Hülfe des Feuers in Be 
wegung gefeßt töerden follte. Er fehlug namlich die Anwen⸗ 
dung des Feuers zur unmittelbaren Bewegung eines Rad$ 
vor, welcheß er moulin A feu nannte. Seine Feuermuͤh⸗ 
Ve beſteht in einem vertifal ſtehenden Nade, das in feinem 
— zwey Reihen von gleich v vielen concentriſchen Zellen 
uͤber⸗ 
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übereinander hat. Die äußern Zellen find bey weitem die 
größten, und enthalten blos Luft. Von den innnern Zellen 
aber find die, welche in dem einen Duadranten der untern 
Hälfte deb Rades ſtehen, mir Waller angefuͤllt. Vermoͤge 
dieſes Gewichts würde ſich das Mad drehen, big auf beyden 
Seiten des Verticaldurchmeſſers gleich viel Waller Hate, 
und alddann ruhen. Damit aber das Rad in Herr Bewe—⸗ 
gung bleibe, ‘fo muß das mit dem Rade miedelſtetgende 
Waſſer durch irgeud eine Kraft ſtets in die höhern Zellen er⸗ 
° ‚hoben werden, damır es den vorigen Duadranten wieder unt« 
nehme, und alſo dem Rade einen bejtändi; gen Trieb zur. Be⸗ 
wegung gebe, Dieſes wird nun auf tolgende Art erhalten: 
bie auußern Zellen gehen nach der Reihe an einem Feuer vor— 
bey, weiches man an der einen Seite des Rads anlent; 
dadurch wird Die Luft in der Zelle ausgedehnt, dringet durch 
eine Communifationsröhre in die zuftimmende, Warlerzelle, 
und druͤckt das Waffer durch die mit: einer Klappe verfebene 
Oeffnung in die nächst höhere Zelle. Die nun eben. erwärıns 
te Luftzelle gehet alfobald durch ein Behaͤltniß von kaltem 
Waſſer durch, wodurch die Luft ſich ſchnell erkaltet und wie⸗ 
der in den vorigen Raum zuſammenziehet, um nach geſche— 
henem Umlaufe des Rads die gleiche Wirkung zu wiederho⸗ 
len. (S. Jacobs ſon u a. O.) Dieſe Dampfmafchte 
nen find vorzuͤglich in den Bergwerken, wo man beym Man⸗ 
gel genugſamer Aufſchlagewaſſer in große Tiefen zu wirken 
hat, mit Vortheil zu gebrauchen, und daber, befonders 
in den englifchen Bergwerfen, häufig angelegt, wo die Keus 
zung mit Steinkohlen geſchieht. Indeſſen war ‚der Aufe _ 
wand an Brennmatcrial, beſonders wo mit Holz gefeuert 
werden mußte,. oder die Steinkohlen meit berzuholen waren, 
fin Berhaltniß gegen ihre Wirkung noch fo berrächtlich, daß 
man gegen 1750 in der Probinz Cornwallig, aus 
Mangel der Steinkohlen, die zur Berreibung diefer Mas 
feinen nötbig waren, einige Kupfer» und Zinngruben vera 
laſſen mußte. , Dieß veraniaßte 1764 Hrn. James Watt, 
einen Kaufmang zu Glaͤsgow in Schottland, im Ver⸗ 
bine 
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bindung mit dem berühmten Chemiker Dr. Bla und einem 
gewiſſen Du Koebudiin Edimburgh, das chemtſche 
Printip ver Newcomenſchen Maſchine näher zu unters 
ſuchen und auf dieſem Wege ſie zur möglichſten Vollkom⸗ 
mienheit zu bringen. Durch Berfuche fanden fie, daß 1) 
zu jedesmaliger & Fuͤllung des Cyhlinders, oder zu jedem eins 
zelnen Kolbenhube genau dreymal fo viel elaſtiſcher Dampf 
‚ erfordert wurde, Vals der kubiſche Inhalt defjelben betrug, 
und daß alſo von der ganzen durch das Feuer aus dem-Kefe 
fel erzeugten Dampfmenge vol zwey Drittel lediglich auf 
die Wieverherfiellung der Temperattr des durch jedesmaliges 
Einfpriken von Falten Waſſer merklich abgekuͤhlten ‚eifernen 
Cylin ders und Kolbens verwendet, mithin ganz unn fuͤtz ver⸗ 
dichtet werden mußten, ehe die nachfolgenden Dampfe fi 
in ihrer Gasform erhalten und ben Kolben zum Öteigen 
bringen konnten. Hr. Bart fand 2) bey der Newko⸗ 
men ſchen March net daR dag Übergewicht der Atmofpbäs 
re auf den nitdergehenden Koiben durch die Gegenwirkung 
der unter demfelben zuruͤckbleibenden und zum Theil aus dem 
AInjeetions waſſer ſich wieder entwickelnden Dämpfe, mithin 
auch in demſelben Magabhe die Wirkung’ der Maſchine ber 
traͤchtlich vermindert wurde,  Diefen beyden Mängeln zu 
begegnen, ſchloß Hr. Wart den Drud der Atmoſphaͤre von 
feinee Maſchine gaͤnzlich aus, ließ den Kolben durch’ die - 
elaftifchen Warferdampfe nederdruͤcken, umgab feinen Ey» 
linder von allen Seiten mit einer, der Warme undurchdring⸗ 
lichen Bekleidung, und verdichtete die unter dem Kolben ben 
findliche Daͤmpfe außerhalb dem Cylinder in einem abgeſon⸗ 
derten Kuͤhlgefaͤße (the Condenler) durch eingeſpritztes kal⸗ 
tes Waſſer. Um aber die ig dieſem Gefäße nach jedem 
Hube unvermeldlich zuruͤckbleibenden Dämpfe und Luft, 
nebſt dem eingeſpritzten Waſſer, beſtaͤnditz wegzuſchaffen, und 
in demſelben einen moͤglichſt reinen leeren Raum zu erhalten, 
brachte er befondere Luft⸗ und Heißwaſſerpumpen an, wel—⸗ 
che durch die Maſchine ſelbſt in Bewegung geſetzt wurden. 
.& Weber einige der wichtigen Fortſchritte, 
welche 
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welche im Maſchinenweſen ſeit dem Anfange 
dieſes Jahrhunderts, beſonders in England, 
"gemacht worden find, u. ſ. w. von Dr. Joſeph 
Baader. Muͤnchen, bey Lindauer. 1798. S. ri 
17.) Der Kolben ſchließt fehr genau an, damit man nicht 
noͤthig babe, wie bey den gewöhnlichen Maſchinen etwas 
Waſſer darauf fließen zu laſſen, um der Luft den Zugang 
zu verfehließen Es iſt bey dieſer Maſchine auch. nicht der 
Drud der Luft, fondern es ift die Elaſtiettat des Dampfes 
im Behältniffe, weiche den Kolben hinabtreibt, wenn das 
Bacuum unter demfelben zuwegegebracht iſt, und die Luft 


wird gänzlich von dem voͤllis mit Dampf muringten Eylins 


der ausgeichloffen. Zu den Ende if der Cylinder ſelbſt 
ſchmaͤler, alö gewöhnlich, und in einer geringen Entfernung, 
von einem zweyten eylindriſchen Behältniffe umfehlöffen, dag 
unten einen Boden und oben einen Dedel bat. Aus dem 
Swifchenraume zwifchen beyden geht unten im Boden eine 
weite, an beyden Enden offene Roͤhre in den Keſſel, durch 
welche das Behaͤltniß ſtets mit Dampf angefuͤllt wird. Dee 
innere Cylinder hat einen Boden und einen beweglichen Kol— 
ben, wie gewöhntich, iſt aber oben offen, fo daß der Dampf 
im Behältniffe von oben frey auf den Kolben wirken kann. 
Die volllommen runde Kolbenjtange geht dureh ein Loch im 
Deckel deg Bebälrniffes auf und nieder, damit dieſes Loch 
vollkommen dampfoicht ſey, iſt es mit einer angefchraubsen 
Einfaſſung von Werg umgeben. Unten im Boden des in» 
nern Cylinders find zween bewegliche Schieber ang bracht, 


wodvon der eine, der Daͤmpfſchieber, den Dampf aus 


dem Zwiſchenraume in den innern Cylinder unter den Kolben 
hineinlaſſen oder abſchließen kann. Der andere, der Aus— 
leerungsſchieber, Öffnet oder verſchließt die Mündung 
einer Roͤhre, welche zum Condenſator führe Der Con— 
denfator beftebet aus einer oder mehreren Pumpen, bie 
von dem großen Hebel der Mafchine getrieben werden. Uns 
ten in dem Boden diefer Pumpen iſt die Nöte, die vom 
— kommt, befeftiger, und der ganze Condenſator 


ſteht 
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ſteht in einer Cyſterne kalten Waſſers, welche durch die Ma⸗ 


ſchine gefuͤllt wird. Geſetzt num, die Luft ſey aus dem Con⸗ 
denſator herausgezogen, und der Cylinder mit Dampf an⸗ 
gefuͤllt, ſo wird der Dampfſchieber verſchloſſen, der Auge 
leerungsſchieber aber geoͤffnet, und der Dampf ſtroͤmt nun 
mit Heftigkeit in den luftleeren Raum des Condenſators 
hinein. Hier beruͤhret er aber die falten Wände der Röhre 
und der Pumpen, und begegnet einer Einfprigung von Fals 
gen Waſſer, die mit dem Auslestungsichteber zugleich geöffe 
get wird. Dieß verdichter ihn augenb! icklich zu Waſſer. 
Weil im Condenſator ein voͤlliges Vacuum bleibt, ſo zieht 
der übrige Dampf aus dem Cylinder nach, und dieſer wird 
‚ völlig ausgeleeret. Nun bat der Dampf ım Behaͤltniſſe kei⸗ 
nen Wideritand mehr von dem Dämpfe unter dem Kolben 
gegen ſich, fondern drückt mit feiner ganzen Elaftıeirät den 


Kolben bis auf den Boden des Cylinders herab, wodurch 


der Hebel an einem Ende herabgezogen wird und die Schacht⸗ 
ſtange am andern Ende hebt. Jetzt wird der Ausleer ungs⸗ 
ſchieber geſchloſſen, und der Dampffehieber eröffner, daher 
der Dampf abermals durch das Uebergewicht der Pumpen» 


> fange in die Höhe gezogen wird. Dieſe verbefferten Dampfe 


maſchinen heben mit Aufwand eines Eentners guser Steine 
kohlen 20 bis 24,000 Eubitfuß Waller 24 Ruß bob. Die 
erfte Mafchine diefer Art erbaute Watt in Cornwallis, 
wofür er ſich alljährlid nur ein PR der erfparten Kcus 
rungskoſten aus bedungen hatte. Nach genauer Unterſuchung 
ergab ſich, daß man bey dieſer Maſchine zwey Drittel 
Steinkohlen erſparte. Nachher erhielt die Maſchine noch 
einige Verbeſſerungen durch den Dr. Roebuck, der ebens 
falls die Methode, den luftleeren Raum unter dem Kolben 


Wan 


bervorzubringen, gänzlich änderte, und zugleich bey dem - 


Niederſtoßen des Kolbens die Kräfte der Dämpfe ſtatt des 


Drucks der Atmoſphaͤre wirken ließ. Watt verfertigte 
ihm ein Model. Matthias Boulton, gb. den 14. 


Sept. 1728 zu Birmingham verbeſſerte ebenfalls die 


Dampfmaishinenn. Um 1767 dachte er Darauf, und baute 
| die 
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die erſte nach Savery's Entwurfe, die, aber noch unvoll⸗ 
kommen war. (&..New improvements of Planting and Gars, 
deniog des Profeffor Bradley, ©. 315) Ware 
erhielt fchon 1768 ein Fönigliche® Patent, ſolche Mafchinen 
zu feinem Nutzen allein verfertigen zu dürfen. Im Jahre 
1769 ging Watt nah Sofo, wo er in Compaante mit 
Boulton eine Fabrik von dicken Mafchinen errichtete 
Boulton zahlte nun dem Dr, Roͤbuck für feine Erfin» 

dung 1000 Pfund Sterling und nahm den 29. Nov. 1774, 
in Berbindung mit Watt eim neues Patent darüber, wel⸗ 
ches nicht, wie gewoͤhnlich, auf 14 Jahre, ſondern durch 
eine beſondere Parlamentsacte bis 1799 ausgedehnt wurde. 
(Repert. of Arts and Manuf. N. 3.) Unter den vielen Ver⸗ 
befferungen, welche Watt an feiner Dampfmaſchine üns 
brachte, iſt befonders diejenige merfwürdig, wodurch ec 
den Gebrauch derſelben, der bis dahin blos auf Hebung de® 
Grubenwaſſer eingefihranft war, durch eine geſchickte Ver⸗ 
wandlung der reciproken in eine Radbewegung auf ale Dias 
ſchinen ausdehnte, welche ſonſt nur durch Waſſer oder Wind 
‚betrieben werden koͤnnen. GSeit dieſer Zeit war man im 
Stande, die betraͤchtlichſten Mühlen aller Art, die wichtig⸗ 
fen Hürten- und Schmelzwerke durch Dampfmaſchinen treis 
ben zu laffen. Eine einzige ſolche Maſchine treibt in der. | 
Albton⸗Mill, bey Bladfriars Bridge, zwanzig 
Mühlen in verfchiedenen Stockwerken, minder zuglach das 
Getraide aus den Kahrzeugen auf und maͤhlt täglich 6450 
Scheffel. (S. Göttinger Tafchenfalenden 1790, 
©. 135.) Ware und Boulton haben feirdem verſchle⸗ 
dene Dampfmafchinen ın England zu Stand: gebracht, wors 
unter die größte bey Coventry in Haw?es burg Kohe 
Ienmine einen Eplinder von 58 Zoll Durchmeffee bat, der 
eine Pumpe von 14 Zoll Durehuiefier ‚ 55 Rlaftern hoch bes 
arbeiree und regelmäßtg 12 Züge von 8 Fuß Hoͤbe in einer 
Minutemacht. (SS: NRachricht von der durch James 
Watt erfundenen Berbefferung der Feuerma—t 
fhine Göttinger Maga zter Fahre. 2. ©) 
B, Handb. d Erfind, 3Ab- 3. Abth C In⸗ 


u N Damofmaſchine. 


In deſſen hat Watt die Verbeſſerung noch viel weiter 
hr Es ſteht jeßt nicht mehr ein Eylinder is dem 
andetn, fondern ber eiferne Cplinder ift mit einem hölzernen 
bekleidet, und der Zwiſchenraum mit einem ſchlechten Leiter 
der Waͤrme mit Kuhhaaren aus gefuͤllt. Eben fo kann auch 
‚zu gewiſſem Behuf der Kolben, der ſonſt blos durch das 
Uebergewicht des Pumpenwerks gehoben wird, durch die 
Elaſticitaͤt der Daͤmpfe ſelbſt gehoben werden. Dieſe Ein⸗ 
richtung iſt ſehr einfach, und es koͤnnen dadurch alle Ma— 
ſchinen, zu denen man ſonſt ober» oder unterſchlaͤchtige Waſ⸗ 
| ferräber gebrauchte, mit Bortheil getrieben werden. Et— 
was davon findet man in der Wafferbaukfunft des 
Herrn bon Dronn. (Nouvelle Architecture hydranli i- 
que. Premiere Partie, à Paris, 1790. 4 ma). von Pro—⸗ 
ny neue Architectura J—— a. d frzvon 
8. 8% Langsdorf. Frf. a. M. I.Th. 1.3. 1794. 2. B. 
795. 96:.4% . Watt und Boulton bauten nun auch 
zu London eine große Dampfmaſchine nach ihrer neuen 
Einrichtung, aus der fie aber ein Geheimniß machten. Der 
Ritter von Bettancourt, der vom Spanifchen Hofe 
den Auftrag batte, - eine Sammlung hydraulifgher Unterfu- 
chungen und Modelle zu veranftalten, fahe im Jahre 1788. 

diee Wattihe Maſchine zu London, ohne jedoch von — 
inneren Einrichtang, welche zum Theil durch die Brände des 
Hauſes verſteckt wurde, etwas naͤheres erfahren zu koͤnnen. 
Man ſagte ihm bios, der Mechanismus ſey hier vollkom⸗ 
mener,. als in Den vorherigen Mafchinen. Gridlicherrweis 
fe bemerkte er jedoch, daß der Kolben des Cylinders an 
dem großen Hebelbaum nicht, mie gewoͤhnlich, ver mit— 
telſt etner Kette, fondern vermittelft einer 
unbiegfamen Verbindung von Stanaen befes 
fliger ſey. Dieſer einzige Umftand gab ihm Aufſchluß uͤber 
Die ganze innere Verbeſſerung des Mechantsmus. Er 
ſchloß nemlich hieraus, daß der Kolben des Cylinders nicht i 
nur, tie bey den bisherigen Maschinen, beſtimmt feyn 
muͤſſe, — ſeines Hernledergehens das eine Ende des 


— 


— 
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Sehen mit ſich berabzuziehen, fondern au, — und 
hierzu waren unbiegſame Stangen nöthig —, waͤ hrend ſei⸗ 
nes Hinaufgehens den Hebelarm hinauf zu druͤcken, daß 
alſo ın dem letzten Falle, nicht, wie bisher, das Ue berges 
wicht des andern Hebelarms, fondern ebenfalls der unter— 
halb des Kolbens in den Cylinder hineingeleitete Waffers 
dampf den Kolben, und mit ihm dag eine Ende des Hebel— 
arıns haben muͤſſe. Dich n aisch der Grund, warum fole 
che verbeſſerte Maſchinen, Mafbinen mit doppelter 
Wirkung, beißen. Nach dieſen Grundlaͤtzen ließ Bes 
tancourt ein Modell im klainen verfertigen, welches auch 
den ganzen Beyfall der Gebruͤder Perrter in Darts ets 
hielt. Dieſe bauten auch nach jenem Modelle eine große 
Maſchine. Dur fie wird das Waſſer aus der Seine 
auf ein 110 Ruß hohes und über 2800 Fuß entfernte® Ber 
haͤltniß getrieben, und von diefem durch Möhren fiber die 
ganze Stadt veribeilt. Diefe Maſchine hebr ın jeder Die 
nute 142 Eimer Waſſer. Boffut, und aus ihm Lange 
dorf (kehrb, der Hydraulik $. 399) geben Befchreis 
bungen und Zeichnungen dieſer Maſchine, welche zu Chaik 
lot bey Paris erbauf, und eine der größten diefer Ark. 
iſt. Ihr Keffel, oben Fugelförmig und unten cylindriſch, 
hat 16 Zuß 8 Zoll Ducchmeffer und 8 Ruß Höhe; der gro⸗ 
Be Cynader bar 59 Zoll, und.der Stiefel der Pumpe 26 
Zoll im Durchmeſſer. Der Kolbenhub beträgt 8 Fuß 4 Zoll. 
Tach dieſer Einrichtung ſtroͤmt elfo, wie vorhin, der 
Dampf aus dem Reſſel in den Cylinder oberhalb des Kol— 
bens und druckt dieſen hinab, So wie er ganz unten iſt, 
tritt nun diefer Dampf nicht, tie vorhin, erft unters 
halb des KRoibens ın den Cylinder, fondern 
gebt unmittelbar in den Condenfaror: wohl 
aber firöme jeßt, was bey der vorigen Ein 
richtung nicht gefhah, unmittellfar aus dem 
Keffel, Dampf in den Eylinder unterhalb des 
Rölbens und drüde ihn wieder hinauf, wird 
denn auch ſooleich wieder verdichtet, und fo feßt fih die _ 
C 2 Be 
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| Bewegung ununterbrochen fort. Dieſe neue Einrichtung 
gewaͤhrt folgende Vortheile: 1) Verminderung der Groͤße 
‚und Gtärfe des Keſſels; 2) Erſparniß der Brinnmaterias 
lien; 3) Verminderung der Größe des Cylinders und der 
damit zufammengehörigen Stüde; 4) Erfparnif des fon 
erforderlichen beträchtlichen Gegengewichts an dem einen 
Hebelarm; 5) Gleichfoͤrmihkeit der Bewegung, die bey 
den alten Maſchinen nicht mohl zu erhalsen war. G. Nous 
velle Architecture hydraulique, contenant art d’elever 
Peau au moyen de differentes machines, de eonftruire dans 
ce Auide, de le diriger, et generalement de Pappliguer, 
de diverfes maniitres, aux befoins de la fociete, Par P. Pre- 
9. Seconde partie, contenant la defeription detaill&e des 
"machines à feu, Paris chez Didot, 1796, Dieſelben Ge⸗ 
bruͤder Perrier haben auch eine Dampfmaſchine erfunden, 
vermittelſt welcher die Steinkohlen weit vortheilh after, als 
mis Pferden, aus der Erde ‚gegogen werden koͤnnen; 
Frankfurter Staats⸗Riſtretto 1799. 1912Stück — 
Hr. Boulton prägt, Kupfeeänen durch Hülfe einer 
Dampfmaſchine. — In Hrn Lichtenbergs Maas 
zin für das Neueſte aus der Phyſik (11B. 4 
| St. 1784. ©. 2ı1.) ſteht die Nachricht, daß Farter, 
ein Mechaniker in Namur eine aͤußerſt einfache Feuerma⸗ 
ſchine zuſammengeſetzt habe, bey welcher man.nur den vier— 
‚fen Theil des Dampfes brauche, der bey ! den gewoͤhnlichen 
erforderlich iſt. — Bey Hettſtaͤdt, dm Burg Der 
ner Revier, in der Grafſchaft Mans feld wurde im 
Jahre 1788 auf einer Kupferſchiefergrube, die preußi— 
ſche Hobeit genannt, eine Watt'ſche Feuermas 
fhine erbauet. ‚Der Durchmeſfer des metallenen Cylin⸗ 
ders, der in dem koͤniglichen Gießhauſe zu Berlin unter 
der Aufſicht und nach der Angabe des Hrn. Dberberararbs 
und Maſchinendtrectors Büdling, den Friedrich II, 
vorher nah England gefandt hatte, gegoffen, aus dem 
Kerne gebohrt und inmendia ſehr fauber polirt worden, 
hält 2 Sub 4 zol und der Cyuinder — 9 Fuß 6 Zoll hoch, 

und 
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und hat einen Hut von 8 Fuß. Der Eupferne Keſſel bat 
eine ſphaͤriſch e Kigur‘, und miſſet im feiner größten Weite 
8 Kuß 3. 204 im Durchfehnitte, bey einer Höhe von 7 Fuß 
9 Zoll, alles nach ıheinländifchen Maaße gerechnet. Am 
Dampfkeſſel iſt ein Waͤrmemeſſer, und in Verbindung mit 
der Luftpumpe ein Luftmeſſer angebracht. Erſterer zeigt 
dem Arbetter den. Grad der Diße, den dag Waſſer im. Keſ⸗ 
ſel haben muß, welcher die Hitze des kochenden Waſſers 
nah reaumuͤrſcher Stale um 5 Grade uͤberſteigt, und 
ſetzterer unterrichtet ihn, ob die Luftpumpe im gehoͤrigen 


Stande ſey, und ihre Dienſte in den Dampfkanaͤlen leiſte. 


Der Dampfkeſſel wird zur Hälfte mit Waſſer angefuͤllt und 
mit zwey Haͤhnen verſchloſſene Roͤhren ſind in demſelben an⸗ 
gebracht, Davon eine unter das Waſſet reicher und die ans 
dere über ſelbigem ſteht. Erſtere benachrichtiger den Arbei⸗ 


‚ger, wenn cr während des Dampfens des Waſſers den 
‚Dahn öffnet, ob Waffer genug, und die andere, ob zuviel 


Walker ım Keffel ſey; und von der Oberfläche der mit Waſ⸗ 
fer gefüllten Eifterne flleßt lauwarmes Waſſer in den Dampf 
Tel. Die Maſchine hebt in einer Minute ın — 13 mal, 
und gießt auf jeden Hub drey Rubitfuß Waffen. Die 


Kraft derfelben HE übrigens gfeich der Kraft von 108 Pfer⸗ 


den. GS. Jacobsſons technol— Wörterbud, 
fortgeſetzt von Roſenthal. zter Ehl. 1793. G. 541. 
Dieſe Maſchine bey Hettſtaͤdt iſt im Sommer 1794, wie⸗ 


der aͤbgeworfen, und eine beträchtlich größere an ihre Stel 


Je geſetzt worden. Ed wird mittelſt verfelben das auf den 


a daſtgen Kupferſchieferbauen ſich findende Waſſer, 28 Lachter 
Hoch, bis auf den Burgoͤrner Stollen gehoben. Eine 
genaue Nachricht davon ſ. Gehler phyſtk. Wörter 


buch zter Thl. Leipz. 1795. S. 221 — 226, Noch 
eine Feuermaſchine bat Hr. Buͤckli ing auf dem Königl. 
Sreubifhen Salzwerke zu Schoͤnebeck bey Magde 


Burg errichtet, um die Sole aus dem Brunnen anf. die 


Gradirhaͤuſer zu echeben. Ihr Cylinder von Gufeifen bat 


40 sheinl. Zoll Durchmeſſer, und 08 Zug Hoͤhe; fi fie Teiftet 
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als man ſonſt durch 137 Pferde — S. Geh⸗ 


ler a. a. O. & 220. — Die Dampfmaſchinen, welche 
Boulton und Watt erfunden haben, fallen den Nach— 


| barn faſt gar nicht durch Dampf oder Rauch beſchwerlich; 
Neues Magazin der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf— 


ten von C. ©. 1. Bd. Leipzig 1803. S. 54. — Es 
wird dem durch ſeinen — bekannt gewordenen 


Hın.von Kempelen, Ungariſch⸗ Siebenbuͤrgiſchen Hof⸗ 


rath die Erfindung zweher neuen Dampfmaſchinen zuge⸗ 


ſchrieben, welche von den gewöhnlichen ganz verſchieden 
find. Bey der einen fleigen die Dämpfe in ein horizontal⸗ 


liegendes Rad mit boblen @peichen; dieſe Speichen find 


alle von siner Seite mit Löchern durchbohrt, die Dämpfe 
fahren zu deffen Röchern gewaltſam heraus und die Reaction 


der Ruft treibt die ſtehende Welle um. Im Jahr 1781 wolß 


ge er fie in Wien zum Münzdrarzieben anwenden; fie gieng 


vier Minuten lang, aber dann zerbraih fie. Er zweifelte 


indeſſen nicht, daß er dieſe Erfindung noch, zur Vollkommen⸗ 


heit bringen würde. ſ. Meuſels Mifcellaneen, ar⸗ 


th. Inhalts, Erfurt 1781. 6. Heft. &. 30. Bey 


der andern find zwey Roͤhren fo zuſammengeſetzt, daß fie 
die Figur eines T vorftelen. Die vertikale ift unten offen 


und hat auch mit der hortzontalen Communifation;, die ho⸗ 
rizontale tft zwar an beyden Enden verfchloffen, doch ift bey 
jedem Ende feitwäreg ein Heiner durchlöchertee Schnabel 


„angebracht, und zwar fo, daß bie Spigen der Echnäbel | 
nach enfgegengefegten Richtungen gehen. Kerner ift die 


Maſchine fo eingirichtet, daß fie fich um die Are des ver⸗ 


| tifalen Cylinders im Dampfkeſſel ſelbſt umdrehet. Auf der 


horizontalen Röhıe ſitzet der —— Zapfen, wodurch 
fie auf andere Maſchinen wirkt. Im untern Theile des 
Halſes iſt ein Hahn befindlich, um die Duͤnſte abzuſchlte⸗ 
‚fen, In dleſer werttfalen Roͤhre wird nun der Dunſt des 
kochenden Waſſers geleitet, der fin denn ſogleich mit,gros 
Ber Gewalt in die horizontale verbreiter und durch. die 
Schnaaͤbel derfelben ausſtroͤnit, wodurch wegen des Anſto⸗ 
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ßes an die äußere Luft das ganze T- in. Bewegung zeſetzt 
wird. Es it alſo völlig eine Segnerifche Maſchine, 
(Meém. de l’Acad, de Pruffe 1750. 1751.) nut daß bey letz⸗ 
ferer ein Fluidum durch feine Schwere, bey erſterer aber 
durch feine Elafkieität wirkt, S. Jacobsſons fehnol, 
MWörterb, fortgef. v. Roſenthal. 5ter Thl. ©. 
3782. 0er Gedanke, eine Mafchine auf ähnliche Art durch 
Dämpfe zu bewegen, findet fich fchon bey Muffchen« 
brocf, (introd, ad philof: natur. 6. 1469.) wo daß In 
einem vertifalen Cylinder gefochte Waffer Dämpfe durch 
gegenuͤberſtehende Roͤhren ausſendet, welche an entgegenge⸗ 
ſetzten Seiten Oeffnungen haben. Dergleichen Dampf» und 
Feuermaſchinen ſind beſonders an Orten, die Mangel an 
Waſſer haben, von großem Nutzen, weil fie eben das bes 
wirken, was die Gewalt des Waſſers bewirken kann, und 
oft noch mehr. Im Jahr 1786 wurde zu — ohn⸗ 
weit Wien, eine Muͤhle angelegt, die durch Feuer gefties 
ben wurde. - Im Sabe 1789. erhielt Hr. von Kempelen 
vom Kaifer Jofeph H ein ausfchließendes Privilegium auf 
12 Jahre über die von ihm erfundenen Dampf- und Keuers 
wmafchinen. He. Runge hat zwar zur Kempeben' ſchen 


-  rotirenden Dampfmafchine einige Verbefferungs: Vorfehläge 


gegeben, fie wird aber dadurch Feinesweges brauchbar. — 
° Der erſte Gedanke, die Reitungsröhre für die Daͤmpfe noch 
« befonderg zu erbigen, ruͤhrt nicht von einem Engländer herz 
Denn Hr. Kammerrath Klippſtein in-Darmfladt hat 
bey feiner Dampfmaſchine daſſelbe Verfahren 20 Sabre frür 
ber in Anwendung gebracht. Er bat die Kraft der Ausdeh⸗ 
nung der durchs Feuer verdichteten atmoſphaͤriſchen Luft, 
beym Gebläfe und bey den Schmeljwerfen anzuwenden ges 
ſucht; die darüber angeſtellten Verſuche haben auch det 
Abſicht voͤllig entſprochen. Die Mafehinen, su diefer Abſicht 
beſtehen in folgenden: die kleinſte derfelben, ein chlindri⸗ 
ſcher Keſſel von duͤnuem Kupferbleche, mit einem fpbäreidfs 
{den Dedel verfhlofien, halt ı5 Schoppen Waſſer. Aus 
dieſem Deckel ifE ein mehrere Schuhe langes Dunſtrohr in 
SC einigen 
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einigen Biegungen — und mit 2 Rugeln verfehen, 
von denen die eine die geöbern Waffertropfen fammelt, die 
andere aber mit Feuer, das durch eine Röhre aus der erften 
Kugel in Glut gelegt und erhalten wird , erhitzt, die Düne 
ſte nochmals verdünner und in einem tionen and warmen 
Dampfe, durch einen nicht eine Linie im Durchfchnitt an 
der Mündung wetten Dunfiftrahl in das Koblfener blaͤſt. 
Die größere Mafchine, welche 17 Maaß Waſſer im Keffel 
faſſet, ıft auf ahnliche Art gebauet. Die Wirkung des aus 
dieſen Mafeinen ausblafenden Dunftes ift fo ſtark, daß 
in 2 Dis 3 Minuten die Kohlen in einem 200 Mark haltena 
den Schmelztiegel vollkommen angeblafen find. In 2 bis 
3 Minuten tropfet in dteſem Feuer eine Daumen Dicke Ku⸗ 
pferftange meg. In 12 Minuten ſchmelzt man mit der Fleie 
nen Mafcbine in’ einem Tiegel 8 big 10 Loth Kupfer; Ro— 
fenthal a a. O. — Bon dem Ertrage und Koftenaufs 
wande der Dampfmafshinen beym Grubenbau in Corn 
wallis gibt Hrn Hawkins Gergmaͤnniſches 
Journ. 1793. Vl. St. &.459 uf) Nachricht, und 
gedenft zugleich einer gang neuen Verbeſſerung derfelben 
Durch einen Hrn. Hornblomer, wobey der Dampf (dee 
bey den Martifehen Mafchinen, nachdem die Wirkung vor⸗ 
bey it, in Waſſer verwandelt wird) im einen zweyhten Ch» 
Iinder übergeht und bier eine zweyte Wirkung auf dag nem» 
liche Eude des Balanciers thut. Nach diefer Art ift eine 
Maſchine auf der Kupfergeube Tin Croſt in Cornwal 
SiS gebaut worden, . deren Wirkung fich gegen die der 
Wartiſchen nad Verſuchen dom 4 Apr. 1792, tie 162 . 
zu 10 verhält. —  Neuerlich haben Nom und Syminge 
fon neue Ber ränderungen einzelner Theile angebracht und bes 
fondere Patente gelöße. Go bat auch Langsdorf neuer 
lich eine Feuermaſchine berechnet, durch die er alle Gradir— 
Ppaͤuſer mit armer, leicht verdünftender Soole bezieht. 
Er bar fie in feinem Rebrbuche der Hydraulik bes 
ſchrieben. ie it doppelt wirkend, ohne Ventile, has die 
——— der Waͤſſerſaͤulenmaſchine, und iſt bey weitem 
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leichter su erbaukin; als die englifhen Maſchinen Ro 


bert Street erfand eine Mafchine, in der er aus Theer 
oder Terpentingeiſt einen brennbaren Dampf entwickelt, 
welcher fih entzündet, und eine Kraft erzeugt, Mafchine 
und Pumpen in Bewegung za feßen; Repert. of Arts and 
Manuf. N IL Der Esquire John Cooke hat ebenfalls 
eine Dampfmaſchine angegeben; ſ. daffelbe Repert. N. 
38. — Dr Hal es erfand ein Verfahren, das Seewaſ⸗ 
fer vermoͤge der vereinigten Kraft der Luft und des Feuers 
zu deſtilliren. W. Browneigg (Philof. Trans. of the 
Soe, of Löndon. Vol. XLIX. P, H) und Esq. Keane 
Fitzgerald, haben diefe Methode, die Reinigung des 
Seewaſſers durch Einblaſen der Luft durch daſſelbe zu bes 
fördern, > auf. die Dampfmafchinen anzumenden geſucht. 
(tbid. Vol. L. P.) — Richard Melling, ein Me⸗ 
chaniker in Wigan in Eingland vereinfachte die Dampf—⸗ 
maſchine; deutſche Monatſchrift. Leipz bey 
Sommer 1796. Februar. — Hr. de Maura von 
Portugall bat eine Mafıhine erfunden zum Heben des 
Waſſers vermittelſt des Feuers, als eine Verbeflerung dee 
Bauart des Savary, vermoͤge deren die Wirkung ganz 
durch ſich ſelbſt geſchteht. Dieſe Mefchine des Hrn. de 
Maura beſteht aus einem Recipienten, einem Dampf⸗ 
und Injectlions hahne, einem Saugs und einem Druckrohre, 
jedes mit einer Klappe verſehen, nebſt einem Kochkeffel, 
und den übrigen gewöhnlichen Theilen einer Dampfmaſchine. 


Dos Eigene berfelben if ein Floß innerhalb des Neecipiene 


gen, welches aus einer leichten kupfernen Kugel beftcht, 
Die aber nicht loſe darin iſt, fondern fih an dem Ende eines 
Arms befindef, welcher vermoͤge diefes Floſſes fleigt und 
faͤllt, indeß das andere Ende dieſes Arms an einer Axe bes 


feſtigt iſe, und folglich, fo wie das Floß fih auf: und 


oberwaͤrts bewegt, die Axe nach einer oder der andern Riche 
fung, eine Bewegung erhält. Diefe Axe ift Fegelförmig 
and gebt durch eine kegelfoͤrmige Roͤhre, welche letztere an 


der des Recipienten angeloͤthet iſt. Au dem einen 
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Ende: der de, welches außerhalb der Köhre vorſteht, be⸗ 
findet ſich ein zweyter Arm, welcher gleichfalls, vermoͤge 
der Axe vor⸗ und ruͤckwaͤrts bewegt wird, fo wie das Floß 
ſteigt und fällt. Auf dieſe Art theilt das Steigen und Kals 
len der Oberflaͤche des Waſſers innerhalb des Recipienten 
der Uußenfeite eine korreſpondirende Bewegung mit, um 
den übrigen Theilen der Vorrichtung die erforderliche Bewe⸗ 
gung zu geben, welche das Oeffnen und Verſchließen des 
Dampfes und der Injectionshaͤhne regulirt, und alfo dies 
ſelbe Abſicht erfuͤllt welche die Balaneirbalfen u. ſ. f. in 
Newcomen's Mafchine erzielen. Die Abbildung und 
Befchreibung dieſer Maſchine findet man in den Philof, 
. Transact. Vol. XLVIR —. Die in. England fo ſehr ge 
. bräuchlichen Dampfmaſchinen verurfachen, wegen ihres. 
Rauchs, vice Unbequemlichkeiten ; ; dieſes bewog den Hrn. 
4 William Thompſon einen Dfen anzugeben, ‚der den 
: Manch, welcher von den Dampfmafchinen aufſteigt, ganz 
verzehrt, ohne daß dieferwegen mehr Kohlen, ale gewöhns 
lich bey andern Einrichtungen zu dieſer Abftcht der Fall iſt, 
erfordert werden; duch kann er für ein Kochgefaß, das be⸗ 
reits ſteht, mit wenig Unkoſten eingerichtet werden. Der 
Ofen iſt fo eingerichtet, daß der Rauch nicht in die Feuers 
eſſe fleigen kann, fondera durch das Feuer geben muß, 
‚welches den Rauch verzehrt, fo wie er durchgeht. Die 
Befchreibüng und Abbildung diefes Ofens finder man in dem 
— of Arts and Manuf. Pr. 23. — Der verſtorbene 
. Sugenieuchaupfmann Beffer in Gotha legte auf einem 
Steinkohlenbergwerfe zu Eckartsberg eine Dampfmas 
fhine an, mit welcher, dieſer waffernöthige Bau gluͤck⸗ 
lih gewältige worden iſt. Beffer führte den Bau 
aus, ohne in Eugland geweſen zu feyn, oder Knie 
Sachkundigen zum Gehülfen gehabt zu haben; I C. 
WB. Boigts kleine mineralogiſche Schriften 
4. Thl. Weimar, 179. & 113. — Hu Tas 
mes Sadler bat eine Mafchine erfunden, die in 
— cht des Verbrauchs des — und der Feurungs⸗ 
mit?el 
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mittel bey- —— vortheilhaft, und auch zur Er⸗ 
haltung einer beträchtlichen Wirkung an Zeit und Kraft eine, 
gerichtet ifl. Die Befchreibung und Abbildung. davon bes 
finder fich im Repert. of Arts and Manuf. N, 39. — Ed» 
mand Cartwright hat in dem Baue, der Wirkungse 
fraft und Anwendung der Dampfmafchinen folgende Ber 
befkrungen angebracht: Er ſt lich richtet er die Maſchiue fo 
ein, daß das Waffer, oder eine andere Flüffigkeit, tm Bere 
‚folge ihrer Wirkung, «8 fey nun in einem Zuftande des 
Dampfes oder auf andere Art, freyen Kreislauf durch dies 
felbe babe, und zwar obne alle Berbindung mit der äußeren 
Luft, und ohne Beymiſchung von kaltem Waſſer oder einer 
* andern aͤußern Fluͤſſtggkeit; zweytens laͤßt er den Cylin⸗ 
der und den Kolben nach Grundſaͤtzen wirken, die denjenigen 
bey einer gewöhnlichen Saugpumpe ähnlich. Mind, in dem 
‚ber Eylinder auf gleiche Art mie Dampf gefüllt wird, wie 
der Stiefel einer Pumpe mit Waſſer, ausgenommen, daß 
„In den einen Falle die Klappen von ſelbſt wirken, in dein an⸗ 
„bern hingegen eine ihnen mitgetheilte Kraft wirkt. Bey 
Einrichtung einer Maſchine nach diefem Grundſatze muß 
- namitch der. Kolben mit einer Klappe auf gleiche Art, verfes 
ben werden, wie der Sauger einer Pumpe mit einer Klappe 
verfehen ift; drittens, um einen leeren Kaum zu erzeu⸗ 
gen, verdichtet er. nach den gewöhnlichen: Grundfäßen dee 
Deftillarion, vermittelſt der Außen Anwendung der, Kälte 
an das Gefaͤß oder den Apparat, wodurch. der Dampf geht. 
.. Der befte Apparat biegg beſteht aus zwey mefallenen Eylin⸗ 
dern, einer innerhalb dem andern, welche fo nahe an einan⸗ 
der gelent werden, daß die Kälte ihrer Oberflächen fo unmit⸗ 
telbar als möglich auf den Dampf wirken kann, welcher ſich 
zwifchen ihnen befindet. Die Cylinder werden dadurch Falk 
erhalten, daB fie in einem Kuͤhlfaſſe mit kaltem Waſſer ſte⸗ 
hen, welches fo eingerichtet iſt, daß das Waſſer mit der 
Außenſeite des aͤußern Cylinders, und mit der innern Seife 
des innern in Beruͤhrung kommt; viertens macht er dem 
Kolben san von Metall, ohne ihn auf irgend eine Her zu 
“ umbine 
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umbinden, tie denn ka; die Kolben ſtange auf die naͤmliche 
Art und nach einerley Prinzip, nämlich blos mit Metall, 
umgeben wird; fünfteng wendet er die kreisbewegende 
Maſchlne des Hrn. Watt an, die er gber verbeſſert hat; 
dieſe wirkt denn mit, doppelter Kraft, ohne ein ſchweres 
Schwungrad noͤthig zu haben, wie es nach Watts Anga⸗ 
be angewieſen wurde; ſechſt en s treibt er die Maſchine 
nicht nur mit Waſſer, ſondern auch mit ſtarkem Spiritus 
oder Aether, oder mit irgend einem andern fluͤchtigern Spi— 
ritus, als Waffen, tbeils ganz oder auch nur zum Theil; 
oder mit Deſtillir⸗Spuͤhlig, oder legend einet andern fermens 
tirenden Fluͤſſtgkeit welche durch Deftillarion einen flarfen 
Spiritus giebt; fiebenteng ſchlaͤgt er vor, die Mafchıne 
nicht nue als eine mechantiche Kraft, fondern auch als einen 
Brennkolben zu einer und der nämlichen Zeit anzuwenden. 
a, dieſem Falle wird die verdichtete Fluͤſſigkeit anſtatt in 
das Kochgefaͤß wieder zurückgeführt zu werden, in einen eig⸗ 
men Keeipienten falten; wahrſcheinlich wird hiebey das beite 
feyn, nachdem fie die Mafchine verlaffen bat, in ein Schlane 
genrohr überzugehen, um Zeit zu gewinnen, fi vollkom⸗ 
men abzufühlen, ehe fie noch in den Reeipienten faͤllt. Alle 
dieſe verſchledenen Verbeſſerungen koͤnnen entweder ganz zu⸗ 
ſammen, oder einzeln in allen Maſchinen angewendet wer⸗ 
Den, welche in Öffentlichen Gebrauche find; ſ. Repert. of 
‚Arts and Manuf, Nr. 55., wo alles ausführlich befchriebew 
äft, Cartwright erhielt 1797 ein Patent, — Mate 
‚them Murran brachte ebenfalls Berbefferungen an dee 
Dampfmaſchine an, bey denen er die Schonung der Feue— 
"zung, Berininderung der Roften beym Baue diefer Maſchine, 
und die Erhaltung einer fiherern Bewegung, als durch bie 
vorher angewandte Mittel gefchehen fonnte, sur Abſicht 
hatte. Er laͤßt etſtlich den Dampf, welcher in dem Kochge⸗ 
fäße enthalten iſt, wermöge einer gewiſſen Mafchinerie auf 
die Intenfität des Feuers folchergeftalt wirken, daß, wenn 
der Dampf in dem Kochgefäße über feine eigne Dichtigkeit 
vermehrt a das Feuer nach —— an ſeiner Inten⸗ 
| ſitaͤt 
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fität oder Hitze abnimmt, um auf diefe Art ein Verhaͤltniß 
zwiſchen der Dichrigfeit des Dampfes und dem Aufwande 
und Berbrauche der Feuerungsmittel zu unterhalten. Zwey⸗ 
tens läßt er den Dampf oder die Armoſphäte auf Kolben 
wirken, welche in langen Röhren oder Cylindern fich bewe— 
gen, die in einer hotizontalen Richtung liegen  Diefe Roͤh⸗ 
ren fünnen viereckig oder rund und von irgend, einer verlange 
ten Länge feya, müffen aber jederzeit in borkkontaler Niche 
tung liegen, welches der hier angenommene Grundfag erfor⸗ 
dert. Vermoͤge diefer Einrichtung kann denn eine ungleich 
beqguemere Bewegung am Raͤderwerke angewendet, und ein 
beträchtli längerer Zug erhalten werden, als nach dem 
gewöhnlichen Berfahren möglich iſt. Drittens läßt er die 
Kolben in obigen Röhren oder Cylindern vermöge ihrer Hot» 
und zurücigebenden Bewegung eine kreisfoͤrmtge Bewegung 
von gleicher Kraft, vermirtelft Schrauben und Jahn und 
Zrieb machen, welches auf, eine folche Urt angebracht wora 
den, daß die Kraft der Maſchine wechſelsweiſe die zur Er⸗ 
haltung dee Bewegung erforderlihen Mäder in fenkrecbten 
oder horizontalen Richtungen treibt. Dieg find die Grunds 
füge, auf welchen Murray's Erfindung beruht, die man 
im Repert. of Arts and Manuf. Nr, 65. weitlaͤuftig beſchrie⸗ 
ben findet. Murray erhielt 1799 ein Patent darhber, — 
Der Bürger Droz bat eine doppelt wirkende Dampfmaſchi⸗ 
ne mit einem hölzernen Keſſel erfunden, die ſich durch Eigen 
heiten auszeichnet, deren Erfindung ihn die Engländer ver» 
geblich ſtreitig zu machen ſuchten. Erſtlich zeichnet ſich die⸗ 
ſe Erfindung durch die Anordnung des Reſſels und durch die 
Art und Weiſe aus, mie das Waſſer erbigt wird. Das 
Waſſer und die Dämpfe find in einen weiten hölzernen Reci⸗ 
pienten eingefchloffen, der dir Geſtalt eines abgeflumpften 
Kegels hat: In dieſem bölzelnen Meeipienten befinden fich 
zweyh eiferne eylindrifche Keſſel, einer In dem andern. Der 
innere Keffel ſteht mit dem böfgernen, Reciptenten in Berbine 
dung, einmal durch) ein unten im Hahne angebrachten Loch, 
wodurd das Waſſer aus dem hölzernen Recipienten | den 
« NER 
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innerſten gefſel dringt, und zwehtens durch bie obere, “auch: 


mit dem äußern Keffel in Berbmoung ſtehende Oeffnung. 
Durch diefe obere Deffnung treten die Dämpfe aus dem ınz 


neen Keffel in den großen Meciptenten und vermifchen fih 
mit den Dafelbft ergeugten Daͤmpfen. Der Raum zwifchen 


beyden Keſſeln ſteht mit dem Fruerheerde der genau in der 


Mitte iſt, in ne Sobald nun das Brennmate⸗ 
rial angezündet HE, fo erhißt das Feuer, das Waffer im ins 
nern Keſſel durch > Boden, fhlängelt fich aber nachher füs 
gleich zwiſchen beyden Keſſeln nach dem Rauchfange zu und 


erhitzt durch den aͤußern Keſſel auch das Waſſer im großen 
Mecipienten. Der Rauchfang, welcher im aͤußern Keſſel be> 


findlich iſt, geht durch den hoͤl zernen Recipienten durch. 
Man ſieht hieraus, daß das in den hoͤlzernen Recipienten 


gegoffene Waſſet fich in zwey Hälften theilt. Die eine Haͤlf⸗ 
te dringt durch die im Hahn befindliche Deffuung in den in⸗ 
nern Keffel,, "und die andere Hälfte bleibt zwiſchen den Wäns 
dei des hölzernen Reripienten und des Außern Keffelß ſtehen. 


Der zwifchen beyden Wafferfhichten befindliche Raum wird 
vom Feuer angefuͤllt, und dieſes wirft nicht nur in das Innerſte 


des Waſſers, ſondern erhitzt auch die uͤber der Oberflaͤche 


des Waſſers erzeugten Dämpfe noch flärker, Die zweyte 
Eigenheit, welche diefe Maſchine bat, beftebt in der Eins 
richtung, wie die Bewegung. fortgefegt, und von der Kol⸗ | 
benttange auf das Schwungrad verpflanzt wird, welches 


fich jedoch ohne Kupfer‘ nicht deutlich machen läßt. Mehr 
reres hierüber finder man in den allgemeinen Anna 
len der Gewerbfunde u. f. w. von M. J. Eh. Hoff 


matın, 1ted Band. ötes Heft. ©. 282 — 237. In dene _ 


ſelben Annalen iten Band. tes Heft, ©. 293 ff, lie 


fert Dr. Hoffmann die Beſchreibung und Abbildung eis 


ner von ihm erfundenen, neuen, doppelt wirkenden Dampf⸗ 
mafchine, bey weicher die Verdichtun g der Daͤmpfe auf eine 


von der gewoͤhnlichen Einrichtung ganz abweichende Me ho⸗ 


— BA einfach, und — nicht wiber die bes 


de bewerkſtelltget wird. Die von ihm vorgeſchlagene Eins 


kannten 


⸗ 


- 
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kannten Naturgeſetze. — Die Herren Trevishic und 
Bivranın Cornmwallis haben eine Merhode erfunden, 
die Dampfinajchine zur Kortbewegung der. Fuhrwerke anzu— 
wenden; fe Sntelligenzblatt d. allg. Kit, Zeik. 
Jena 1802. Nr. ı2r. — Hr. Hafe bat eine Verbeffen 
rung der Dampfmafchinen angegeben, indem er eine Mas 
fehine erfunden bar, durch. deren Huͤlfe der Keffel einer 
Dampfmaſchine init Dämpren gcheige merden kann, die fü 
heiß, wir das kochende Waffer find. Man finder ihre Be⸗ 
fhreibung im Repertory of Arts und im Jeurnal des Mines. 
Prairial. An X. 69's St. So erfand auch Leach eine Ber 
befferung an den Ke fein der Dampfmaſchine, melde fh 
auch bey allen großen Ke effel n anwenden läßt; f. Engliſche 
Mifcellen XL 118 St. 1803. ©. 52, — Gr. Bus 
fhendorf bar die Beſchretbung von einer neu erfuns 
denen Feuermafchime— geltefert, welche ohne Stem⸗ 
pel wirkſam ift, wenige Kriction hat, und zu He— 
bung und Gewaͤltigung der Waſſer, bey allerley 
Vorfaͤllen und Gelegenheiten, ſehr gut gebraucht werden 


kann. Der Erfinver derſelben iſt Franzois, Profeſſor 


der Naturlehre zu Lauſanne. Er wurde von einigen 
Mitgliedern der Regicrung wegen des Ableitens eines moras 
ſtigen Bodens von beträchtlichem Umfange zwiſchen den ſte— 
henden Seen von Reucatel, Bienne und Morat 
zu Sache gezogen, und unterfuchte zuerft, ob nicht dag 
Verfahren, deffen fih. die Holländer mit fo gluͤcklichem 
Erfolge bedienen , anmendbar fen, nämlich das Land, mel- 
ches abgeleitet werden foll, mit Dämmen einzufaffen und in 
gewiffen ‚Entfernungen Wirdmüblen anzubringen, welche 
das Waſſer innerhalb ableiten und ın die Kanäle gießen, wel⸗ 
che an der andern Seite dis Dammes gemacht find. Local— 
umflände verſtatteten aber nicht, ſolche Mühlen zu gebrau⸗ 
eben, weil die nahen Gebitge Jura und Jorat die Rich— 
fung des Windes fehr unregelmäßig machten. Ueber dieſes 
geben foiche Mühlen auch in offenen Gegenden nur den drit— 
ten Theil des Jahres hindurch und heben das Waſſer nur. 
| zu 
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zu einer fehr mäßigen Höhe, Er gab daher den Gedanken, 
Windmuͤhlen anzuwenden, gan; auf, und der Vortheil, mit 
welchem die Engländer, Franzoſen, Teutſchen 
und andere Nationen die Dampfmaſchinen angewandt hats 
ten, bewog ibn, eine. ähnliche Maſchine sur Ableitung des 
Waſſers aus fumpfigen Gegenden vorzufchlagen. Die Mas 
ſchine iſt einfach, und weder der Friction eines Stempels, 
noch dem Stoße aufı und niederfehwanfender großer Hebel, 
wie das bey den gemöhnlichen Keusrmafchtnen ber Kalt iſt, 
anterworfen  &ie har die Prinzipe aller ihrer Bewegun⸗ 
gen, der Deffnungen und Berfchliegungen der Haͤhne, des 
Husgießens und Wiedereinlegens ‚der Gußmulde in fi 
ſelbſt, ſo, daß fie Feiner menfchlichen Beyhuͤlfe bedarf. 
Sie kann das Waffer ohne Pumpen⸗ Säge, durch ſich ſelbſt, 
auf mehr als 50 Fuß hoch heben; denn 30 bis 32 Fuß ſteigt 
das Walker ſchon duch den Druck der Atmoſphäre, und 
durch den Druck des Dampfes ſteigt es noch 20 bis 25 Fuß 
“höher, Eine genaue Beſchreibung und Abbildung dieſer 
Maͤſchine findet man in dem Sournal für: Zobrik, 
anufaktur, Handlung und Mode 1797 %as 
nut G. 46. umd Tab, IH. In dem Kepert. of Arts 
and Manuf, Nr. 27. und in den Memptrem bet philoſ. 
Soc zu Lauſaunne. — Die Dampfmaſchine hat man 
auch zur Betreibung der Weberſtuͤhle angewandt; ſ. All⸗ 
gem. Lit. Zeit. Halle, 1804. Nr. 235. — Die Ge 
ſchichte der Dampfmaſchinen iſt von Hru. Gren (Neues 
Sournald. Phyſtkel. B. 1. Heft. &.63 u. f.) aus 
führlich vorgetragen worden. Uebrigens vergl. Dampf 
boot; Waffer aus der Tiefe su heben 


Dampfmefler ift eine Vorrichtung, womit man die Größe 
der Erpanfiofraft des Waſſerdampfs zu meſſen fucht. Zieg⸗e 
der, ein Schweiger, war der erſte, Der einen Apparat 
erfand, um die Ausdehnungen verſchiedener Fluͤſſigkeſten 
md ihres Dampfs durch Warme zu meſſen, und denjelben 
in folgender Schrift befggeieb s Specimen phylieo - ehemi- 

— cum 
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cum de Digeftore Papini, ejus ſtructura, effectu et ufu, 
primitias experimentorum novorum circa fluidorum 3 calore 
sarefactionem et vaporum elalticitatem exhibens, quod, 
Gradum ad Doct. in Med. fıbi paraturus publ. erud. exam, 
{ubmifit J. H. Ziegler Vitoduranus, Baſiliae. 1769. Er 
bediente fih des Papinianifchen Topfs, den er 
ſammt den Deckeln mit ftarken, zuſammengeſchrobenen eifers 
nen Bändern umlegt hatte, damit die erbitzten Waſſerdaͤm— 
pfe ihm nicht zerfprengten. Die Deckpfatte hatte drey Deffe 
nungen; die erfle diente, um Waſſer in den Topf zu gies 
fen, und wurde mit einer Schlußſchraube feft verſchloſſen; 
die zweyte, in der Mitte des Deckels, enthielt eine Eupfer- 
ne Röhre, die bis in das Waffer des Topfe binabreichte 
und worein Waſſer, Del, Quekfilber oder eine andere Klüfe 
ſigkeit gegofjen, und dann das Thermometer gefeßt wurde, 
mittelſt deffen man die Hige de8 Dampfs maß; in der drite 
ten Oeffnung befand ſich Zieglers Elaterometer, 
eine gläferne cylindrifchr Slafche, in die er gewöhnlich Quek⸗ 
filber 908, und in die eine eiferne Nöhre bis nabe in der 
Boden binabhieng, an welche fih oben eine Glasroͤhre 
dampfdicht anſchloß. Durch eine Keitenöffnung im obern 
Theile der Flaſche trat der Dampf aus dem papinianifchen 
Topfe frey über die Queckſilberflaͤche, und trieb, fo wie die 
Expanfiokraft deffelben zunahm, das Qucckſilber in die 
Elasröhre hinauf. Diefe Vorrichtung nennt Ziegler fein 
phyfikalifches Elaterometer, und bediente fich 
ihrer bey niedrigern Graden der Erpanfioftaft des Dampfes. 
Bey höhern verfah er die Deffnung der Flaſche, flate mit 
eier eifernen Röhre, mit einer genau Darauf paſſenden 
Deckplatte, auf der er, vermöge einer Schnellwage, einen 
gegebenen Druck anbrachte. Go wic die Erpanfivfraft des 
Dampfs über diefen Druck binaugftisg, ſchnellle die Wuge 
in die Höhe, Diefe Vorrichtung nennt er fein mebank 
ſches Elaterometer. Mit diefem Apparate fuchte 
Ziegler das Gefeh zu erforfchen, wonach die Expanſiv⸗ 
kraft mit der Hiße des Dampfes anwaͤchſt. Ohngeachtet 
BD. Handb.d. Erfind. 3. Th. 2, Abth. D die⸗ 


so Dampfmeſſer. Dampfroͤhren. 
dieſer Upparar noch feine Fehler bat, fo mar doch damit 
in einee ſchwierigen Sache bereite ein Schritt gerban, und 
verglelcht man dieſen Elaterometern Zteglers die neuen 
Dampfmeffer, fo fiebt mon, daß fie im Wefentlichen alte 
mit deffen phyſikaliſchen Elaterometer uͤbereinſtimmen; om 
Biker fien findet ſich auch eine Nachbildung feines mw 
aniſchen Elaterometers,  Gelt Jieglers Schrift ver 
giengen volle 20 Jahre, ehe ein Phyſiker wieder an die 
Aufloͤſung jener Frage dachte; denn erſt gegen das Ende des 
Jahres 1790 erſchien Betancourt's bekanntes M&moi- 
\re fur la force expanfive de la vapeur de l'eau et de lesprit 
de vin, welches die Befchreibung und Abbildung eines neus 
en, fehe verbefferten Dampfineffers, und treffliche Berfuche 
enthält, durch weiche diefe Materie in ein helleres Licht ge 
fest wurde, Ob nun gleich Ziegler’ 8 Bemühungen dem 
Betancourt gan unbekannt geblieben waren, fo ſtimmt 
"doch Belancourt 8 Daͤmpfmeſſer mit dem phyſikaliſchen 
Elaterometer Ziegler's im Weſentlichen uͤberein. Etwa 
drey Jahre vorher, che Betancourt's Schrift erſchien, 
hatte auch L. Biker zu Notterdam, ohne von Zieg- 
» Ler’8 Schrift etwas zu wiffen, einen Apparat einrichten 
Laffen, um über die Zunahme der Elafticität der Dämpfe 
mit der Wärme Verſuche anzuftellen, aber erſt im Fahre 
1800 erfchien die Beſchreibung deffelben. Biker bet bey 
feinem Dampfmeſſer etuige Fehler zu vermeiden geſucht, die 
Betancoutt's Dampfmeſſer bet; ſ. Nieuwe Verhande- 
lingen van hel Bataaflch Genootſehap der proefonder Fine 
delijke Wysbegeer, | te te Rotterdam. Deel. I. Antterd, 
1800. Hr. Profeſſor Schmidt in Gießen hat vor 
"mehreren Jahren Betancourt's Dampfnieffer zu verbefe 
fern gefücht; Gren's neues Journal der Phy⸗ 


fit. B. 1V. St. 3. 


Dampfroͤhren, Dunſtroͤhren find ven Bretern gemachte 
Kanäle in den Viehſtaͤllen, durch welche die Ausduͤnſtung 
des Blehes abgeleitet wird. Ihr Erfinder iſt ein She 
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ſier, Namens Thirners. Ihre Verfertigung geſchiehet 
folgendermaßen: je nachdem die Groͤße eines Stalles iſt, 
läßt man in der Decke deſſelben 2,3 bis 6 Deffnungen von 
23 Fuß weit ing Quadyat daſelbſt machen, mo die Roͤhren 
aufſtehen ſollen. Alsdann ſetzt ınan einen breternen, Biere 
eckigten Trichter darüber, der unten die Weite jener Oeff⸗ 
nungen bedeckt, und ohngefaͤhr 6 Fuß hoch iſt. Oben muß 
dieſer Trichter etwas enger ſeyn. Die Hoͤhe der darauf zu 
ſetzenden Röhren wird nach der Hoͤhe des obern Stockwerks 
gerichtet, durch welches ſie bis übers Dachwerk, wie ein 
Schornſtein, hinausſsgehen muͤſſen. Ueber dem Dache be⸗ 
deckt man die Roͤhre mit einem Querdaͤcheichen, an deſſen 
zwey Seiten Oeffnungen zum Ausgange des Dunſtes gelaſ— 
fen werden, fo daß dieler aus ziehen, aber fein Regen bins 
eindringen kann, Unten im. Stalle werden vor die Loͤcher 
Schieber angebracht, um ſolche öffnen und verfchließen zu 
Tonnen, je nachdem es Wärme oder Kälte erforderlich ma⸗ 
chen; ſJacobsſons Fehnol. Wörterb. fortgefi 
v. Nofenthal. Ster Theil, 1793. G. 378 fl * 


St 


Dampfjieher, f. Dampfbad. - “ | 
Darmſaiten erfand Linus von Chalcis; f. J. A. Fabrieii 

allgem Hiſt. d. Gelehrſamkeit. 1752. 2. 3. 

©. 92,- rn — 

Darre. Das Darren hat zur Abſicht, Die fetnere Vegeta⸗ 
ton zu hindern, und: die waſſerichten und fauern Theile 
auszutreiben. Hr. von Eancrin bar eine feuerfefte, am 

Brand fparende Darre angegeben, ſ. Abbandl. v einer 
feuerfeiten, am Brand fparenden Fruchtdar—⸗ 
te, oder Fruchtriege. Gießen. 1790. 

Daſymeter, ein Werkzeug, wodurch man die Dichtigkeit 

jeder Luftſchicht abmeſſen kann, hat de Fouchy erfunden; 
ſ. Magazin für das neueſte aus der Phyfit 

und Naturgeſchichte von Lichtenberg U. B. 

4. St. 1786. Dieſes Werkzeug beſtehet aus einem Lineale, 
das etwa die Geſtalt eines Wagbalkens hat; an einem von 

———— deſſen 


se. > Dauphin. Davis. 


deffen beyden Enden hängt eine ſehr dünne geblaſene gläferne 
Kugel, die rundum verfchloffen it, daß nirgend Luft von 
außen in fie dringen fann, Am andern Ende hängt in glei⸗ 
cher Entfernung von ber Mitse ein gleiches Gewicht, das 
init der Rugel zur Zeit, da die Luft ihre mittlete Dichtigfeit 
Hat, im genauetten Gleichgewichte ſteht. Das Ganze wird 
don einem Fuß unterflügt, der mittelſt einer Stellſchraube 
in jede beliebige Lage gebracht werden kann. 


Dauphin; dieſen Titel führte der Kronprinz von Frank 
reich feit 13435 denn in diefem Jahre trat Humbert N, 
Dauphin von Viennois, dem Könige Philipp von 
Valois die Provinz Daupbine, für 120000 Gold» 
gülden unter der Bedingung ab, daß der Kronprinz von 
Fraukreich, fo lange er noch nicht Koͤnig ſey, den Namen 
Dauphin führen ſolle; ſ. Univerf, Lex. unter Dau⸗ 
phine. | 
Dauungsſaͤfte. Chiarenti machte zuerſt Verſuche ver⸗ 
ſchiedene Krankheiten, mit dem Magenſafte deu Thiere und. 
mit Speichel zu heilen. Ihm folgten Baler Luigi Bre— 
| 30, Carminati, Spallanzani wf.m. Seitdem 
haben mehrere Aerzte in Italien den Magenſaft und 
Speichel als Menſtrua gebraucht, um verſchiedene Arzeney⸗ 
en darinn aufzuloͤſen; ſ. Lettre {ur les medicaments admi- 
niftres à l'exterieur de la peau dans les maladies internes 
par 7. Tourdes. Doct. en Med. de l’univerfit& de Montpel- 
tier, medecin de larm&e Frangoife en Italie. L’ansde 
la republ. Frang. Pavia bey Galeazzi Erben; und, 
Programmà del modo d’agire ful corpo umano per mez26 
‘di frizione fatte con ſaliva od altri umori animalizzati, et 
_ eolie varie foftanze, che all’ ordinario fi fomminiltrano in- 
ternamente recitato nell’ aula dell’ univerfita di Pavia dal 
Cittadino Valer. Luigi Brera etc. Terza editione. 1797. 
paria. bey Galenzzt8 Erben. 


Dovis. Die Straße Davis if eine Meerenge zwiſchen 
dem nördlichen Amerika und Grönland, welche 
1585 
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1585 Kon dem Engländer Kobann Davis entdecket und 
nach ihm benennet wurbe; ſ. Univerf. er, VIL. &, 268. 


Debbaba, f. Wandelthurm. 
Decadifche Rechenkunft, ſ. Rechenkunſt. 
Decher. Wenigkens ſchon im dritten Jahrhunderte war 


man gewohnt, Däute und Leder nach Decuriis zu zählen 
(Trebellii Pollion. viza divi Claudii cap. 14.), wovon die 
noch jeßt gebräuchliche Benennung Decher, welche auch 
tin Englifchen, Schwediſchen und Dänifchen vorkommt, 
abftammer, fo wie auch das im mittleren Zeitalter ges 
bräuchliche Wort dacra oder dacrum pellium; Du Cange 
Gloſſar. 


Dechiffrirkunſt, Entzifferungs kunſt iſt diejenige Kunſt, 


— 


vermittelſt welcher man geheime Schriften leſen und verſte— 
hen kann. Da man in Krieges und andern Zeiten ſchrift⸗ 
liche Nachrichten, unter der Gefahr, daß fie In unrechte 
Haͤnde gerathen moͤchten, in geheimer Schrift abzufaſſen 
ſich genoͤthigt ſieht, ſo hat man auch im Gegentheile viel 
Fleiß darauf verwendet, dieſelbe ohne Schluͤßel aufzuſchlie⸗ 
Gens Machrichten davon findet man in Thuanus lib. 
CXXIX. p. 1004. über bie Dechiffrirkunſt des Franz 
Vieta, eines franzöfifchen Mathematiker; außerdem ha⸗ 
ben fih darin ausgezeichnet Lud w. Heinr. Hiller (My⸗ 
fterium artis fleganogeaphicae noviflimum, Ulmae, 1682.) 


Joh. Bapt. Borta (de fürtivis literarum notis libri V. 
'Neapoli 1602. Fol.) und Schott. Der gelehrie Job» 


Wallis, ein Marhematikfer in Drford, war aud ein 


großer Meifter darin, verborgene Schriften aufzulöfen, 


machte aber daben bekannt, daß die Sache nicht ſowohl 
euf gewiffe Kegeln, als auf befonderes Nachfinnen, mel 
ches mehr von der Natur, als durch Kunft zu erlangen, 
und nicht jedermann gegeben fey, anfomme, daher er nie⸗ 
mand darinnen zu unterweifen fich getraute; f. Acta Brudit. 
1713. P. 308. Indeſſen haben doch Ehriſt. Breit 
haupt (Ars decifratoria, Helmft. 1737, 8.) und Dav. 
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Arn. Conradi (Cryptographia denudata. Lygd. Bat. 

“2739. 8.) Anleitung dazu gegeben. Beſonders verdient 
gemacht haben fih noch Friderici, Heidel Kortum 
u. ſ. w. G. Kryptographie. 

Decimalrechnung iſt eine Rechnungsart, in der man feine 
andere Brüche braucht, als sehntheilige, bundetttheilige, 
taufendtheilige, die man daher Decimalbräce nennt. 
Johann Regiomantanus, geb. zu Königsberg 
in Franken 17436, geſt 1476, bediente fich ihrer zuerſt in 
feinen Eins» Tabellen; vorher hatte man ſich in denſelben 
nur der fechezigtheitigen Bruͤche bedient, Erſt in der zwey⸗ 
ten Hälfte des 16. Jahrhunderts fchrieb Simon & ev in, 
ein hollandiſcher J Ingenteur, eine kleine Abhandlung von den 
Decimalbruͤchen, und führte diefe Rechnungsart zuerſt in die 
Geometrie, oder vielmehr Geodefie, ws r OEL 
Lex. M. N 1494 

Decke. D’Efpie flug eine Ver gewoͤlbter Decken vor, die 
aber * bindenden, ſogleich erbärtenden Gips erfordern; 
ſ. Handbuch der, Laudbaukunſt von Billy 
Berlin 1798. 2rer Theil 


Deckel haube, die erſte und Alieſte Erfindung ber falſchen 
Haare oder Peruquen in neuern Zeiten. Im Iösen Jahr⸗ 
hunderte waren nemlich die Deckelhauben Mode, woran eis 
tige Vornehme, die durch venerlſche Krankheiten ihre Haare 
verloren hattet falſche Haare fegen ließen, Zu Anfange 
des T7tun. © Jahrhunderte wurden. die gedachten Kahlkoͤpfe 
und auch die De ckelhauben gemöhnlicher, bis ſich Diefe end» 
lich nad und nach in Peruquen verwandelten. Doch ließt 
man (bon von. falſchen Haaren in Altern Zeiten unter dem 
Kaͤiſer Commodug; f Jar obfong technol, Woͤr⸗ 

terbuch. Erſter Theil. 1781. GS. 404. 
Deckengemaͤlde, De fonds, in welchen alle G Gegenſtaͤn de 
verturzt und fo vorgefiellt werden, daß ſie gut ins Auge 
fallen, bar Anton Alleget, geb. zu Correggio 
1494 81 1534, SHE zuerſt om vorttefflichſten gemalt, 
43 ſ. Sup⸗ 
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fe Supplemente zum Arhio nüslicher Erfim | 
dungen ww. von Bollbeding. 1795. ©. 33. 


Deckweber. Der erfte wird zu Nürnberg 13524 in einem 
Birgerbuche genannt; ſ. kleine Ehronif der Reich s⸗ 
ftadt Ruͤrnb. 1790. ©. 56. \ 


Declamation if die duch Ausfprade und Stimme geſche⸗ 
hende Hoͤrbarmachung einer Rede; auch wurden Diejenigen 
Probeſtuͤcke Declamationen genannt, welche ein ange⸗ 
hender Redner auf erdichtere Fälle und nach aufgegebenen 
Materien augarbeitere. Demerrius Phalereus fol 
diefe Uebung bey den Griechen eingeführt haben, welche 
auch zuerft aus det Declamation eine eigene Kunft machten. 
Der Muſikus und der Dichter waren bey demſelben oft in 
einer Perſon vereinigt, Cicero de Orat. L. I. Der Uns 
terricht war anfangs ganz anders gegeben als durch Lehr⸗ 
vorttag. Der Rhetor declamirte vor, und an feinem Bey⸗ 
fpiele mußten die Zuhörer felbft ablernen, wie fie declamir 
ven, und ſich daraus, den gufen Vortrag überhaupt abftra- 
hiren follten. Unter diefen Lehrern bildeten ſich sum Theil 
beredte Maͤnner, die eine Art herumziehender Virtuoſen 
waren, die oͤffentlich auftraten und ſich für Geld hören 
ließen. Einige trugen ihre Concepte in der Tafche mit jich, 
ohne fie jedoch ableſen zu dürfen; andere aber, die mehr 
Deeiftigkeit und Fähigkeit befaßen, ließen fih von den 
Herumſtehenden ein Thema aufgeben und führten ed aus 
dem Stegreif auß, f. Leitfaden zur Geſchichte d. 
Gelehrf. von Meufel, zweyte Abthl. ©. 507- 
Nachher verfertigte man fehriftliche Vorſchriften. Ar iſt o⸗ 
teles erwähnt einen Rapſodiſten, der uͤber die Declama⸗ 
tion des Traurigen geſchrieben hat. Plato ſagt: die Bes 
geifterung fen dem Nayfodiften eben fo nötbig, als dem 
Dichter. Bey den Römern fol Plotius Gallus 
‚jene Webung eingeführt habenz- auch diefe betrieben ſpaͤter⸗ 

. bin das Eomponiren der Declamation kunſtmaͤßig; und wer 
die Declamation ssrferfigte, deflen Name murde dem Na 
en men 


56 Declination dee Magnetnabel. Debuetionsfihrift: 


men des Verfaffers des Stuͤcks beygefchrieben; ſ. Donatus: 
de Trag. et Comocd. Die Componiften der Declamation 
brachten duch Funfimäßige Mannichfaltigkeit viele Modular 
sion in ihre Recttation. Bisweilen componicten fie eine 
» Stelle in tiefen Tönen, als es der Sinn der Poeſie zu ers 
fordern ſchien; fie thaten es aber, damtt die höheren Töne, 
. Welche der Declamateur einige Stangen darauf nehmen muß⸗ 
te, defto ftärkere Wirkung thaͤten. Duinctilian fagt: 
(nft. Lib. XI, cap. 3.) daß die Funftreihen Declamatoren 
artifices pronunciandi hießen. Den Declamator oder Ar⸗ 
giften im Ausfprecben war, vermittelft Accenten, daB Stei⸗ 
gen und Fallen u. ſ. w. mit der Stimme, vorgezeichnef. 
Cicero, nachdem er von mancherley Gebraͤuchen, die 
Numa aus der pytbagoräifchen Schule in feinen 
- Meinen Staat verpflangt habe, geredet, fagt (Tuse. L.IV) 
ausdruͤcklich: daß man das Lob großer Männer mit- Ac⸗ 
eompagnement eines Flötiften bey Gaſtmaͤlern befungen has 
be; und fügt hinzu: hieraus erhellet, daß man ſchon das 
mals Declamation und Melodie vorgezeichnet (defcriptos, 
vorgezeichnet, durch Noten beftimmt) habe, — Die merke 
wuͤrdigſten Römer, welche Declamationen binterlaffen 
Haben, find Cajus Plinius Gecundus Caͤcilius, 
M. Unnäus Geneca von Cordua um dag Jabe 
- 30, Bater des Philofopben, M. Fabius Duinctis 
lianus geb. zu Calahorra in Spanien im Jahr 
42, gefl. nad 118, und D. Aurclius ee 
aus Rom um 385. | 


Declination der Magnetnadel, f. Magnetnadel. 
Declinatorium vergl. Men etnadel: ihre Abmele 
ch ung. 
Bean ſ. Sau ſpiel. 
Deductionsſchrift iſt eine ſolche, in welcher ein ausfuͤhrlicher 
und gruͤndlicher Beweis fuͤr eine Suche geführe wird. Die 
erfte auf Papier gedruckte it vom Jahr 14625 ſ. Merkw. 
der Gt Nürnberg. ©. 705, 
——— 


Defenfioner. Degen. | 37 


Defenfioner find Truppen, welche durch Stellung der Ein- 
gebohrnen errichtet und blos zur innern Vertbeidigung des 
Landes beftimme waren. Man findet diefen Namen zuerft 
1613 in Sachfen. Sie beftanden aus zwey Regimentern 
Sinfanterie, jedes zu acht Kompagnien von 520 Mann, 
und zwey Kompagnien Ritterpferden von 930 und 690, 
und machten nebſt der 1344 Mann flarfen Dresdner 
Befakung das ſtehende Herr des Kurfürften aus, welches 
zur innern Vertheidigung des Landes diente, da man bey 
ausbrechendem Kriege noch befondere Truppen anwarb; ſ. 
pragmatifche Gefchichte der —— Bm 
ven Leipi. 1792, 12. ©, ı2. 


Degen if ein befannteg Seitengewehr. In den aͤlteſten Zei⸗ 
ten waren Schwerd und Degen eins, wenigſtens wurden 
fie duch ein Wort ausgedrücdt. Anfangs waren die gro» 
Een Schlachtfchwerder Mode, die mit beyden Händen muß⸗ 
ten getragen und regieret werden; dann folgten die Schwer» 
der, die man an der Seite trug; fie hatten lange Dandha> 
ben, wovon ber große Knopf, immer unter beim kurzen Mans 
sch des Adels bervorragte; dann kamen die langen fpani« 
fchen Stoßdegen, dann leichtere und ſchmaͤlere Haudegen, 

dann die Eleinen Stußerdegen. — Einige wollen (don 
in Lamechs Lied (1 Mof. 4, 23.) die Erfindung des 
Schmerds finden, ich habe aber darin nichts davon ente 
decken können. Die erfte deutliche Spur des Degens (oder 
Schmwerdes) finder fih 1 Moſ. 22, 10. und zu Jacobs 
Zeit (1 Mof. 34, 25.) ab er gleich viel früher Da geweſen 
ſeyn kann; aud 4 Mof. 35, 16 findet man ihm erwähnt. 
Die Alten fehreiben die Erfindung deffelben dem affyri- 
ſchen Könige Belus, einem Sohne des Neptunus, 
und Vater des Ninus zu; wenigſtens erzaͤhlt Hyginus, 
daß Belus ihn zuerſt im Kriege gebraucht habe; Hyginus 
Fab. 274; andere geben die Lacedamonier für die erſten 
Erfinder des Degens aus; Plin. VIL 56; und noch andere 
die Cureter in Creta; Id. orig, XIV, 6, — Ja 

D5 neuern 
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neuen Zeiten trug die Infanterie durchgehends lange Degen, 
deren Gehenke über den Rock geſchnallt ward; doch fam zu 
Anfange des achtzehneen Jabrbunderts bey den Franzo— 
fen nach dem Beyſpiele der Schweiger die Sitte auf: 
„den Degen über die Schulter zu fragen, eine Sitte, die 
von den teutſchen Dffizieren nie gedulder und für unan⸗ 
fländig gehalten ward; fr Khevenhuͤllers Dbferva- 
tions» Punkte l. Thl. S. 81. — Die Sitte, daB 
Studirende den Degen tragen, ift neu. In frühern Zeiten 
weiß man nichts davon. Die griechifchen flubirenden 
Juͤnglinge trugen eine Art von Mantel; Diog. Laert. 
Lib. IV. 9. 53; und diefe Sitte war auch in Teutſchland 
gewoͤhnlich fo — in England, wo man nichts von einem 
Degen weiß; ſ. Benthems Englifcher- Kirchen⸗ 
und —— at: Anfänglich trugen reiche und adeli» 
che Studenten einen Degen, wenn fie in die Fechtfchule gien⸗ 
gen; nachher trugen fie ihn beftändig. Die erften Spuren 
findet man im 16ten Jahrhunderte. Dee Mißbrauch ver- 
anlafte ſcharfe Verbote in Wittenberg, Jena, Straß: 
burg, Salzburg, Coburg. Vorzuͤglich wurde jene 
Sitte herrſchend feit dein Zojäbrigen Kriege, wo der militä- 
riſche Geiſt ſich auch der Studtrenden bemaͤchtigte, welche 
die Maͤntel ablegten und Degen trugen, ſelbſt da ſie in 
Aemter befoͤrdert wurden. Dieß ahmten die Lehrer nach; 
ſ. Chriftoph Auguſt Heumanni Hiſtoria gladii aca- 
demici in ſeinen Primitiis Academiae Goettingenfis 1734. 


Nr.3. G. 11 —21. In Salzburg wurde fpäterhin 


den Studirenden nicht nur erlaubt den Degen zu tragen, 
ſondern ſie wurden ſogar, da die Schweden ſich im J. 
1634 der Stadt oft naͤherten, in den Waffen geuͤbt; ſ. die 
Geſchichte derSalzburgiſchen Academie. Salz⸗ 
burg, 1728. Gegen das Jahr 1735 wurde der Vorſchlag 
gethan, daß auch die. Studenten in Leipzig nicht mehr 
Den Degen Tragen ſollten, aber er wurde nicht durchgeſetzt; 
f Menkens Orart, academie. S. 496. Noch vor 20 
Jahren trugen die Leipziger Studenten, wenn fie Staat 
machen 


{ 
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machen wollten, oft Degen, aber jetzt iſt es nur noch: ‚ben 
» Disputstionen, Reden und Peichenbegängniffen gewoͤhnlich. 
— Schriften, wo man Nachrichten uͤber den academiſchen De— 
gen findet, hat Rabener in feinen Amoenitatibus, hiſto- 
rico⸗philologieis. Decad, X. V. G. 393. angeführt. Vergl. 
auch die unſchuldigen Rachrichten u J. 1728. G. 
1030; und Acta Erudit. A, 1730. S. 94. ©. Domafce- 
ner Klingen, MER FD EAN CO —— 
Zteglerklingen. 


Delaware » Bay. Schon Jakob . begeiff Nr nord 
amerifanifihe Band — mit in den neuen 
Rrepheitsbtiefe, den er im Jahr 1606 einer Geſellſchaft 
über Virginien ertheilte; allein erſt im J. 1610 fol 
Lord Delaware dieſe Bay und ihre Kuͤſte auf feiner 
‚Sabet nach) Birginien gefehen, und ihr diefen Namen 
gegeben haben; der jedoch erſt lange nachher üblich wurde, 
und den man noch meit ſpaͤter, erſt bey der Trennung der 

nordamerifanl fchen Pflanzſtaͤdte vom‘ Mutterlande, dem 

neuen Staate beylegte. Die aͤlteſten Niederlaſſungen da⸗ 
ſelbſt find 1635 von den Schweden ausgeführt wocden, 
nachdem Karl L. allen Anſpruͤchen auf dieß Fand entfage 
hatte. Die Holländer proteſtirtent dagegen, ſetzten ſich 
auch in ihrer Naͤhe feſt und wurden im J. 1054 Herren uͤber 
fie. Zehn Jahre darauf aber fielen fie ſelbſt unter die Herr— 
fchaft der Engländer Wilh. Penn erhielt dieſes 
Land in J. 1680 gemeinfhaftlih mit Pennſylvanten, 
von dem es ſich aber in der. Folge trennte, Ch. D. Eb e⸗ 
 Tings Erdbefghreibung u Geſchichte von Ame 
| Aue: die vereinten Stgaten von Rorbameri 
fa. Bünfter Band. 1799. i 

Deilfihes Problem, f. Würfel 

Demantſpath, Kornudum, iſt ein afiatiſches Foſſil, 
weiches man nachher auch an einigen Orten in Frankreich 

und England fand. Um das J. 1768 erhieit Sr: Ber 

“sy, Steinfehneider in Edinburgh; ein Kiſtchen Erpfalle 


aus 
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aus Madras und zugleich die Nachricht, daß die In⸗ 
Bianer ale harten Steine, den Diamant ausgenommen, 
damit polirten. Diefes beftätigte ſich auch bey den Berfüs 

ben, die Berry damit anftelte, fo ziemlih, und er bee 
wahrte diefes Koffil, dem man den Namen, Demantfpath, 
beylegte, als eine in Europa noch unbekannte Stelnart, 
auf, deren wahren Namen, Korundum, man nachher auch 
aus Indien erhielt; Philoſ. Transact. 1798. und Neues 
Bergmännifches Journal, herausgegeben von 
Köhler und Hoffmann, dritten Band, 1. und 
2tes Stud. Man gräbt das Korundum nahe bey Bu 
metty, unweit des Fluſſes Cavery. 


Demantfpatherde, Harterde, Corunderde. Dieſen Na⸗ 

men führt eine eigene, von Hrn. Prof. Klaprotb (Klei⸗ 
ne mineralogifhe Beyträge in Erells che 
miſch. Annalen, 1789. B. J. S. 5 u. f.) im Demant⸗ 
ſpathe oder Korundum entdeckte Erde, welche ſich weder ie 
ben Säuren auf naſſem Wege aufloͤſen, noch mit den Alka⸗ 
lien zufammenfchmelgen läßt, und ſich alfo durch letzteres 
Kennzeichen von der Kiefelerde, durch erfleres von allen 
Übrigen einfachen Erden unterfcheibet. Der Demantfpath 
felbft befteht aus z Corunderde und 3 Thonerde; Gehler 
phyſ. Woͤrterb. Fuͤnfter Ehl. S. 230. 


Demarkations⸗ Linie, dient dazu, um waͤhrend des Krieges 
ein Land gegen Einbrüche leichter Völker zu decken. Die erſte 
dieſes Namen finden wir 1795, too zu Anfange dieſes Jahres 
Preußifche, Heffen-Kaffelifhe und Sädfifche 
Truppenabtheilungen dag nördliche Teutſchland ge 
gen die Einfälle und Requifitionen der Franzoſen ſicherten; 
Poſſelt Europ. Annal. 1795. Bd. 2; ©. 152. | 


Dendriten, eine Art Kalkmarmor, oder mergelartige Stei⸗ 
ne, auf tvelchen die Natur Gebüfche und Bäume, wole ein 
Gemälde, gebildet hat. Bey Nürnberg findet man 
EN viel und ſchoͤn: allein die florentiniſchen 

find 


) 
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find beruͤhmter, weil ſie ſich als ein Spiegel poliren laſſen. 
Die ſchwarzen Zeichnungen gehen zwar durch den Stein ganz 
durch, fie verloͤſchen aber, wenn der Stein ind Feuer 
kommt. Bon dem Berge Sinai ſollen auch dergleichen 
Dendriten kommen, daher fie bon vichen die lateinifche Bes 
nennung Japides.Sinatici erhalten; Jacobs ſons tech⸗ 
nol. MWörtecbud, Erfter Theil. 178. S. 416 
Die meiften metalltſchen Riederfhläge nehmen unter gewiſſen 
Umftänden eine bendritifche Bildung an, welche mit dem 
dendritifchen Gewebe, das zumeilen gediegene Metalle in ih» 
ren Lagerftäteen annehmen, ferner mit den Strauch» und 
Baum;eichnungen in Bildfteinen und an gefrornen Fenſterſchei⸗ 
ben, wie auch mis dem + und — elektriſchen Staubfiguren 
eine auffallende Achnlichkeit bat. Diefe Tendenz metallifcher 
Niederſchlaͤge, eine dendritifche Bildang anzunehmen, leitet 
Hr. Kor tum von dem elcctrifchen Zuftande der Luft abz 
denn waͤhrend ſich die Metalle in Säuren aufloͤſen, entwis 
‚delt ſich auch Electrieität. Wäre aber die Bildung kuͤnſtli⸗ 
cher metallifcher Deudriten ein electrifches Phänomen, fo 
koͤnnte man von den natürlichen Dendriten gediegener Mes 
talle und der Bildfteine wohl das nämliche annehmen, Eine 
Abhandlung hierüber findet man in Voigts Magazin 
" für den neueften Zufl. der Rarurfunde, I. Bd, 
16. St. ©. 43 — 67, 


Dendrometer, Baummeſſer; einen Baummeffer, der die 
Geſtalt und Größe eines Stockknopfs hat, auch die Stelle 
deffelben vertreten Fann und dazu dient, die verfehiedenen 
Durchmeſſer der Bäume, ſowohl unten am Stamme, als 
auch oben am Zupfende (da, mo die Hefte angehen) ferner 
die Höhe der Bäume, wie auch die Entfernung unzugänge 
licher Derter, die Breite dev Graben und Flüffe zu beſtim⸗ 
men, Woldungen aus der Peripherie aufzunehmen, Allen 
und Baumfchulen anzulegen, verloene Grenzfteine aufjufue 
Sen, Schneiffen nach zwey gegebenen Endpunften durch ei⸗ 
* Wald zu hauen, bat Hr. A. J. von Kregting, 
Fuͤrſtl. 
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Fuaͤrſtl. Heſſiſcher Forſtmeiſter, erfunden und 1788 bekannt 
gemacht. Die genannte Verrichtungen können mir demſel⸗ 
ben ausgefuͤhrt werden, ohne daß dabey geometriſche Be⸗ 
rechnungen noͤthig ſind. Ein fotcher Dendrometer koſtet bey 
dem Büuͤchſenmacher Linde wald in Alsfeld einen Laub⸗ 
—thaler; ſ. Mathemat Beyer zur Forſt wiſſen⸗ 
ſchaft, von A. FG. von. Kregting, 1788. S.4 — 
9: Der Tomaſchover Pfarrer, Hr. Gregor Ga— 
—zavpsky, ſendete der Leipziger oͤkono m iſchen So⸗ 
cietaͤt ein ſehr ſinnreiches Inſtrument, den koͤrperlichen 
Inhalt der Nadeiheigbäume auszumeſſen, ein, welches bey 

dem Sekretariat aufbewahrt wird, und auf das ſaͤchſiſche 
RKlaftermaaß reduziert werden folge. Jedermann kann eine 
* Kopie davon erhalten; Dekonomtfhe Hefte März 
1979828. 286. Zugleich wurde im Neihsanzeiger 
1793, Re, 127 bekanut gemacht, daß in Mähren auch 
ein fiherer P. Sazates ty, Lokalplan zu Doma ſchow, 
Bruͤnner Kretſes, einen Baummeſſer erfunden habe, wel» 
cher ſammt der gedruckten Beſchreibung, in 8.13 G., bey 
dem Buchhändler Gajti zu baben ſey. Inwiefern behde 
MNamen und Inſtrumente mit einander uͤbereinſtimmen, „oder 
von einander verfchteden find, it nicht bekannt. — Die 
"Hrn. Duncombe und Whirrel haben ebenfalls einen 
neuen Dendrometer erfunden, der Die Geftalt eines) Haib- 
freifes bat, welcher in zwey Quabranten, und von der Mit 

te aus in Grade abgerbeilt iſt. Der vornehmſte Gebrauh 
dieſes Werkzeuges befteht im Meſſen ber Zange und Dicke eis 
nes Baumes, er ſtehe ſenkrecht oder ſchief, auf einer hori⸗ 
zontalen Flaͤche oder in irgend einer Lage auf der Flaͤche, 
worauf er ſteht, ſeine Geſtalt mag regelmaͤßig oder unregel⸗ 
maͤtzig ſeyn; auch die Laͤnge und Oicke kann damit auf den 
bloßea Anblick gemeſſen werden. Die Erfinder dieſes Werk⸗ 
zeugs haben Tafeln berechnet, Die ſich bey: hret Beſchrei⸗ 
bunß deſſelben befinden, vermittelſt welcher die, Menge des 
Bauholzes an einem Baume ohne Berechnung oder ohne 
Gebrauch des Maßſtabs erhalten wird. Die Beſchreabung 
und 
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und: Abbildung diefes Inſtruments finder man in dem Ma» 
gazin aller neuen Erfindungen, Entdeckun— 
gen und Berbefferungen f. Fabrik, Manu 
fakturiſten u. ſ. w. Tr Lief. Leipzig: S. 31-34, — 
Hr. H. C. W. Breithaupt in Eaffel: erfand einen 
Dendrometer, mit dem man in einer Entfernung von 40 
Schuh, aus jedem Standpunkte, jede Hoͤhe eines Baumes, 
ohne Berechnung und ohne etwas zu meſſen, wie auch den 
Durchmeſſer des. untern, mittlern und. ebern, wie auch ei⸗ 
nes jeden andern Theils des Stammes, endlich auch den 
Durchmeſſer von jedem Aſt genau beſtimmen kann. Eine 
Abbildung und Beſchreibung davon findet man a. q. O. 
28. Heft, ©. rr—119. — Bereits den 7ten Sept. 
1904 meldete ung der NReichöfregberr von Boedlin zu 
Ruſt, Ritter des rothen Udlerordens, Anſpachiſcher gehei» 
mer Rath und Churfuͤrſtl. Wuͤrtemberg. Kammerherr, daß 
er einen überaus bequemen, leichten und ſehr wohlfeilen 
Baumboͤhenmeſſer erfunden babe, der nur von hartem Holze 
gemacht und mit Meffing befchiagen iſt. Forſtmaͤnner, die 
fich ſolchen anſchaffen wollen, dürfen ih nur an den Schreis 
nermeifter P. Koch im Marktflecken Ruſt, ohnweit Et⸗ 
tenherm im Ortenauiſchen, menden, der ihnen fols 
chen, nach-einem vom Freyherrn von Boedlin erhalte 
nen Model, verfertigen wird. Die Förfter des Freyherrn 
von B. bedienen fich dieſes — ——— Inſtruͤments mit 

dem beſten Erfolge. 
Denicdor oder Denydor, ein muſikaliſches Inſtrument, 
welches zu den Erfindungen der letzten Haͤlfte des vorigen 
Jahehunderts gehoͤrt, und ſehr zuſammengeſetzt iſt. Bros 
eoptus Diviſch, Dr. Theol. und kathol. Pfarrer zu 
Prednitz bey Znaym in Mähren, bat es erfunden 
und Bewunderung dadurch erregt, Es vereinigt nämlich 
"Pie einzige Juſtrument zehn ganz verfchtedene Inftrumente in 
fi, und kann über 150 Arten von Stimmen hervorbriugen, 
daher es unter allen — —— — als das zufammen- 
9° 
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Denkmüngens 
gefeßtefte angsfeben merden kann. Die Saiten find von Eis 
fen und die 14 Regifter find zum Theil doppelt. Es wird 
wie ein Clavier gefpiel. Divifch ift im Böhmifchen ſo 
viel, ald Dionyſius, alfo ift das Wort Denisdor ent 
weder fo viel, als Denisd’or, Dionyfius aureus, oder wern 
68 aus dem Franz. und Griech. sufammengefeßt ſeyn fol, 
auß Denis und Öweov, fo viel als Dionyfi donum. Der 
Name des Inſtruments verervigt fehon den Erfinder, Ar⸗ 
chiv nüsliher Erfindungen uf.m von Volle 
beding, 1792. S. 107 f. 


Denkmuͤnʒen zur Belohnung. der Soldaten. Bon der 
‚großen Wirkung der Nacheiferung und des gereizten Ehrge⸗ 
kuͤhls bey den Truppen uͤberzeugt, ließ Joſeph IE. während 
des Tuͤrkenkrieges 1788 für die Unteroffiziere und Gemeinen 


ſeines Heeres goldne und ſilberne Denkmuͤnzen praͤgen, um 


ſie nach Beſchaffenheit der mehr oder minder ausgezeichueten 


Handlungen feiner Soldaten an ſie vertheilen zu koͤnnen, 
ohne Ruͤckſicht, ob es Inlaͤnder oder Ausländer waren. 


Mit dieſen Denkmuͤnzen war zugleich eine Erhoͤhung des 


Soldes verbunden, die bey den ſilbernen die Haͤlfte, bey 
den goldnen hingegen ganz ſo viel betrug, als der Mann 
an dem Tage der Loͤhnung hatte, wo er die ausgezeichnete 
Handlung verrichtete. Der Soldat behielt diefe Zulage bis 
an feinen Tod, er mochte nun im Spital, in einen. Inva—⸗ 
liden- Hauſe oder auf Urlaub fich befinden; nur dann hoͤrte 
fie auf, wenn der Soldat ganz aus den Kriegsdieuſten trat, 
am entweder eine Wirthfchaft anzunehmen, oder — ment 
er ein Ausländer war — nach abgelaufener Kapitulation, 
ans dem Lande zu gehen; die Denkmuͤnze mard ihm jedoch 


als eine Erinnerung feiner Tapferkeit gelaffen. Wenn ee 


farb, gieng ihr Beſitz auf feine Frau oder Kinder über, 


oder ward, in Ermangelung beyder, von dem Regiments» 


fommandanten zuruͤckgenommen. Ward. ein folcher Mann 
Offizier, ſo behielt er die Denkmuͤnze nebſt der dazu gehoͤren⸗ 
den Penſion — denn jener ward der Goldat nur 

als⸗ 
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alsdann veriuftig, wenn er wegen irgend einig aroben Wer 
brechens vor ein Kriegsrecht geftellet ward; Hoher, Ge 
fhichte der Kriegskunſt, zweyter Band, 1799, 
& 625 f. Einige Sahre darauf wurden aud bey den 
Preugem goldene Denfmünzen zur Belohnung braver Uns 
feroffiziere und Gewmeinen eingefünrerz doch war Feine ber 
fondere Solhoermehrung oder Penſion damit verbunden, wie 
bey der Defterreichifchen Armee. Die Saͤchſiſchen 
Truppen erhielten ebenfalls goldene und filberne Denk 
münzen zur Belohnung kriegeriſcher Verdienſte; Hoher a, 
DS TOT, | 

Dephlogitftete Luft, f Gas. 

Deployren. Das Deplonren fomohl aus der geoͤffneten als 
aus ver geſchloſſſſen Kolonne wurde ſeit dem Jahre 1748 
bey der Preußtſchen Armee eingefuͤhrt. Dieſe war 
zwar ſchon 1745 bey Doben- Kriedberg auf eine ähtte 
liche Art auſmarſchtret; alletn, es gefchahe dort nur sufäfe 
lig von den rechts abmerfchirten Truppen, und nicht nach - 
feften Grundfäßen,, wie in der Folge; Warnery Remarques 
fur Guibert. p. 90. Bey Ausbruch des fiebenjährigen 
Krieges war Friedrich IL ſehr für das Deplogren ang 
der geſchloſſenen Kolonne eingenommen, und ließ in der 
Schlacht bey Lomofig aus der Mitte deplogren, fo un. 
günftig auch daB Terrain dazu war. Ein Gleiches geſchahe 
auch in den Treffen bey Reichenberg und Groß: Jaͤ⸗ 
gerndorf, wo gerade dieſe Art, die Schlachtordnung aus 
den gedraͤngten Maffen zu formiren, die Wirkung des feind— 
lichen Geſchuͤtzes gar ſehr vergrößerte. Der König ſoll die 
auch nach dem Zeuguiffe eines feiner ehemaligen Krieggger 
fährten eingeſehen haben, und das Deployren im Laufe des 

ſiebenjaͤhrigen Krieges nicht wieder bey dem Preugifchen 
Deere zum Aufmarſch angewendet worden feyn; Neues 
Milie Magazin 4. Leipzig 1798. St. 13 p. 32. 

Depreffiongiaffete, ift eine Vorrichtung, vermittelt deren 
man im Stande iſt, das Geſchuͤtz tiefer zu ſenken, als e® 
die Einrichtung der bisher- gewöhnlichen Laffeten geſtattete. 

B. Haudb. d. Erfind. 3.CH. 2, Abth. E Der 
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Der Englifche Artillerieliutenant Köhler erfand eine fol» 
che Kaffete in der Belagerung von Gibraltar 1782, bey 
‚der man das Geſchütz zwanzig Grad über und fiebenzig 
Glad unter den Horizont richten ſönnte; ſ. J. Drinkwater 
hiſtory of the late fiege ot Gihraltar. 4. London 1786. 
Die Wände der Laff te waren fo eingerichtet? daß fie vorne 
in einem Geminde giengen, und hinten zwiſchen zwey krum⸗ 
meneifernen Bügeln nach Erfordern erböhet werben fonnten, 
Das Kanvouenrohr ſelbſt ruhete zu mehrerer Dauerhaftigkeit 
auf einem hoͤlzernen Blocke, ber ein ausgeſchnittenes Lager 
hatte; die Raͤder der Laffete aber liefen in einem Raͤhmen, 
dem Montalembertiſchen nicht unähnlich, durch deu 
man dem Geſchuͤtze die Seitentichtung geben konnte; Dane 
mnoͤver R. Milit. Journal Stuck 8; ©. 309. 
Deſtillationsapparat, ſ. Deſt illirtunſt. 
Deſtillirblaſen i. Deftiilirfunft 
Deſtillirgeraͤth ſchaft, f Dittiltirkunf 
Deſtilhrkunſt. Die Deſtillation iſt eine chemiſche Arbeit, 
da man durch die Wärme in verſchloſſenen Gefaͤßen, flüſſige 
und flüchtige Theile, aus fluͤſſigen oder fetten Körpern abe 
ſondert, in Danıpfe verwandelt, folge ın Tropfen verdiche 
tet, und diefe in cin vorgelegtes Gefaͤß ſammelt. Sie ges 
ſchieht auf dreyetley Art: 1) niederwärts, wie z. B. 
bey dem Roſenwaſſer. Man nimmt ein leeres Gefaͤß, bin⸗ 
det ein leinenes Tuch daruͤber, auf welches man friſch ges 
hackte Rofenblätter legt, über diefe bindet man ein Papier, 
auf welches man einen eiſernen Teller ſetzt, der mit glühens 
den Kohlen angefülle iſt. Sobald die Roſenblaͤtter warm 
‚werden, dringt da? Roſenwaſſer durch das leinene Tuch in 
das leere Gefäß hinab. Deſtillirt man 2) aufwärts: 
fo tbut man die Dinge, welche deſtillirt werden follen, in 
einen Kolben oder in eine kupferne Biafe, auf dicfe fegt man 
einen Helm oder Deckel, an dem eine Roͤhre befefligt iſt, 
die durch ein mit Waſſer angefuͤlltes Kuͤhlfaß geleitet und an 
deren Ende cine Vorlage oder cin leeres Gefäß befeſtigt 
wid. So Bald die Körpss in der Blaſe erhigt werden, 
N u flogen 
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ſteigen Dünfte von ihnen auf, die fi an den Helm anhaͤn⸗ 
gen, Bon da in die Roͤhre laufın, mo fie durch die Kalte 
des Kübifaßes in Tropfen verbichtet foerden, die ın die 
Vorlage füllen Deſtillirt man 3) feitwärtst fü ber 
dient man ſich einer Metorte, de is eines Blafes mit einem 
weiten Bauche, das oben einen krummen Hals bat, an 
welchen man eine Borlage befeftigts Alle drey Arten ges 
hören gut warmen Deſtillation, die auch noch auf eine aͤnde⸗ 
te Urt, durch die Sonnenwaͤrme beverkitelliget werden 
kann. Man nimmt eine portellane oder auch kine irdene 
mit Giafür wohl überzögene Schüſſel, don willkuͤhrlicher 
Größe, ſetzt in dieſelbe eine noch kleinere irdene Schuͤſſel, 
und ſchuͤttet in dieſe die Materie, welche deſtillirt Werden 
fol; Beyde Schüffeln bedeckt man nachher mit einer glaͤ⸗ 
fernen Glocke , fo daß diefe auf dem Rande det erſten Ehif 
tel ſteht. Hierauf ſetzt man den Apparat an die Sonne; 
‚die in der Heinen Schuͤſſel befindliche fuͤſſige Materie ſteiget 
alsdann in Dünften in die Höhe, diefe verditken fich.an den 
Seiten det Glocke und fließen in die größe Schuͤſſel herab; 
Sn diefer letzten findet inan die deftillirte Materie, und in. 
der Fleinen die zurücgebliebene Erde, oder den Gag, die 
konzentrirte Säure, das dephlegmirte Hel u. m — 
Der Urfprung der Deſtillirkunſt iſt ungewiß. Man giebt 
indeffen vor, fie fey kit das Fahre 1150 n. Chr. ©. durch 
Zufall entdecket worden; die Gage d avon iſt foigende? ein 
Arzt ließ ſich Roͤmiſches Kohlkraut kochen, welches in einler 
zinnernen Schuͤſſel auf den Tiſch gebracht wurde; da ce 
noch Geſchäfte hatte, deckte er es mit einer andern zinners 
nen Schuͤſſel zu. Als cr hernach dieſe abnahm, ſahe eis 
daß ſich an derſelben lauter Waſſerttopfen feflgefeßt batich, 
bie aus dein Kraute ausgedunſtet waren und mit demſelben 
einerley Geſchmack und Geruch hatten: Dieſes Berantäßte 
ihn, Kräuter in ginnernen Gefäßen auf den geheitzten Öfen 
zu ſetzen, um zu verſuchen, ob et nicht auch auf Art 
De Saft aus Kraͤutern erhalten fönne Da ihn bieſes 
delungen war, dachte er nun auf die Vetbeſſelung birfet 
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Erfindung; Univerf. Lex. VIE p. 663. Die Deſtilla⸗ 
tion, welche niederwaͤrts geſchieht, war zuerſt und ſchon in 
ſehr alten Zeiten bekannt. Man brauchte ſie zur Bereitung 
des Pechs; ſ. Beckmanns Anleit. sur Technolo⸗ 
gie. 1796. G. 190. Eine andere Spur dieſer Kunſt will 
man gegen das Jahr 450 n. Chr. G. beym Joſinus 
gefunden haben. Eine aufſteigende Doflillation des Queck⸗ 
ſiſbers ſcheint ſchon Dioſcorides gekanut zu haben; — 
Ceueva UTOYTE ed. Sarraceni 1598. Fol. Aıßx. . xeD- 
ei. Im achten Jahrbunderte befchreibt Geber oder 
Dibafar die Deſtillation, welche aufwärts geſchieht, 
febon ganz deutlich, Summa perfection, magilter. L. II. & 
12. &. 82, in neunten Jahrhunderte hatte man an dem 
Hofe der griechtſchen Kaifer fehon deſtillirtes Roſenwaſſer. 
Im eilften Jahrhunderte gedenkt Avicenna diefer Kunſt 
in ſeinen Schriften. Es iſt alſo falſch wenn man behaup⸗ 
tet, daß fie erſt um 1150 erfunden worden ſey. Zur Zeit 
des Abicenna bediente man ſich der deftilirten Waller 
noch nicht allgemein, fondern fie gehörten mit unter die - 
feltenen Urzeneyen. In der Mitte des zwoͤlften Sahehuns 
derts erwähnt der Araber Johannes Mefue, der drit⸗ 
te dieſes Namens, ein Sohn des Hamech und Enkel des 
Abdela, in feinem ‚Buche Antidotario nicht allein des des 
fiitliren Roſenwaſſers, fondern auch des Verfahrens bey | 
deffen Verfertigung, und giebt auch an, wie men auß 
Kampfer Det zieben Birne; J. A. Fabricit allgem. 
Hiſt. d. Gelehr famteit. 1752. 2.3 Se812. — 
Ein Deftillationsapparat, den Burkitt crfand, 
iſt in Nicholſons Journal befßrieben. Der Eugs 
länder, Rich ard Schannon erfand Berbefferungen bey 
dem Deſtilliren und Brauen; f. Nürnbergl. Hands 
fungszeitung Beylage. G. 107 vom F. 1799. — 
Die Nbficht, zu gleicher Zeit Branntwein und Alkohol zu 
erhalten alaubt Brugmarelli dutch Folgende Verbefferung 
der Helme erreicht zu. haben: er ließ in der obern Fläche des 
Helmes der Fupfeinen Blaſe noch einen kieinern Delm aufs 


ſetzen, 


— 
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ſetzen, der auch ſeinen beſondern Helmkuͤhler hat, wodurch 
die Duͤnſte ſehr leicht verdichtet werden koͤnnen. Der untere 
größere Helm muß einen beſondern Helmkuͤhler haben, wor— 
inn eigentlich der waͤſſerigte Weingeiſt verdichtet wird. Der 


Alkohol aber ſteigt, wegen feiner ſtaͤrkern Fluͤchtigkeit, aus 


dem untern Helm in den obern, wird darinne durch deſſen 
Helmkuͤhler verdichtet, und in eine beſondere Vorlage ge— 
leitet; ſ. Chemiſche Annalen 1798, 2ter Bd. G. 
267 - 270. — Firmin Barue zu Nimes erhielt 
fuͤr eine neue Einrichtung der Deſtillirgeraͤthſchaft zu Wein⸗ 
geiſt und Brantwein, zu Ende des Aprils 1802 ein Brevet; 
Intelligenzbl. der allgem, Lit. Zeitung. Jena 
1502. Pr. 84. uf gleiche Weife erhielt auch der Profefe 
for der Chemie, Lor. Solienani, vom Departement 
du Gard, wegen Berbefferungen einer Deſtillirgeraͤthſchaft 
zur Bereitung geiſtiger Liqueure, ein Brevet; Intelli— 
genzbl. der allgem. Lit. Zeitung Nena'ıgor. 
Nr, 228. — Edwards erfand eine Verbefferung im 
Deſtilliren, Reettficiren und Faͤrben, wodurch dieſe Ge⸗ 
ſchaͤfte anſehnlich beſchleunigt und der Verbrauch des Brenns 
materials weſentlich vermindert wird; Engl. Miſcellen, 
Kl. Bd. 28 St. 1901. G. 124 — Der Buͤrger 
Adam hat im Jahre IX über eine neue. Deſtillitmaſchine 
ein Patent erhalten; Journal des Mines Nr 64 VEIT, — 
Beaume virbefferte die Deſtillirblaſen. Der ſchwediſche 
Rilter, von Edelkranz, erfand eine Geraͤthſchaft, um 


die Deffilforion einzuhalten oder zu Defehleuntgen, ohne die 


Gewalt des Feuers zu verändern, fo wie auch die Unregel⸗ 
maͤßtgkeit des Feuers zu verhindern; die neueſten Ent— 
deckungen franz. Gelehrten, herausgegebevon 
Dr. Pfaff und Artedfänder, 1803, 58 &t. &, 76, 
So hat auch Hr. M. Joh. Chrifian Hoffmann in 


dem allgemeinen Annalen der Gewerbtunde, 


L Gos. 98 Heft, ©. 444— 450 zwey neue ſehr einfache 
Apparate beſchrleben und abgebilost, worin man Waſſer, 
Weingeiſt us dgl. im Kleinen deſtilliren kann, und die fich 
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beyde durch den Vortheil qugzeichnen, dag man babey dis 
beſchwerlichen Anlittens einer Ahkuͤhlgeraͤthſchaft überboben 
iſt. Beyde Apparate können in einer Minute zuſammenge⸗ 
feßt, und eben fo ſchuell, nach geendigter Arbeit, wieder 
foeagendmmen werden. — Der Hofſchreiner Stoͤckel in 
Schletz efand ein neues Abziehzeug zur Verfertigung und 
Birmehrung des feinften Liqueurs, wobey nicht nur diefe 
Arbeit beffer und Leichter von der Hand gebt, fondern auch 
Brenomaterial erfpart wird. Um die Koften zu vermindern, 
welche die Herbeyfebaffung des frifchen Waſſers zum Abkuͤh⸗ 
len auf das Kuͤhlfaß verurſacht, empfiehlt er, bey dem Ab⸗ 
ziebzeng. eine Waſſerpumpe anzubringen. Ar. Stödel 
empfiehlt auch den Hut mit in Abkühlung zu bringen, und 
darauf Nücficht zu nebmen, daß das Kuͤhlfaß durchaus, 
von unten bis oben abgekühlt wird. Das Abziehzeug, als 
Blaſe, Hut und Roͤhre, iſt von engliſchem Zinn, der Keſ⸗ 
ſel aber zum Abkuͤhlen des Huts von Kupfer. Die zweyte 
oder aͤußere Blaſe iſt von Kupfer, in welche das Waſſer 
komnmt, damit durch die Erhitzung des Waſſers der Fpiris 
tus aug der zinnernen Blafe übergetrieben wird; ſ. Samm—⸗ 
fung nüglicer Erfindungen, von H. F. A. Gtde 
el, Nürnberg 1802, tote Abhandl. | 


Deſtillirmaſchine, f Detillirkunft. 


Deſtillir Ofen, it ein Gebaͤu, worein die Deſtillir⸗Gefaͤ⸗ 
fe geſetzt und worunter Feuer angemacht werden kann. 
Seine vornehmſten Theile ind: die Urchfammer, der Nof, 
der Heerd, die Windlöcher u, dgl. Boerhave erfand 
einen, bevarglichen hölzernen Deftillit -Dfen, den man ſelbſt 
in jeder Stube ohne Gefahr hrauchen kann. Man laͤßt von 
recht trockenem eichenen Holze ein hohles Viereck, neun Zoll 
breit und lang, und fünf Zoll hoch verfertigen, in daffelbe 
wird vorge eine The gemacht, welche auf» und zugehet, 
und vier Löcher, jedes von einem Zoll, hat, die man mit 
Stöpfeln verftopfen und auch wieder eröffnen kann, je nach 
dem das Feuer regiert werden fol. Das ganze Viereck muß 
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inwendig mit Eiſenblech uͤberzegen ſeyn, welches oben ber 
noch einen Rand haben muß, auf dem ein anderes viereck— 
tes Bier, ebenfalls von eichenem Holze gemacht, aufliegen 
kann, in deſſen Mitte ein rundes Koh, 5 Zoll im Durch— 
ſchnitt, gelaſſen wird. Un jeder. Ecke muß ein ı Zoll gro⸗ 
Kes Loch ſeyn. Nach dieſes Bret muß man unten und in« 
nethalb den Loͤchern mit Kupfer und Eiſenblech belegen. 
Ueber dieſes Viereck lommt ein anderes kleines Häuschen, 
8 Zoll hoch, von eichenem Hole gemacht, zu ſtehen, wel⸗ 
ches, vermoͤge eines Falzes, auf das untere Viereck genau 
daſſet, doch fo, daß es nach Belteben weggenommen und 
aufgeirger werden koͤnne. In die eine Seite dieſes Haͤus⸗ 
chese wird ein vierecktes Loch, füntteheib Zoll breit, ge⸗ 
ſchnitten, welches mis einem eichenen Brete entweder gang 
uno gar verſchloſſey, oder mit einem andern, welches ein 
rundes Loch, 2 oder 3 Zoff weit hat, wodurch ber Hals 
der Rekotte geben kann, verfehen wurd, Diefe Breter koͤn— 
nen, vermöge des dazu eingerichteten Falzes, bald hoch, 
bald niedrig geſtellet werden. Oben befommt viefs Haͤus⸗ 
chen eine bewegliche Thür mit Fluͤgeln, deren jede für ſich 
allein auf und zugemacht werden kann. In der Mitte dies 
fee Thuͤren, wo fie auf einander paffen, wird ein rundet, 
dre : oder vier Boll großes Koch, vor den Kolbenhals ges 
mat, welcher mit dem Stoͤpſel zugeſchloſſen werden kann, 
wenn man mit Retorten deſtilliret. Wul man nun in dies 
fen Dfen Keuer aumacen, fo muß es folgendergekalt ge— 
ſchehen: Dan läßt bey dem Löpfer viereckte Geſchirre von 
Thon machen, welche auf vier Fuͤßen, die einen halben 
Finger hoch ſind, ſtehen, und nicht höher, auch wicht brei— 
ter ſind, als daß ſie Durch das Aſch loc) big: em gebracht 
werden können; dieſe Geſchirre müſſen auch au allen Seiten, 
ſowohl große als kleine, Loͤcher haben, Damit die Luft'al— 
lenthalben frey durchſtreichen könne. Eben dieſe werden 
mit gluͤhenden Kohlen, mehr oder weniger, angefüllt, und 
entweder alle, oderzauch nur EIER Regiſter, nach Beſchaf— 
fenheit der — geoͤffnet; Jacobsſons technol. 
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Woͤrterbuch, — von Rofenthal, Sech⸗ 
ſter Thl. G. 655. 
Deutſche Ordnung, f. — 
Deutſche Reuter, ſ. Cavallerie. 
— Schloß, Radſchloß, wurde um das Jehr 
1517 zu ers erfunden; fe Ritter Georg von 
Frundsberg Kriegsthaten. Fol.ıs. ver. Das 
‚durch die Kedern in Bewegung geſetzte Rad riß aus einem 
in den Dahn gefehraubten Steine Funken, und zuͤndete das 
durch das auf die Pfanne gefebüttere Pulver an; alfein, 
die Kiefe — Pyriten — deren man fich dazu bediente, 
murden ſehr bald ſtumpf und fehlugen alsdann fein Reuer, 
Daher zogen die Kriegsleute jenes Zeitalter die Luntenfchlöfe 
fee vor, obſchon fie den Nachtheil hatten, dag man fie bey 
Regenwetter nicht gut gegen die Näffe verwahren konnte, 
und dag fie bey nächtlichen Unternehmungen leicht zu Vers 
räthern wurden. Man findet noch im ſechzehnten, ja bis 
iiber bie Hälfte des fiebenzchnten Jahrhunderts blog an den 
Piſtolen und dem Feueracwehre der Reuterei Radſchloͤſſer; 
Hoyer Geſchichte der Kriegskunſt. Erſter Bd. 
1797. S. 157. Auch in Frankreich wurde alles Reus 
tergewehr mit deutſchen Schloͤſſern verſehen, wo auch bey 
unruhigen Pferden das Laden und Abfeuern mit geringer 
Schwierigkeit geſchahe; Hoyer a. a. O. S. 166. So 
gab auch Guſtav Adolph dem Regimente des Grafen 
von Thurn, oder wenigſtens einigen Kompagnien deſſel⸗ 
ben, Musketen mit Radſchloͤſſern. Es feheint jedoch nicht, 
als babe man #8 ben den übrigen Armeen nachgeahmet ; 
ja, ſeibſt bey den Schweden finder man im Laufe dee 
dreigiiofabeigen Krieges noch beftändig der Musketen mit 
Luntenſchloͤſern erwähnt; Hoyer a. a. O. S. 446. 
Deviſe. Deviſen ſind ſinnbildliche maleriſche Bon 
gen, denen ein Sag in kurzen Worten zur Erflärung beyge⸗ 
füge iſt. Die Devife entitand aus den Sinnbildern oder 
ſymboliſchen Figuren, Der Adler der Mömer zeigte die 
Ober⸗ 


u e \ 
Diachylon, Dyadem. — 


Obetherrſchaft ihres Staats, die Sphinx in dem Siegel 
Des Auguſts zeigte feine Weisheit an. Die Loſung oder 
Parole hatte eben dieſe Wirkung. Nicht nur die Soldaten, 
ſondern jedes fürftlihe Haus und jedes Volk hatte fein Loos 
fungswort, Einzelne Derfonen ahmten dieß nach und lege 
ten fich gerriffe Sprüche als lebhafte Abbildungen ihrer Ge> 
finnungen bey. Wenn nun ein Sinnbild mit einem ſinnrei⸗ 
hin Sprüche verbunden wird: fo entſteht daraus cine Da 
viſe. Sie iſt eingeſchraͤnkter als das Emblema, und von 
größerer und regelmäßiger Schoͤnheit. In ihrem größten 
Ganze war fie im 16. Jahrhunderte kurz nah Karls VIIL 
Kriegen in Jtalien. Ihr Anfeben hat fie dem PBauiug 
Fooius zu danken, der fie 1560 zu einer Wiſſenſchaft 
machte; ſ. Niceron Memoires T. XXV. in Leben des Jo⸗ 
vıus. Die Devifen wurden bey den Turnleren — 
ſellen gebrausht und auf die Wappenſchilde geſetzt. Die 
Ballete, an ſich ſchon ſinnreiche Taͤnze wurden durch die 
Devifen noch erhoͤhet. Man gebrauchte ſie bey Geburten, 
Vermaͤhlungen, Beerdigungen, Einzügen, Triumphen, 
Krönungen, Canontſationen, auf nn Tapeten, an 
das Hintertheil der Schiffe, in Grotten, Galerien. Jede 
gelebrte Geſellſchaft in Jtalien hatte ihre beſondere Deviſe; 
Juvenel de Carleucas Gef». ſchoͤnen Wiſſenſchaf— 
ten und freyen Künfte, überfeßt von Jo. Erh. 

- Kappe 1752. 2 Th. Kap. 13. S.172 — 178. Veirgl. 
Wappenfunft, 

Diachyl on, ein bekanntes Naafter, dad noch heutzutage ars 
braͤuchlich tft, wurde von dom Menecrates, einem Arz⸗ 
te, der zu Dem Zeiten des Kaiſers Claudius ſtarb, — 
den; ſ. Galenus de Compoſit. Medicam. ſec. gen. l. Ri 

Diadem, war ein koͤniglicher Kopfſchmuck der AIR 
| der älter als die Krone ſeyn fol, und befand aus siner 

‚weißen, aus Byffus oder der feinften Baumwolle gewirkten, 

mit Perlen oder Edelfteinen befeßten Binde, die binten am 

Kopfe fo zufammen gefnspft wurde, daß die beyden Ende 
über den Hals herabhiengen. Etwas ähnliches davon fin— 
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det ſich ſchon unter dem Hauptſchmucke des Hohenprieſters 
(1 Moſ. 28, 36. 37. 39. 40. Kap. 39, 28. 30. 31. vergl. 
JF. Auddei Antiquit. Sacr. Vet, Hebr, 1713. p. 135. 136); 
auch gedenkt Jeſaias (Jeſ. 28, 5.) deſſelben. Plintus 
(Plin, Vi, 56.) fchreibt die Erfindung ded Diadems dem 
Bachuszu Dunwallusoder Dungallus Mol 
mutius, ein Sobn des Clotho, Königs in Cornu— 
Dia, machte fich daß erſte Diadem von Gold; J. J. Hot 
Manni Lex. univerf, Bafıl, 1683. Continuatio. T. 1. p. 
106. Unter den römifchen Karfern fol Aurelian, im 
dritten Jahrhunderte, zuerſt ein Diadem getragen haben. 
(Univerf, Lex. VIL p. 731.) Der erfte, der ein doppeltes 

-Diadem trug, war Artaban der vierte, der letzte 
König der Parther, im dritten Jahrhunderte; Derodian 
B. U. Kap. ll. S. 257. In China erfand Hoangeti 
das Diadem oder den königlichen Hut. 


Diaͤtetik iſt ein Zweig der Arzneykunde, — die Regeln 
und Hälfemittel enthaͤlt, wie die Nahrungsmittel des Den» 
ſchen beſchaffen ſeyn und gebraucht werden muͤſſen, wenn 
fie dem Leben nicht nachtheilig und gefaͤhrlich, ſondern zur 

Erhalung und Befeſtigung feine Gefundheit recht heilſam 
feyn ſollen. So dauerhaft wir ung auch die förperluche 
Conſtitution der älteften Menfchen - Generantonen denfen moͤ⸗ 
gen, fo mußte fie doch oft, theils durch unvorjichtigen oder 
unmäßigen Genuß der Speifen, theils durch Wunden, theils 
durch andere Zufälle gerrüttet werden. Daher ift die Diäs 
terif eine der Alteften Erfindungen in der Arzneykunſt. Ihre 
Erfindung fhreibe man den Herodteug zu: allein theilg 
iſt die empieifche weit älter, theils hat man auch vom Ha 
rodicus nichts Schriftliches darüber. Die Aegypter, 
welche ſich überbaupt eifrig auf die Medlein legten, machten 
auch von der Diät, fo wie im Allgemeinen von Präfervatios 
furen flarfen Gebrauch. Pythagoras, der vorzuͤglich 
den erſten Schritt zur Veredelung Der Arzneykunſt mir tdat, 
bensbeitere auch zuerſt die Diaͤtetik des Körpers. Mac) ihm 

| trat 


Diaͤtetik. 75 


trat Hippokrates auf, der, wie ein wohltbaͤtiger Ge⸗ 
nius, fowehl der Wiffenichaft von den Geſchaͤften des ges 
ſunden und kranken Körpers, als auch der Kunſt, den Frans 
fen Körper zu heilen, gerade die Nichtung gab, wodurch 
beyde für die Menſchheit gleich gemeinnuͤtzig wunden. Er 
ſtammte von der Inſel Kos, und war ein Pooltommung 
des Asklepius (um 400 Jahre vor Ch. Geb.). Ibm 
kann man die Erfindung der Diatent, iu wiſſe nfchaftucher 
Form betrachtet, zuſchreiben; J. A. Fabricii allacım. 
Hit. der Gelebrfamfein 1752: 2B. 5.245. 
Dlokles, ein Nachfolger des Hippokrates bearbei⸗ 
tete die Diäterif ſehr ſorgfaͤllig, und wich in weſentlichen 

Nunften von den pathologifchen und practifchen Grundfären 
des Hippekrates ab; Meufels Leitfaden zur 
Geſch. d. Gelehrſ. 1799. ite Abth. S. 313. — Zur 
Zeit des erſten Ptolemaͤus lebten in Aegypten die bey⸗ 
den größten Zergliederer, die es bis dahin gegeben hatte, 
Heropbilus und Eraſiſtratus. Erſterer ſchrieb 
auch ein Werk uͤber die Diäterif, aus dem man uns nach 
eine merfiwürdige Aeußerung über den Nugen der Geſundheit 
aufbewahrt bar. Auch dem Heraklides von Tarent 
hat die Diäterif mehr Ausbildung und beffere Bearbettung 
zu danken. — Bey den Judianeru wacht die Diät 
einen Haupttheil der Medien aus; Meuſel a. a. O. G. 
408. 411. 412. — Wadbrſcheinlich im ırten Jahrhun— 
derte lebte der vorzuͤglichſte diaͤtetiſche Schriftſteller unter 
den Arabern, Iſchak ben Soleiman. Sein Werk 
(lat. Bafıl. 1570. 8.) enthält umſtaͤndlichere Erörrerungen 
aller Arten von Nahrungsmitteln, und ihrer befondern 
Kräfte, als man bey, irgend einem Araber findet. Im 
17ten und 18ten Jahrh. wurde befonders viel uͤber Diaͤtetik 
geſchtieben, haͤufig im offenbaren Widerſpruche und ohne 
vernünftige Gründe, Sie murde dadurch vervollkommnet, 
daß die Aerzte Rahrungsmittel unterſuchen mußten, die erſt 
in neuern Zeiten aufkamen, als Thee, Kaffe, u. ſ. f. 


ee, 


Dialektik, oder die philofonhifche Kunft, die Wahrheit ent⸗ 
‚gegengefeßter Principien mit gleich ſtarken Gründen zu 
beweifen, wurde vom einem Schuͤler des Parmentdes, 
nemſich von dem MWeltweifen Zeno aus Elea, der in der 
79 Olymptade berühmt war, erfunden; Diogenes Laert, 
IX, 235. Sextus Empiricus adv. Mathemat. p. 139. Wadts 
ſcheinlich waren zwar ſchon vorher Verſuche damit gemacht 

worden; aber Jene mar doch der erſte, der fich vorzüglich 

darin auszeichnefe, und dadurch der erffe Skeptiker wurde, 
Er hatte eine fo große Fertigkeit in dem — der 
Trugſchluͤſſe, daß es ihm eben fo leicht fiel, die Wahrheit 
als die Falſchheit einer und eben derſelben Sache auf das 
ſcheinbarſte zu beweiſen; Plutareh. in Pericle p- 154. Er 
fol den Trugſchluß, welcher Achilles heißt, erfinden ha⸗ 
ben, wiewohl andere dieſes von feinem Lehrer Parmen i— 
des behaupten; Diog. Leere IX, 2. Nach ıbm erfand 
- Euflideg fieben Arten der Trugichlüße, die — Na⸗ 
men hatten: der Luͤgner; der Betruͤger; die E Elektra; der 
Verdeckte; der Sorites; der gehoͤrnte Schluß; der Kahts 
Topf; Diog. Laer. Il, 108. Sie alle einzeln zu erklären 
iſt für die Abſſcht dieſes Buches zu weitlaͤuftig. Die 
Stoifche Schule, deren Stifter Zeno aus Cittium 
auf der Inſel Eypern war, faßte den Begriff der Dialek⸗ 
tif richtig, indem fie darin die Regeln der Vollkommenheit 
der deutlichen Erkenntniß vortrug. Die Vernunftſchluſſe 
theilten die Stotler in erweisliche und unetweisliche, um 
verftanden unter den leßtern dfvjentgen, welche bie neuste 
Logik ummittelbere Rolgsrungen nennt; Menfels Peika 
faden zur Geſch. d⸗ Gelehrſamk. Exſte Abthl. 
1799. SG. 358. Plato fol die — U erſt zu einem 
Theil der Bhilofophie gemacht haben: ert. HL 58. @r 
hat aber keine gefihrichen. —— der in der 
84 Olymp. berühmt war, zeigte zuerft, mu: Wörtern zu 
ſophiſtiſiren; 3. 8. Rabricii aligem, Digi db. ts 
lehrſ. 1752. 7 B. © 181. 
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Dialogen oder Gefpräche, Geſpraͤchkunſt. Dialog if 


‚eine Unterhaltung mehrerer Berfonen über einen Gegenſtand. 
Bon dem Ülter des Dialogs zeugen Moſes Schriften, 
und befonders das Buch Hiob. Unter den Griechen wird 
Alexamenes Tegus für den erften gehalten, welcher 
gefhrisbene Dialogen, nemlich die Gefpräche des Sokra— 
tes, bekannt machte. Auch Zeno verfertigte Dialogen. 
Plato übergab ebenfalls die Geſpraͤche des Sokrates der 
Nachwelt, und war der Berbefferer des Dialogs (Fabricii 
Bibl, Graec. il, 2, 9. 2.), wurde aber vom Lucian noch 
übertroffen. Lucian von Samofata aus Syrien 
gebüttig, wurde unter dem Kaifer Marcus Antoninus 
Pius Landpfleger in Aegypten; Fabrie. ao. O. IV. 
©. 403. Er lebte zwifchen 122 und 200, und war der 
erfte, der den fomifchen Ton in die Dialogen Brachte, und 
er ift der Vater der in Menge nad ihm gefchriebenen Ges 
fpräche im Reiche der Todten; denn ee mählte in feinen 
Gefprächen zuerft verflorbene Perſonen, die er reden ließ, 
um die Lebendtgen beffer zu unterrichten. eine geläuter» 
ten Einfichten veranlaßten ihn, das heydniſche Goͤtterſyſtem 
zu verlachen und in ſeinen Dialogen die Fabeln von den 
Thorheiten der Goͤtter auf das bitterſte durchzuziehen. Un— 
ter den Römern that ſich Cicero durch feine Geſpraͤche 
vom Redner hervor; euch fein Lälius und Cato 
find nicht ſchlecht. Unter den neuern hat ſich Eras mus 
durch feine Colloquia ſehr ausgezeichnet; Bayle, Diction, 
im Artikel Erasmus, P. 1148 — 1160 der zweyten Ausgabe. 
Die Colloquia Erasmi cum Annotationibus A, .Montani, 
kamen zu a re 1653 heraus. Diefe Ausgabe ift 
aber fehr felten. In Dialogen fuchten die Staliäner 
Gegenſtaͤnde der Moral, der Literatur und der Wiffenfchafe 
ten überhaupt zu erörtern.  Shrer profaifchen Weitſchwei⸗ 
figfeit war diefe Ark der Einfleivung zur Zergliederung dee 
Begriffe recht erwünfche und fie fponnen ihre Gedanken darin 
bis zur Ermattung der Lefer aus. Vom Petrarcha ha« 
ben wir libros Il Dialogorum- de vera fapienti. Nah 
. Mackhie 
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Hachiavelli und Job: Bapt Galli (aebı 1478, 
+ 1503.) zeſchneten ſich am meiſten in diefer Gattung von 
Proſa aus Algarsreı und Kasp. Gozzuz Meuſels 
Leitfaden zur Geſche der Geblehrſe Ze Abibk 
&, 11809. Unter den- Franzoſen brachte Saraſin 
die Gifprähe in den Gang: Peter Malebranche 
führte in feinen chtiſtlichen und metaphyſiſchen Betrachtun⸗ 
gen dag ſelbſtſtaneige Wort ein, wie es mit ihm, « 8 mit 
feinem Schuͤler, ſoricht und ihm die erhabenſten Wahrhei⸗ 
ten bei Religion aufdeckt; Juvenel di Catleutas 
Geſch. d. ſchoͤnen Wiſſenſch. und fteyen Küns 
fie, überfese on Joh Erb. Kappe 1752 2: 8b 
31. Kap. ©. 446 — 449. Dit vorzuůglichſte Maſter im 
Dialos außet dem Theater wat Kenelon (Fı7i5), Lu— 
. tian Todengeſp aͤche gaben ihm die Idee, In ſeinem 
lieblich einfaͤltigen Stu Fodtenge prache zu dichten, die zur 
moraliſch politiiden Ausbildung eines Prinzen dtienen foönn⸗ 
ten; und ihm gelang and die Ausſührung- Weit Unter 
ihm ftebt Fo nteneile; ſeine Toder zeſpraäche ſollten eine 
ab ichtliche Nach ahmung Lucian's ſeyn, halten ſich aber 
* von der Ei nfachheit eines extenporitten Mechtelns don 
Worten, und ſtrotzen von falſchen giänzenden Gedanken, 
ohne einen einzigen Character gehörig datchzufuͤhren Naͤ⸗ 
hei an Luctau's Geſchmack haͤlt ſich SH Mard in ſeinen 
witzigen und muntern Goͤttergeſpraͤchen; jedes Geſpraͤch 
gleicht einer Scene in einem Drama! nur daR bet Ausdruck 
nicht immer init det Erhabenheit goöttlicher Weſen zuſammen⸗ 
ſtimmtz Menfel & a. Di 1183. 1184. S. — Unter 
den Englaͤudern biteb Lyttleton im poetiſchen 
Dialog faſt einzig, fo wie Ge. Berkeley (gebs zu 
Kilerin in Itlaud 1884 F als Biſchof zu Eloyne 
1754) dei vorzdalichfte Nachahmer des Blaro, im pt os 
ſauſchen. Demi Jat. Hattiß (geb 1709. F 1780.) 
leitet blos in Cicero’ Manier Bebauptungen , nebſt the 
ten Beweiſen und Erläutertingen, butch sin er fadte, de 
— wie eint Unteerebung, 4 har und Ri 
Dur? 
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Hurd reicht nicht an die Gewandtheit des erſternz M Meu— 
ſel a. a. OQ. S. 1195. — Unter den Teutſchen zeich— 
nete ſich Erasmus Franziscus, Chriſttan Tho— 
maſtus und Nicolaus Hieronymus Grundling 
vorzuͤglich aus; Stolle Anleit. zur Ditlocte der 
Gelahrheit 1724. © 144. Der didactifche 
Dialog wurde wenigftens von einigen Schriftſtellern mit 
großem Gluͤcke verſucht; nach Platonifcher Manict von 
Mofes Mendelsſohn; nah Lucianiſcher Manier 
von Wieland, Bor allen hatte fih Zeffing die dialos 
gifche Form fo ſehr zu eigen gemacht, daß er nicht nur in 
eigentlichen Dialogen, fondern auch in andern Schriften 
feine Leſer ducch ihre Labyrinthe führe. Die Dialogen von 
Herder und Engel find gleich meifterhaft und Iehrreich, 
und diejenigen von U. G. Meißner in einer gefaͤlligen 
Manier geſchrieben; Meufela. a. D, 1190, — 


Diamant, ift ein ducchfichtiger, hellglängender Stein, der 
bärtefte und vornehmfte unter allen Edeljteinen. Er muß 
bel und obne alle Farbe, mie ein reines Waſſer und alfo 
etwas flahlfarbig feyn Wenn er ing gelbe, braune, ro— 

the, blaue over ind ſchwarze fällt, fo taugek er nicht, wie⸗ 
wol es auch sinen guten gelben giebt, det Zitrin heißt. 
Roh hat der Diamant eine Huͤlſe oder Rinde, die eben fo 
mar ausſieht, als beym Kiefelfteim Die Farbe diefer 
Hülfe ſtimmt aber niche jederzeit mie dem Innern überein. 
Einige Diamanten haben nach dem Schleifen eine btaune 
Farbe und diefe find die weichften und ſchlechteſten; nach 
Diefen folgt der Zikrin oder gelbe Diamanı, Am feltenften 
ift der rothe und vorzüglich der grüne Diamant; und diefe 
Seitenheit erhöht auch ihren Preis. Der weiße Diamant 
aber übertrift alle vorigen an Feuer und Härte, und feine 
gefchliffenen Flächen werfen dte mehreſten Lichtſtrahlen Dlene 
dend zuruͤck. Man fchäbt ihn deswegen am höchften, went 
er gleich der gewoͤhnlichſte iſt. Nach Beſchaffenheit der 
Schleifung hat er folgende Species: 1) Brillant, 

wenn 


go Diamank. 


wenn er unken eben ſo, wie oben geſchliffen it; 2) Roſ et⸗ 
fe, wenn er unten breit, aber oben in Setten, mit einer 
Spitze geſchliffen iſt; 3) Tafelftein, wenn er oben und 
unten breit gefehliffen iſt. Seit wie lange man diefen Stein 
und deffen Werth gekannt babe, iſt ungewiß. Unter den. 
Steinen in dem Bruſtſchilde des Hohenprieſters befand fich 
einer, Namens Jahalom, den Luther durch Diamant 
überfegt. Da dag Wort Jahalom von einem Zeitworte 
herfommt, welches zermafuten, zerſtoßen, bedeutet: fo 
har man wohl nur gemuthmaßet, daß Jahalom den Diss 
mant bedeuten muͤſſe, weil diefer, vermög? feiner Harte, 
alle übrigen Steine angreift und fchneidet. Es iſt deber 
ſchwer zu entſcheiden, ob Jahalom ein wirklicher Diamant 
geweſen fen, oder nichts (2 Mof. 28, 18.) Gemei aiglich 
nimmt man an, daß der Diamant erſt in dem !esten Jahr⸗ 
hunderte vor Chr Geburt bekannt worden fin; abe. auch 
Dieies ift nur Muthmaßung. Den Beweis, den Delisie 
(aus. Plin. Hilt, Nat. Lib. 37. cap. 4.) dafür anfuͤhrt, daß 
Die Alten den Diamant gekannt haben, bat man mir Recht 
besweifelt, Blintus redet keinesweges von der achteefige 
gen Geſtalt. Was Plintus fagt, paßt mebr auf den 
Bergkryſtall. Die Alten verſtanden unter adamas nicht 
immer Diamant, fondern auch Keyitalle und fehöne Quar— 
ge; Allgem. Lit. Zeitung 1799. Nr. 172. May.‘ 
Die Alten befamen die erften aus AYerbiopien, aus Wis 
nen, die zwiſchen dem Tempel des Mercur und der Infel 
Merde lagen; Plin. L. 37. Sect. 15. Man glaubt, daß 
er zuerft den Syrern bekannt worden fig. Wenigſtens war 
Der Leuchter, den Antiohus auf das Kapitolium fehenk- 
te, ganz damit befegt, Juvenel de Carleucas Go 
fd. der BR Wiffenfeb. u. freyen Künfte, über 
fest v. Jo. Erh. Kappe, 1752 2. Th, 30. Kap. 
©. 406. 407. — Die ältefle Diomantgrube in Dfin 
dien ift unter den nevern die am Gonelfluß, der ich 
in den Ganges ergeht. Man heißt fie die Mine von 
SAUBER! weil dieſer Flecken nicht weit von der Dia» 
mant⸗ 
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manfgrube liegt; Handlungs» Almanacd 1796. ©, 
186. Die Mine in Viſapour iſt frir 300 Jahren bes 
kannt, die in Golconda, melde Tapernier 1665 fas 
be, war damals 100 Zahre alt. Die Brafilianifche 
Diamanten, die man in der Provinz Braftlien und zwar 
in dem Diſtricte Serro Dofrio over nach der Sprache 
dir Wilden in Qritalrey , findet, wurden von den Pauliſten 
oder den Bewohnern der alten Capitainerte von Saint 
Vincent entdeckt. Der Pauliſt Antonio Soary, 
welcher der erſte war, der Serro Dofrio entdeckte und 
unterſuchte, gah einem von dieſen Bergen ſeinen eigenen 
Namen. Zuerſt gewann man daſelbſt nur Gold, nachher 
aber entdeckte man zuerſt Diamanten im Riacho Fundo 
und einige Zeit ſpaͤter im Rio de Petxe. In großer Ans 
zahl erhielt man fie auch aus dem Fluße Giquitignogs 
na. Zu Ende des Jahres 1780 und gu Anfange des Jah— 
res 1781 entdeckte eine Horde Schleichhaͤndler von beynahe 
3000 Mann, welche Grimpeiros genannt wurden, die 
Diamanten in Terra de Santo Antonio; fie wur 
den aber bald gezwungen, fie an Die Fönigliche Adminiſtra— 
tion zu uͤberlaſſen. Seit diefer Zeit wurde eg zur Gewiß⸗ 
beit, daß die Berge die wahre Mütterlage der Diamanten 
find. Der erſte, dem die Regierung die Gewinnung der 
Diamanten verpachfete, war der. Pauliſt Risberto 
Caldeira. Auch andere Provinzen von Brafilien ge 
B. Eujaba und die Ebenen von Guara Bunarain der 
Provinz; St. Paul befigen Diamanten; Actes de la So- 
ciet© d’hiftoire’naturelle de Paris, Tem.1, Part. 1. 9.78-— 
‚80: à Paris. 1792. Fol, In Macedonten wachſen fie 
in Gold, find aber ſchlechter. Boͤhmiſche, u ngar i⸗ 
ſche, armeniſche und aͤghptiſche Diamanten ſind 
bie ſchlechteſten. — Schwer iſt die Frage zu beantworten, 
ob die Alten die Kunſt verſtanden, den Diamant zu bear⸗ 
beiten? Bis jegt meiß man, daß dieſes auf keine andere 
Weife, als vermittelt eine® andern Diamantd und des 
Diamantpulvers gefcheben kann, von weichem letztern Kefe 
D, Kandb.d, Erfind, 32.Ch. 2, Ab, 5 f ing 
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ſing in ſeinen antiquariſchen Briefen mit DB oh 
fgeinlichkeit dargetban bat, dag es bie Alten neh nicht \ 
Tannen, Hr.von Murr (Merkwuͤrdigkeiten der 
Stade Nürnberg. ©. 675.) berichtet, daß es im Jah— 
re 1375 ſchon Diamantpolirer in Nürnberg gab; welcher 
Mittel fie ſich aber dazu bedienten, und mie meit fie es 
darin gebracht hatten, iſt nicht bekannt. Ob die Alten 
Diamanten zu fehneiden verftanden, darüber dat man ebins 
falls geſtritten. Natter, Lipperund Kloß ſuchten dar⸗ 
zuthun, daß die Alten den Diamant geſchnttten hätten; 
ihre Beweiſe ſind wenigſtens ſehr wahrſcheinlich. Lipper 


bat fogar einige Diamant-Gemmen unterfucht, und fie in 


feine Kaſten ſammlung aufgenommen. Theophraſt nennt 


in feinem Buche von den Sreinen, auch die Steine, 


worein die Alten zu graben pflegten, aber des Diamants, 
von dem er nur ein einzigesinal gelegentlich ſpricht, gedenft 
er hierbey nicht, Wenn alfo auch die Alten ın Diamant 
ſchnitten, ſo gefchah es doch wohl fehr ſelten. Auf den 
Diamant im Bruſtſchilde des Hohenprieſters mar der Uns 
fangsbuchftabe eines der zwoͤlf Stämme gefchnitten, vers 


muthlich von einem griechiichen Künſtler. Alſo wieder ein 
Beweis, daß man in alten Zeiten auf Diamanten ſchneiden 


konnte; Nachrichten von gelehrten Sachen, Erw 
furt 1798. 70te8 Stuͤck. ©. 556. Die erſten Vor⸗ 
theile der Kunſt, Diamanten zu ſchleifen, erfand ein juns 
ger Edelmann, Ludwig von Berfen (andere fihreiben 
ihn Bergen, Berquen, Be cgben) aus Brügge 
in Klandern. Er batte kaum die Schule verlaffen, als 
er dieErfahrung machte, daß zwey Diamanten, wenn man 
fie an einander rieb, ſich angriffen. Er nahm daher Dig 


manten, legte fie auf Kütt, vieb fie an einander, und ſam— 
melte das davon herabfallende Diamantpuiver forgfältig, 


durch deſſen Hülfe er, vermittelft gewiſſer eiferner Räder, 


die er felbit erfunden harte, den Diamanten eine Politur 


geben und fie fhleifen Eonnte, wie er wollte. Im Fahre 
1475 ſchliff er für den Herzog von Burgund, Karl den 
| — | Kühe 
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Kübnen, einen Diomant, den die Eidgenoffen im. 
Fahr 1475 in der Schlacht bey Granfon erbeuteten, und 
der bernach an die keichen Fugger in A ugsburg ver⸗ 
Taufe wurde. Es verſtrich noch eine < geraume Zeit, ehe es 
jemand wagte, auf dieſen fuͤr unbezwing! ih gehaltenen 
Stein zu fhueiden. Endlich erfand, nach dem Zeugniffe 
des J. P. Lomaz;o und anderer Sceiftjteller, Ele 
‚mens Birago, aus Mayland, der auch Claude 
Briagne genannt wird (Allgem Künfkler ter 
Zuͤrch 1767. ıfleg Supplement, &. 276. b.) die 
Kunft, in Diamant zu ſtechen, oder Figuren darauf zu 
ſchneiden. Dieſer Kuͤnſtler arbeitete für den König voa 
Spanien, Philipp Il, der 1556 zur Megierung kam. 
Zu gleicher Zeit mit ibm arbeitete fern Kandemann, Jacob 
da Trezzo ben eben dieſem Könige, und fihnitt dag 
Bild des Jufanten Don Karlos, wie auch das ganze 
ſpaniſche Mappen in Diamanten. Georg Hoefler zu 
iürnberg ſchnitt ebenfalls das völlige ſpanſſche Wappen in 
einer Diamant. Er ftarb nah 1630,5 allgem. Künft 
ler» 2er. Zuͤrch 1763. ©. 257. Erft im ı16fen Jahre 
hunderte fing man an, das Glas mit den Diamant zu 
fihneiden, welches man vorher darch ſtaͤhlerne Stifte, 
Schmirgel und gluͤhende Eiſen that. — Die Kunſt, Didi 
ſtelne, Tafelſteine, nemlich mit 4 Facetten umher, oder 
aufindianifche Art zu ſchleifen, iſt ſeit etwa 400 Jah 
ten, der Roſenſchnitt feit 200 Jahren, und der Brillane 
tenſchnitt erst ſeit der Zeit, Ludwigs XIV. bekannt gewor⸗ 
"den. Der Kardinal M azarini hat die erſten fiir fich 
fchleifen laſſen und man heißt ſie noch mFrankreich les 
douze Mazarins; hHaudlungs-Almanach 1795. 5. 
200. — Die Diamanten zu durchbohren erfand ein Hot 
länder, Hr. Andreas Bevelmann. Er machte 
aber ein Geheimniß daraus; Eversmann technol. 
Bemerk auf einer Reife durch Dolland. Frey 
berg 1792. ©. 33f. — De Dinmant ward ſonſt mit 
den übrigen Edelfteinen in eine Claffe gelegt, und ibm die 

52 ; Kieſel⸗ 


34 Diamant. 


! 


Kiefelerde zum Grundfloffe gegeben. Bergmann aber, 
(Comment. detubo ferruminatorio 9. 8, und Unleit, zu 
Borlefungen über bie Chymte, Stockholm und 
Reipg. 1779.) der an ber Kieſelerde Eigenfihaften fand, 


welche der Bafıs des Diamants gar nicht zufommen, (da 


fich die Kieftierde in der Fluß pathſaͤure auflöfen, auch mit 
dem mincralifehen Alkali zu einem durchſichtigen Glaſe vers 
binden läßt, die Erde des Diamants aber nit) hat aus 
dieſem Grunde und wegen der Verfluͤchtigung des Diamants 
in offnem Feuer ſeine Grunderde von der Kieſelerde getrennt, 
und zu dem Range einer eignen Erde unter dem Namen der 
Edelerde erhoben. Kirwan (Anfangegründe 
der Mineral, von Kirwan, aus dem Engl. 
mit-Anmerk, von Erell, Berlin 1785.) macht zu der 
Glaffe der Erden und Steine einen eignen Inhang, der den 
Diamant und das Keißbley begreift, meil beyde Körper im 
Feuer fo verflüchtiger werben, daß feine feuerfefle, wahre 
erdigte Theile zurückbleiben; daher er diefe Körper, nicht 
unverdienter Weife, unter die Erden und Steine einfchalten 
wills‘ Die Antiphlogiſtiker rechnen dın Diamant zu den 
einfachen Körpern, Einige vermurhen, er fey gan; reiner 
Kohlenſtoff; denn in verſchloſſenen und mit depblogifiifirter 
Luft gefüllten Gefäßen verbrannt, werde er gan; in fire 
Luft (kohlengeſaͤuertes Gas) verwandelt, Die Verbrenn⸗ 
lichkeit des Diamants hatte Newton ſchon durch Schluͤſſe 
vermuthet, die er aus der ſtaͤrken Strahlenbrechung deſſel⸗ 
ben zog; Optice, lihri tres, aut.1£. Newtono. Latine redd. 
Sam. Clarke. Lond. 1706, 4, p: 232 — 234. Er murbmas 
Hete ſchon, der Diamant ſey ein geronnener fetter Körper, -- 
welches fich nachher durch wiederholte Erfahrungen beflätige 
fe, Philof. Transact. for the Year 1797. &. 123: | Bey 


ſtark echöberem Feuer verbrennt er vdllig ohne Ueberreſt. 


Seit den Verſuchen des Großherzogs von Toſcana, Cos⸗ 

maus m., durch Averani und Targioni, (1694 und 
1695) des Kaiſer Kranz I. (1753) und verſchiedener Frans 
zoͤfſuſcher Chemiſten? d'Arcet, Macquer (Mao 
| | quer’ 
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quer's chym. Wörterbuh, durch Leonhardt. 
d. Art. Diamanı) Rouelle, Cadet, Lavoiſter 
und Briſſon (Brifon Diet, raif. de Phyf. art. DIR 
in den Jahren 1766 — 72, mußte man nur, daß der D Ir 
mant in ſtarker Gin und bey Luftzug mit Leuchten vberfie 
tiget werde. Iſt hingegen der Diamant gegen den She 
der Luft wohl bewahrt, fo bleibt er auch im ſtaͤrkſten und 
nuhalsendfien Feuer unverſehrt. Es zeigt fih an ihm we= 
nig oder gar feine Spur der Schmelzbarkeit, _ein geringes 
Aufwallen an der Oberfläche ausgenommen, wenn er in ver⸗ 
ſchloſſenen glaͤſernen Gefaͤßen der Hitze des Breunpuncts 
ausgeſetzt ward. Auch fand man, daß die Luft, worin 
ein Diamant ganz, oder nur zu einem geringen Theil zerſtoͤrt 
worden war, das Kalkwaſſer truͤbte. Lavoiſier brachte 
den Diamant im Jahr 1772 in den Brennpunkt eines guten 
Brennglaſes, und war ſo im Stande, ihn in Glaͤſern zu 
verbrennen. Er war der erſte, der auf die Erzeugniſſe des 
Verbrennens des Diamants aufmerkſam war; Göttingm> 
ſches Journal der Naturwiſſenſchaften. J. B. 
4. Heft. 1798. S. 112. f. Macquer nahm keinen 
Auſtand, den Diamant unter die verbrennlichen feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen Koͤrper zu zaͤhlen, und ihn in dieſer Ruͤckſicht mit 
der Kohle zu vergleichen, welche ebenfalls ohne Zutritt der 
Luft wenig oder gar keine Veraͤnderung leidet. Gehler 
phyſ. Woͤrterbuch. 1.577. Smithſon Tennant 
zeigte durch Verſuche, daß der Diamant gänzlih aus Koh> 
le beftehe, die blos durch ihre eigene kryſtalliſche Form von 
der gewoͤhnlichen verſchieden ſey; Philof. Transaet. 1797. 1. 
Macquer's Verſuche über die Verbrennung des Dias 
mants ſind in Frankreich mehreremale vorzuͤglich von 
Bucquet im Jahre 1775 wiederholt worden. Der Graf 
von Bubma (Abhandlung. einer Privatgeſell— 


> fh. in Böhmen, B. VL hat äber dag Verbrennen des 


Diamants ebenfalls Verſuche angeſtellt. Er konnte nichts 
von der Flamme bemerken, welche ſich nach Macquer das 
bey zeigen fol; er fahe blos den gemöhnlishrn weißblauen 
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phosphoriſchen Schein. Zwey braſilianiſche Diamanten 
ließen doch etwas reine Kieſelerde zuruͤck; aber ein alter 
ortentaliſcher Dickſtein hatte ſich völlig verflüchtiget, fo daß 


‚feine Epur mehr von ihm übrig war. Da ein Theil des 


letztern unter einer, mit Kalkwaſſer gefperrten, Glasglode, 
vermittelt des Brennglaſes zerftört ward, fo fand fich dag 
Kalkwaſſer getrübtz daher vermutbet wird, der Diamant 
fey aus Kiefelerde und Slußfparbfäure zufammengefest. Die 
Verſuche find aber unzulänglich, dieſes zu erweifen, und 
es fann dus Trübmerden des Rulfwaffers eben ſowohl für 
ein Merkmal des Eohlengefauerten Gag angefeben werden, 
welches durch die Verbrennung entflanven war. Um 25. 
Sept. 1791 zerſtoͤrte der Graf von Sternberg in einer 
fegerlichen Berfammlung der boͤhmiſchen Gefell 
ſchaft der Wiffenfhaften zu Prag einen Dias 
mant in dephlogiflifitter Luft; Gren’s Journal der 
Phyſik. B. IV. ©. 410. Bon der Art, dieſen Verſuch 
anzuſtellen f. daffelbe Journal B. VII. & 142% Die 
Berfuche des Den. Prof. Lampadius zu Freyberg (1795) — 
beſtaͤtigten die Meinung, daß der Diamant größtentbeile 
oder ganz aus Kohlenſtoff beftebe. Er beobachtete, daß 
der Diamant bey einer mit Lebensiuft verftärkten Hitze, mit 
rußigen Geruch wirklich ohne Ruͤckſtand flammend verbrennt, 


‚auch fogar noch allein immer fortbrennt, "wenn er auch von 


der Kohle abgenommen wird. Er muß alfo nun mit Gruns 
de unter die brennbaren Körper gezählet werden, ob er 
glei unter folchen den widerfpenfligften auszumachen 
ſcheint; dem. Annalen 1796 B. l. S. 105 f. Durch 
ſehr genau angeſtellte Verſuche hat nun auch der B. Guy⸗ 
tom hewieſen, daß der Diamant ſel bſt nichts anders, als 
der reinſte Kohlenſtoff iſt. Es iſt ihm mehrmals gelungen, 
den Diamant in reinem Sauerfloffgas, vermittelſt eines 
großen Brennfpiegel®, zu verbrennen und in Kohlenftoffläue 


re zu verwandeln, ohne daß ein Ruͤckſtand blieb. Die ges 


meine Holzkohle enthält, außer den. wenigen fremdartigen. 


Theilen, auch ſchon etwas Gauerſtoff, und iſt deshalb als 
ein 
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en Kohlenftoforyd an; zufeben ; Annal.‘ de chim. Tom. 
XXX. p. 72. — Die fpeafifhe Schwere des merken 
Diamanits verhält fi zur Schwere des deſtillirten Waffers, 
mie 3,5212 gu 1. Sarbiate find etwas ſchwerer; Mufß 


ch enbroek giebt einen braftiianifchen gelben zu 3,666 an. 


Die vorangezeigte ſpecifiſche Schwere fand Briffon durch 


Bra Para Berfuche an dem berühmten, dem Könige von 


Frankreich gehörigen Diamante, der 14 Pin. lang, 133 Lin. 


breit und 93 kın. dick iſt, und 52955 Ergo Markgewicht 


wiegt; Gehler phyſ. Wörterb. l. S. 576. Die 
ſicherſten Proben eines echten N find, wenn er mie 
einem andern Dianante geriffen reird, und der Staub das 
von grau Hit; denn iſt diefer weiß, fo ift der Stein falſch; 
oder, daß er im Keuer geglübet, und in kaltes Waffer ges 


‚ worfen werde; wenn er dann nicht rifjig wird, fo iſt er auf. 


Die Teichtefte und gemiffefte Probe ift, daß der echte Dia⸗ 
mant die Tinktur begierig annimmt, und fein ſtrahlender 
Glanz dadurch vermehrt wird. Falſche Diamanten zu mas 


‚chen, bicnen der Sapdir, der oeientalifche Amerhift, vor» 


nehmlich aber der Topas, wenn fie durch Fünftliches Gluͤ— 
hen ihrer Farbe beraubet werden, "weil fie an der Härte 
dem Diamante am nächften fommen. Saint Germain, 
der fih auch Marquis d'aymar und de Belmar 
nannte, behauptete, die Kunft zu befigen, echte Diamans 
ten machen zu können. Der Graf Zobor, Kammerbere 
Kaifee Franz des J., fol dergleichen mit ihm gemacht 
haben. Auf feiner erften Neife nach Indien erhielt Gets 
main ſchon einigen Aufſchluß über diefe Kunft und mache 
fchon Berfuche. Die ganze Kunft, Steine zu fehmelzen, 
lernte ee auf ſeiner zweyten Neife nach Indien 17555 Ta» 
gebuch eines Weltmanns. 1775. 1. Th. ©.20.— 
Der fogenannte Taig, (palte) eine Art falfcher Diamanten, 
melche Dorwey erfand, und die in London gemacht 
werden, ahmet die Diamanten ſehr täufchend nah. Man 
macht Kreuze, Kalsketten, Ringe, halbe Monde in Ges 


ſtalt der Haarnadeln (Bir zu Haarnadeln dienen) Daraus, 
54 ’ und 


und man kann des Abends ſchwerlich einen ſchoͤnern 
Schmuck haben; Engl. Miſcellen. XI. B. 1. Ct. 
1803. G. 13. — Die Alten wußten den Dianiant lange h 
‚nicht ſo wie wir zu benutzen. Man jiebet davon noch an 
Prunkgefaͤtzen, die noch von ven erften franzoͤſtſchen 
Köntgen vorhanden find, ingleichen an den Reliquien nue 
Einfaßungen; ſie haben aber keinen Glanz und ſehen wie 
Cryſtall de Rode aus. Erſt unter der Regierung 
Karls VI, fiengen die Damen an, ſich mit Diamanten gu: 7 
fhmüden Man fehreibt der Agnes Gorel die Ehre 
zu, fie zuerſt eingeführt zu haben. Unter Ludwig Xl. 
wurden fie vernachläffige. Die Königin Anna von Bra 
tagne Ichien fie zu verachten; aber unter Franz J. kamen 
fie wieder empor. Die Herzogin von Elampes, 
Moaitreſſe dieſes Monarchen, erhielt vom Kaiſer CariVv. 
‚einen ſehr ſchoͤnen Dtamant zum Geſchenke. Unter der Ka⸗— 
tharina von Medicis wurden ſie noch mehr Mode, 
und man brauchte fie auf allerhand Art in den Haaren, in 
den Dhren, zu Hals und Armbändern, zu Schleifen und- 
endlich zu Ringen; Berfuch einer Kulturgefhice 
te, 1798. 6.85. 86. — Der größte befanate Dias 
mant iſt der, welchen die Königin von Portugall 
beſitzt; er wiegt 1680 Karat d. i. obugefähr 23 Loth, und 
wird auf 479 Milltonen Dukaten geſchaͤtzt; Antipando— 
ta 1789. Ul. G. 564.) wiewobl einige Kenner zweifeln, 
daß er echt fen; Gehler phyſ. Worterbuch G. 
576. Der Diamant, der ſonſt am Throne des großen 
Moguls war, wog 279 und „ Karat, und wird auf 
6 Millionen Gulden geſchatzt; der Diamant deg Großher⸗ 
zogs von Floren; wiegt 139 Karet, und wird uͤber 
eine Million Gulden geſchaͤtzt; Jablousktes allgem 
ger. der Künste und Wifſenſch. 1767, ©. 364. — 
Der nach feinen erſten eucopäifchen Beſitzer Dirt, over 
‚nah dem Käufer, Der Regent. benannte frangöfifche 
Diamant in Oſtindiſchen Utſprungs. Dieſes Kleinod 
wurde der franſſchen Krone ina Anfange der Revolution 


geſtoh⸗ 
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geſtohlen, unvermuthet aber. bey einer Unterſuchung "auf 


einem Boden wieder gefunden, bterauf in Tentfchland ges 


gen eine Summe Geldes verſetzt. Er wog roh gıo Rarat, 


geſchuitten hält er noch 156 Karat. Fuͤr das Echneiden 


wurden 4502 Mund Sterling, für den dabey gebrauchten 
Diamanten Staub 1400 Pf. und für die abgefchnittenen 
Stuͤckchen sooo Pf. Sterl. bezahlt. Nachdem Pitt ihn 
lange feil geboten hatte und ihn Dem gönige von Poh— 
len, Auguſt Il, unter "Bürafhaft” der Stande niche für 
800,000 Thaler laſſen wollte, fo mußte cc endlich mit 
2,500000 Livres zufrieden ſeyn, melche der Herzog von 
Drleang, Regent von Frankreich, mährend der Din» 
derjaͤhrigkeit HR en noch dazu in ſchlechten Pa⸗ 
pieren, die, faum 300 Thaler werth waren, bezahlte; 


Bamberger “rg 18081, Ar 319. — Derbe- 
rühmte große Diamant in Ruffifch>Raiferl Reich 


Gcepter wiegt 779 Gran; er ſtammt aus Dffindien, 


wo er such, aber unvollkommen und pyramidenförmig ge— 
ſchnitten worden war, fo daß er, zum vollkommenen Bril⸗ 


lanten umgeformet, Teicht noch 200 Gran verlieren koͤnnke. 


; Der perfifche Regent, Shah Nadir erbeutete ihn und 


ſchmuͤckte damit feinen Thron. Nach Ermordung de$ 
Schachs fiel er mit vielen andern Foftbaren Steinen einen 
Amgonifhen Anführer in die Hände, der ihn am einen‘ 
Kaufmang zu Aſtrachan für 50000 Nubel verkaufte, 
Dem Kaufmanne bot hierauf Catharina 1. 500000 
Rubel baar, den Adelſtand und 6000 Rubel Penfion an; 
dafuͤr wollte er ihn nicht laſſen, er mußte ihn aber, als 
ſich kein anderer Käufer fand, zuletzt für 450,000 Rubel 
und den Adelsbrief hingebenz Pallas Bemerk, auf 


einer Reife in die füdlihen Statthalterſchafe 


gen des Ruſſ. Reichs. 1.32. 1799. | 


Diamantiren des Stable, f. Stahl, 
Diamantfpatd, ſ. Demantfparh, 
Diamantfpatberde, ſ. Demantſpatherde. 
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Dianenbaum, Silberbaum, iſt das Werk einer chymiſchen 


Operatlion, Durch die man eine gewanhs » oder baumfoͤrmige 


Zuſammenfuͤgung der Süuhertheilchen erhält, welche vorher 


in der Salpeterſaͤure aufgelöfet waren, und durch Queckſil⸗ 


ber daraus niedergeſchlagen werden. Man bat ibm den 


Namen Dianenbaum wegen des Silbers beygelegt, welches 
die Chymiſten Luna oder Diana nennen. Homberg 
(Memn.de Paris 1710.) giebt zur Berfertigung des Dianen- 
baums folgendes Verfahren an: Man mache ein Faltes 
Amalgama aus vier Quentchen Silberfele oder Silberblaͤtt⸗ 
chen, und zwey Duentchen Queckſilber, löfe diefes Amal⸗ 
gama in einer genuglamen Menge (etwa 4 Unzen) reinem 
“und mäßig ſtarken Gaipetergeift auf, verdünne die Yuflös 
fung ohngefaͤhr mit 15 Pfund deftillirtem Waſſer, fcehürtele 
die Miſchung, und hebe fie in einer zugeftopften gläfernen 
Flaſche auf, Wenn man fich diefer Bereitung bedienen will, 
fo nimmt man eine Unze davon,’ gießt fie in eine Phiele, 
fegt einer Erbfe groß Gold> oder Sılberamalgama, das 
fo weich wie Butter ift, dazu, und läßt das Gefäß rubig 


ſtehen. Man fiehe faft fogleich aus dem Amalgama R&- 
den heevorfommen, welche ſich gefehwind vergrößern, nach 


alien Seiten. Zweige ausfenden und die Geftalt Eleiner 
Sträuche annehmen. — Man vermuthet, daß Condas 


"mine den Dianenbaum, wo Eilberfolution in einer Glas- 


kugel mie Dueckfilber niedergefchlagen worden, zuerft bekannt 
gemacht habe; Lichtenbergs Magazin. Vll. B. 1. 
St. 1790. S. 44 Den Verſuch, den Dianenbaum, 
vermittelſt der poſitiven und negativen Electricitaͤt zu erzeu⸗ 
gen, daß ſolcher ſich in dem einen Falle aufrecht, in dem 
andern aber verkehrt darſtellt, hat Hr. Joh. Heint. 
Voigt, Prof. der Mathemat. zu Jena, zuerſt gemacht, 
als er vermittelſt einer großen Glaskugel das electriſch phos⸗ 
photiſche Kicht hervorzubringen fuchte, Lichtenberg a. a. 
O. ©. 42 tolg. 171 folg. 


Diapharometer, iſt ein- vom Hrn. Horaz Benedict 


son Sauffüre (geb, 1740: 1799.) erfundenes und 
us in 


4 
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ih den M&moires de l’acad. Roy. des fcıences, & Turin. 
Tom. IV. beſchriebenes Worfzeng, welches dazu dient, bie 
® öße der, Ausduͤnſtungen anzuzeigen, Die ſich in einem be 
graͤnzten Theile dei ung umgsbenden Ruft befindet. Es bat 
ſowohl in Auſchung der Beſtimmung, als der Konftruction 
Hehnfichfere mit den Knanometer Der Unterfihicd 
zwiſchen benden Werkzeugen beſteht darin, daß dag Ayo 
nometer die game Wirkung ver Dünfte, und der in der 
Yrmofpbäre vom Auge des Beobachters an, big zu den 
legten Gränzen feines Geſichts ausgetheilten Ausduͤnſtungen 
angiebt; da hingegen das Diaphanometer dazu ber 
fiimmt ift, die Größe diefer Ausdünftungen, die ſich in 
einem begraͤnzten Theile der uns umgebenden Luft befinden, 
anzuzeigen... Des Durchjichtigfeirsmanß des Hrn. de 
Sauffüre gründer fih auf die Verhaͤl tniſſe der Diſtanzen, 
worin beſtimmte Objecte aufhoͤren, ſichtbar zu ſeyn, und 
es kam darauf an, Objecte zu finden, deren Verſchwinden 
in einer gewiffen Entfernung mit der möglichft größten Ge⸗ 
nauigkeit beftimmt werden könnte, Hr. de GSauffüre 
faud, daß der Augenblick des Verſchwindens am genaueſten 
bemerkt werden kann, wenn man ein ſchwarzes Object auf 
einen weißen Grund ſetzt, und die Beobachtung im Son⸗ 
nenſcheine macht; beſonders machte er die merkwuͤrdige und 
neue Beobachtung, daß man den weißen Raum, der den 
ſchwarzen Zirfel umgiebt, wieder mit einem Zirkel oder 
Grund von dunkler Farbe umgeben. muͤſſe, welches verur⸗ 
ſacht, daß der ſchwarze Zirkel in weiter Entfernung keine 
Art von Wolfe bilder, Die grüne Farbe fand er duntel 
genug, um die Wolfe zum Verſchwinden zu bringen. Er 
bemerkte bierbey, daß ein ſchwarzer mit weiß umgebener 
Zirkel auf einem grünen Grunde im viel kleinerer Entfernung 
verſchwindet, als wenn fi der fehwarze Zirkel blos auf 
einem weißen Zirkel von auggebreiteter Größe befindet. Hr. 
de Sauffüre ſchnitt alfo eine Menge ſchwarzer Zirkel 
aus, deren Durchmeſſer in einer geometriſchen Progreſſion 
wuchſen. Jeden dieſer Zirkel umgab er mit einem weißen 
Kranz, 
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Franz, deſſen Breite dem Durchmeſſer des Sirfelg gleich iſt, 
und alle wurden auf grünen Grund geleimt. Anden er 
von einem dieſer Zirkel ruͤckwaͤrts fich entfernte und dog 
Auge heſtaͤnbig darsuf richtete, ermüdete Dig Auge und ſah 
den Zirkel nicht mehr, er wandte aber das Auge langſam 
nach weniger erletichteten Gegenftänden des Hortzonts, um 
es ruhen zu laffen, blickte dann wieder nach dem Zirkel und 
konnte ihn nun wieder fehen. Go fuhr er fort, fih von 
dem Zirkel zu entfernen und ihn mit gerubeten Augen nieder 
zu fuchen, bis er. wirklich für das Zuge verſchwand. Zur 
genauen Ausdruůckung des Mangels an Durchſichtigkett, 
muß man viele Zirkel haben, deren Durchmeſſer in beſtimm- 
ten Pr ogreſſlonen wachſen; die Vergleichang der Diſtanzen, 
worin ſie verſchwinden, giebt das Geſetz, wonach die 
Durchſichtigkeit der Luft in verfehiedenen Entfernungen abs 
aimme Will man aber die Ducchfichtigkeit der Luft im 
zwey Tagen oder an zwey verfehtedenen Orten mit einander 
vergleichen; fo hat man an zwey Zirfeln genug. Mach dies. 
fen Grundfägen ließ Hr. de Sauffüre ein 8 Fuß großes 
Quadrat von weißen leinenen Tuche machen, in deffen Mit 
ge ein Zirkel, der zwey Fuß im Durchmeffer Hatte, von 
ſchoͤner mattſchwarzer Wolle aufgenaͤhet wurde; um dieſen 
Zirkel gieng eine 2 Ruß breite weiße Zone, und das uͤbrige 
des Quadrats wurde mit einem matten Gruͤn bedeckt. 
Dann ließ er aus gleichen Materialien ein kleines Quadrat 
son 8 Joll machen, deſſen ſchwarzer Zirkel 2 Zoll, und die 
weiße Zone auch zwey Zoll im Durchſchnitte hatte. Beyde 

hieng er nun vertikal und einander parallel im Sonnenſchein 
auf, und hoffte, daß der Zirkel des großen Quadratd, da 
er zwoͤlfmal größer, als der Zirkel des Eleinen Quadrats 
war, auch in zwölfinal größerer Entfernung noch ſichtbar 
ſeyn muͤſſe, wenn anders die Luft gan; durchſichtig wäre. 
Dev Heine Zirkel verſchwand in einer Eatfernung von 314 - 
Suß, der große in einer Entfernung von 3588 Fuß, ſtatt 
Daß er in einer Entfernung von 3768 Fuß haͤtte verſchwin⸗ 
din ſollen; die Luft war alfo nicht ganz durchfichtig, wel⸗ 
| | | ches 
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ches son einigen Duͤnſten herkatn, die gerade damals in der 

Luft ſchwebten. De Sauffü re ift der erſte, der die 

Verminderung der Deutlichkeit, monit man ein Object in 
verfchtedenen Entfernungen duch unvollkommen ducchfichtis 
ges Medium fit, betrachtet hat; &. Gren neue 
Journal der Poyſit, at Band 18 Heft, 1796, 

—GSaIOoI. 

Dichogamie,  dixa Yaucs, angleich eitiges Bluͤhen der 
Geſchlechtstheile. — Der Entdecker dieſer Einrichtung im 
Pflanzenreiche, wo bey vielen Zwitterblumen, jede einzelne 
derſelben, nicht durch ihren eigenen, ſondern vernchmlich 
durch den Staub einer andern, und zwar durch Zuthun der 

Juſecten, die Befruchtung ganz beſonders befoͤrdert wird, 
iſt der aufmetkſame Beobachter Hr. Eh. Conr. Sprem 
gel; ©. deſſen vortrefliches Werk: das entdeckte 
Geheimniß der Natur und im der Befrucs 
tung Fer Blumen. Berlin 1793. Einleitung S. 18. 

Dibord, ein aͤghptiſches Inſtrument mit 2Saiten und einem 

Hals, der zur Vervielfältigung der Töne dient; das Ins 
firument har mit dom Colaſcione ver Neapolitaner 
viel Aehnlichkeit. Eine Abbildung Deffelben finder ſich auf 
dem’ zerbrochenen Obelisk auf dem Campus Martius in 
Nom, den Seſoſtris 400 Jahre vor dem Trojaniſchen 
Kriege zu Deliopoliß errichten, und Auguſtus nad 
Rom bringen ließ, Ein etwas andre geftaltetes Dichord 
erfanden die Affyrer, wie Clemens von Alexan⸗ 
drien Stromat, Lib. l. p. 307 erzählt, 

Dichtemeſſer, f. Manometer, 

Diehtkunft. Die Dichtkunſt ift eine Nachahmung oder 
Schilderung der Natur mit Worten, fo wie die Molerey 
diefes mit Karben und die Mufif mie Tönen thut; oder auch 
die Kunft, erhabene Gedanken mit einem gemiffen Silben— 
maaße vorzurragen. Gebundene Rede wird fie genaunt, 
weil nian bey derfelben an gemwiffe Vorfcbriften, z. B. an 
das Siübenmaaf, an den Reim'u. f. m. gebunden if. 
Gie iſt die alte unfer allen Künften und Wiſſenſchaften, 

ſelbſt 
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ſelbſt aͤlter 6 die © chreibekunſt. Viele halten die Unwiſ⸗ 
ſenheit der —— fuͤr den wahren Urſprung der Dicht⸗ 
Zunft, ſ. J. A. Fabricii Allgem Hiſt. der Ge 
lebrf. 1752. 1.B. ©. 232. Note 24. Was gewoͤhn⸗ 
lich won einer Urpoeſie und von der Entftehung der verfihtes 
deren Dicbtunggarten erzäble wird, beruht nicht auf That 
ſachen, fondern auf Vermuthung  Wahrfeheinlich war die 
Inrifihe die Grundlage aller. Dichter gab es wohl von 
jeber unter allen Nationen, felßtE unter rohen. Schon in 
den aͤlteſten Zeiten vertwaten die Gedichte unter den Mens 
ſchen die Stelle der Jahr» und Geſetzbuͤcher; man kleidete 
nemlich merkwuͤrdige Geſchichten, damit das Gedaͤchtniß 
ſie leichter behalten konnte, in Volkslieder ein, wodurch 
man das Andenken merkwuͤrdi ger Dinge auf die Nachwelt 
fortpflanzte. 

Die Drientaler waren wegen ihrer lebhaften Ein: 
bildungskraft, ihres Himmelsftricheg, und der großen 
Muße, die ihnen ihr fruchtbaren Boden gewährte, vorzüge 
lich zue Dichtfunft aufgelegt. Von jeher war Muſik, 
Tanz und Poeſie ein Theil ihres Gottesdienfies und ihree 
Gelehrſamkeit, und. faft ihre einzige Zujtbarkeit. Fndeffen 
find von der alten ortentaliſchen Poeſte feine Uebecbleibfel 
auf unfere Zeiten gekommen, als ebräifbe Jacob 
und Joſeph waren fehon Dichter bey den Hebraͤern. 
Moſſes ſchoͤpfte aus Volksliedern auch einen großen Theil 
Det Nachrichten, die er uns von der Urwelt aufgezeichnet 
hat. Ein Beweis fuͤr hohe Alter der Dichtkunſt iſt 
auch das Lied La mechs (1 Moſ. 4. 23, 24.) der um 
flebenten Grade von Adam abſtammte. Mofes (um 

" 2452,) kann als Barde der juͤdiſchen Nation angefehen wer— 
den. Mir baben noch den Gefang von ihm, der dag Er» 
trinken der Aegypter im rothen Meere und die Hülfe des 
Jehova faitdert. (2 Mof. 15.) =” Moſe big auf 
Samuel war Die Poeſie friegerifch. Zur Zeit dieſes Mes 
formators glengen aus den Dichter ſchulen einfache Natur 
dichter hervor, deren Lieder wahrſcheinlich nur dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe 
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niſſe anvertraut wurden, und nicht auf uns gekommen find, 


Das wahre goldne Zeitalter der ebraifhen 
Dichtkunſt fälle in die Regierung David's (um 2929) 


[a] 


und Salomo 8. Jener verwandelte die natürliche Dichte 


Eunit ın Tempelpoefie, machte den Gottesdienſt fehyer⸗ 


licher, und dichtete zu dieſer Abſſcht Lieder, die auswen— 
dig gelernt und haͤufig nachgeahmt wurden. Die lyri— 
ſchen Geſaͤnge, die man Pfalmen nennt, rühren größs 
tentheils von ihm oder aus feinem Zeitalter her; es find 
auch Elegtien darunter. Die berühmteſten Dichter ſeiner 
Seit waren Aſſaph, Hamoı, Ethan, die Söhne 
Korah, und mehrere ungemanntez Daher wird auch dag 
Davidiſche Zeitalter dag poetiſche genanat; Euryng Con- 
fpectus reipubl, dit, P.I.T.L 8.64. In den Pfalmen 
Davids z. B. im 119, deffen 22 Abſchnitte nach der Ord⸗ 
nung deu bebräifihen Buchflaben anfangen, findet man dag 
A. B. C. zuerſt als Gedaͤchtnißmittel in der Dichtkunft:ges 
braucht. Mit Salomo's Regierung (um 2969) fieng 
der Luxus an zu berefchen und die Dichtlunſt üppig zu wer» 
den. Sein hohes Lied gehört zurerotifhen Poeſte; 


* 


die Spruͤchwoͤrter find vermarhlih nur zum Theil von 


ihm, meiftens von ſpätern Dichtern; der fogenannte Pre⸗ 


diger iſt nicht von ihm, fondern von einen weit fpätern 
Schriftſteller verfaßt worden- Die ebrätihe Dichtkunſt 
blieb in’ ihrer Stärke zu den Zeiten der Propheten, unter 
denen ſich Jefalas (gegen 3200) Feremias (um 3377) 
Amos und Ezechiel (ſ. Schaufpiel) auszeichnen. — 
Der Character der ebräifchen Poeſie iſt ungemeine Srärte 
in Bildern, gebhäufte Metaphern und Gleichniſſe, ein präch- 
tiger Ausdruck. Die Fabel fcheinen die Ebräer frühzeitig 


 fultiviee za haben. Dee Schreibart nach gehört das Buch 
Hiob in die aͤlteſten Zeiten; es ift ein didaftifch-epie 


ſches Gedicht, Meufel Reitfaden zur Geſchich⸗ 


ge der Gelehrf. Erſte Abthl. S- 277 und 278: In 


Der neuern Zeit hat man e8 zu einem arabıfehen Dichterwers 
fe machen wollen; vergl. Hartmanuns allgem. Gel. 
ir der 


% 


Er Dichekunfl, 


der BorfioL.B. ©. — Staud lin (im 
ofen B. feiner Beyträge u. ſ. w. N. 4.) macht es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß es vom Koͤnige S lo herruͤhre; wenig⸗ 
ſtens ſey es nicht vor deſſen Zeit geſchrieben worden. Die 
vornehmſten Gattungen der Gedichte, außer der Fabel, die 


den Hebraͤern bekannt waren, find: das Inrifhe Go 


dicht oder mancherley Arten der Lieder, ſowohl die ers 
hbabene Dde (2 Mof 15. 5 Mof, 32. Bf. 50 und 29.) 
als auch mehrere geringere Gattungen derfeibenz das dir. 
daftifche: oder Lehrgedicht, dergleichen die Sprüche, 
der Prediger, die Weisheit GSalomo's, das Buch Jeſus 
Sirach und einige Pſalmen find; die Eirsgie oder dag 
Klaglied, 2 3. die Klagiieder des Sjeremias, einige 
Reden —— und &telen der Propheten; das dram a⸗ 
sifhe Gedicht, dergleichen das Buch Hiob, mit ab» 
wechſelnder Poefie und Proſa; Jopklen, wie Salomos 
hohes Lied, 


Unter den Chineſen machte Fou ⸗ hr einen Geſang 
für die Fiſcher = Ebin»nong einen für die Ackersleute; 
Goguet UlI. S. 270. 

Die Aegyptier ſchrieben die Erfindung der Dicht⸗ 


funſt dem Hermes oder Merfurius zu; Aegyptiſche 


Dichter find noh Horus, Zfis Jenuthe, Dfiris, 
Phantafıa u. a. Ra 

Unter den Hirten ſtaͤnmen der Araber bluͤhte die Poe⸗ 
fie fon in frühen Zeiten. Der Stolz auf ihren alten Urs 
fprung, auf ihre reiche unvermiſchte Sprache, und auf the 
ve mie unterjerhte Unabhängigkeit, der Keichthum großer 


amd wilder Naturſcenen ihres Landed, die einfamen und 
gefahrvollen Streiferegen in den öden Wildniffen; die fleten 


Ketege der Stamme unter einauderz die Rachſucht, mit 
der jeder das feinem Stamme zugefügte Unrecht zu rächen 
ſucht, und die hieraus entſpringende Achtung fuͤr Muth und 
Tapferkeit: alle dieſe Umſtaͤnde zuſammen mußten bey einem 
Bolke, deffen Phantaſie ſchon, vermoͤge des Himmelsſtri⸗ 


Br 
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ches, unter dem es lebt, im Koh Grade lebhaft und feurig 
iſt, den poetiſchen Geiſt ſehr fruͤh wecken und dieſem eine 
ganz eigene Richtung geben. Die große Achtung, die der 
vom ganzen Stamme genoß, der die Thaten der Tapfern 
und die Tugenden der Edeln in Liedern befang, und durch 
diefe anf die fpäten Nachkommen brachte, mußte jener na» 
türlichen Neigung noch mehr Schwung geben. Faſt alle die 
Dichtungen, Die uns aus den Zeiten vor Muͤhamed 
noch übrig find, gehören dieſen Wuͤſtenbewohnern (Bedui⸗ 
nen) Die Darfielung der arabiſchen Dichter if 
einfach und funftlog, aber lebhaft und malend. Ihre Bil 
der und Gleichniſſe find kuͤhn, ung vielleicht oft fremd, aber 
faſt immer treffend und ſtets uͤberraſchend. Der Stil iſt 
durchgehends kurz, heftig und abgebrochen. Weder Mans 
" michfaltigkeit der Born, noch Kunft in der Anlage und im 
Plane darf man in diefen Gedichten erwarten.  Lofmann 
der aͤltere war durch ‚Kabeln beruͤhmt. Dam hält ihn mit 
Dem Aeſop fuͤr eine Perſon; J. A. Fabricii Allgem. 
Hiſt. d. Gelehrſ. 1752. 2. B. ©. 161. Daß gol⸗ 
dene Zeitalter der arabiſchen Dichtkunſt fälle 
in die Zeit vor Muhamed. Die arabiſchen Dichter 
hatten die Gewohnheit, auf den Sahrmärkten zu Ocad, 
welche des Handeld wegen von den Arabern ſtark befuche 
wurden, ihre Gedichte dem Volke vorzufcfen und mit einans. 
der um den Preis zu ſtreiten. Die Wreisgedichte wurden 
in dem Tempel zu Meffa aufgehanyen. Blos 7 größere 
Gedichte, worin man einen gewiſſen einfärmigen Plan 
wahrnimmt, find noch aus dieſen Zeiten ubtige. Alſe aber 
ſind in abgemeffenen Silbenmaaſen und gereimt, abgefaßt. 
Jeder Vers eines Gedichts endigt fih ſtets mir demſelben 
Reime, wie der erfie Bere. Diefe 7 — welche uns 
noch bekannt find, find Amralkais, Tarapha, ZRe⸗ 
hair, Antara, Amru ben Kalthum, Alhareth, 
Lebid; von dieſen finder man ein mehreres in Reisze prae- 
‘fat. ad Taraphae Moallaca. Lugd. B. 1742. 4. Lebid 
war ein Zeirgenoffe des Muhamed s. Einſt fa er im 
B. Handb.d, Erfind, 3. Th. 2, Abth. 6G Koran 
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Koran dag zweyte Kapitel V. 16 — 19. und dieſe Stelle 
wirkte ſo ſehr auf ihn, daß er ſein eigenes Preisgedicht aus 
dem Eingange des Tempels zu Mekka abnahm und ein Mus 
hamedaner wurde, weil er glaubte, daß niemand, ohne 

von Gott gefzieben zu feyn, fo fehön wie Muhamed ſchrei⸗ 
ben könnte. Die älteften und fchönften Lieder diefer Hirten⸗ 
ſtaͤmme fihrieb zuerft Abu Tamam, ſelbſt ein geehrter 
Dichter feiner Zeit, ungefähe 200 Jahr nad Muhamed 
nieder, und ordnete fie in eine Sammlung von 10 Buͤchern; 
Meufel a. a. O. 2te Abthl. S. 496. Einige davon hat | 
Schultens befannt gemacht. Michaelis trug fie, in 
feine arabiſche Ehrefiomathie über, Aus den ara> 
biſchen Gefchichtfchreibern bat Schultend (Monumenta 
vetufta Arabiae. Lugd. B. 1740. 4.) nod einige ältere 
arabifche Gedichte berausgezogen. Einige von diefen Dich- 
tern, toelche fich auszeichneten, waren Umru ben el Das 
rith, Gjochamide, Nooman al Moapbit, 
Yifad abu Carb u. ſ. w. Wenn aber diefe Gedichte 
von denfelben Verfaffern wären, denen fie beygelegt werden, 
fo würden fie weit vor der chriſtlichen Zeitrechnung geſetzt 
werden muͤſſen. Aber die mehreſten ſind nicht viel aͤlter als 
Muhamed, da ſie Spuren und Kennzeichen jenes Zeitalters 
in Abſicht auf Diction und Form an ſich tragen, wenn 
gleich die juͤngern Dichter die alten Heroen beſingen; Ey- 
zing, 1. c. partis poſt. T.I, 1797. ©. 83 und 84. Die 
goldne Zeit der arabifhen Dichtkunft gieng mit der Erfcheie 
nung des Korans zu Ende, Er iſt eigentlich ganz Poeſie 
und bat manche vortrefliche Stellen: oft iſt er aber auch 
blos aus fruͤhern arabifchen Blumen zufammengepflüdt, 
Mit diefem Religlonswerfe wurde den Dichtern ein unges 
wohnter Zwang angelegt, mehr Künfteley aufgedrungen, 

und gewißermaßen die characterijtifche Offenheit und Naiven 
cät genommen.  Mubamed felbft harte die Schreibart 

feines Koran's als unerreichbar und wahrhaft göttlich ge> 

priefen. Es durfte es alfo in der Folge fein Genie wagen, 

fih um einen Sieg über fie zu beeifern. Man ahmte der 

\ | müthig 


* 


* 
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muͤthig nach, und glaubte, ſeinem Stile nur dann Glanz 
zu verſchaffen, und ihn des allgemeinen Beyfalls wuͤrdig 
zu machen, wenn man ihn mit Bildern und Blumen des 
Korans recht forgfäliig ausſtaffire. Hierzu kam, daß ſich 
nach Muhamed das Volk der Araber in Kriege und Erobes 
rungen ferner Lande verwickelte; denn dadurch ward Dichts 
kunſt und ihre Kenntniß fo lange vernachläffige, bie die 
Ruhe wiederkehrte, und fie fih mit den Werfen der Gries 
Gen bekannt machten. Die Großen fiengen wieder an, 
Dichter und Gelehrte durch Belohnungen aufzumuntern. 
Man las die Dichier auß der goldnen Zeit und verfah fie 
mit Scolien. Allein dieß alles ſtellte den Verluſt nicht 
wieder ber; Meufel a. a. O. 2te Abthl. E. 621, 622, 
Merkwirdig it noh Alı Ebn Abu-Taleb, der vierte 
Ehalife von Muhamed, und deffen Schwiegerfohn; feine 
Sentenzen und Sprücmörter hat Golius und Rette, 
und feine tibrigen Gedichte, an deren Echtheit man aber 
gweifelt, Ger. Kuypers herausgegeben; Eyring, 1, c. 
P. il. T.l. &, 202, 

Die perfifhe Dichtkunſt ift eine Tochter der Aras 
biſchen; dem Innern nach weniger kriegeriſch, ftolg und 
majeſtaͤtiſch, athmet fie mehr Woluft, Froͤhlichkeit und 
Sanftmuth; eine natuͤrliche Folge deſſen, was der Nation 
von ihrem urſpruͤnglichen Character und von dem Einfluſſe 
des Klima, der Sitten und der Lebensart in denſelben uͤbrig 
geblieben war. Ganz verſchieden wuͤrden wir fie finden, 
wenn ältere, vor der arabiſchen Eroberung verfertigte Ge— 
dichte übrig wären. Beſonders zeichnet fich aus: Fer d u⸗ 
fi, eigentlich Firdufi oder Haſſan Ben Scharf 
ſchach; (F 1020) der perfifhe Homer. Er erzählte in 
einem epiſchen, aus mehrern Gefängen beftehenden Ge 
bite, Schah⸗naͤmeh betitelt, die Thaten der erften 
perfifchen Könige und Helden von dem aͤlteſten mythiſchen 
Zeitalter an bis auf den Sturz der Saſſantden, im reinften 
und eleganteften Stile, mit großer Begeifterung und glühens 
der Phantaſie. — Sadi over Scheifh Moslche 

: © 2 die 
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die Saadi Al Schirazi aus Schiraz (geb. 1175. 
gef. 1292.) ſchrieb nach mancherley Schickſalen fein bie 
ruͤhmtes Wert, Gufijtan, ber Roſengarten, eine mora⸗ 
liſche Darſtellung der menſchlichen Schickſale, theils in 
Verſen, theils in Proſa; worin er von den Sitten der 
Konige und der Griſtlichen, von dem Werthe der Enthalt⸗ 
ſſamkbkeit, von den Vorthellen des Stillſchweigens, von Det 
Rebe und Jugend, von dem Alter und deffen Beſchwerlich⸗ 
keiten u. ſ. w. handelt. Es herrſchet darin die anmuthigſte 
Mannichfaltigkeit; bald ſtoͤßt man auf treffliche Elegien, 
bald auf anakreontiſche Lieder, bald auf Erzaͤhlungen und 
Parabeln, bald auf finnreiche Spruͤchwoͤrter. — Hafez 
oder Hafys oder Muhamed Schemſeddin aus 
Schiraz (T 1386), der Horaz der Perſer; denn er be⸗ 
yauptet eine hinreißende Staͤrke in der lyriſchen Poeſie; 
Menfel: zie Abthl. ©. 768. 769 | I 


| Die griechiſche Dichtkunſt if fo alt, daß die 
Nation den Urſprung derſelben den Goͤttern zuſchrieb. Ihn 
| hiſtoriſch zu ergruͤnden iſt unmoͤglich; denn die erſten auf 
Uns gekommenen Dichter zeigen durch ihre Schönheit, bes 
ſonders buch die von ihnen beobachteten Negeln, daß fie 
ſchon viele Borganger gehabt haben mußten. Die Gries 
en ſchrieben bie Erfindung der Dichtkunſt uͤberhaupt dem 
Apollo (auch die Römer; f. Ovid. Metamorph. I, 528.) 
und unter den Muſen dei Erat o zu; Proclus apud Gyral- 
 dum Synt, de Mubs. p, u 564. Auch wird zur Erfius 
derin derſelben Die Muſe Calliope gemacht; Univ. Lex. V. 
p- 282. Pie aͤlteſten Spuren ber Dichtkunſt bey den Grie⸗ 
chin waren die Sybilliniſchen Dracula; J. A. Fa- 
brieii Yilgem. Hift. d. Belehrf 1B. ©: 281. U⸗⸗ 
brigens batten fie fchon lange vor Homer viele Dichtere 
Einer der aͤlteſten iſt Dien aus der Stadt Kanthusin 
Lycien, von dem geſagt wird, (Paufan. IX. P. 302.) 
daß er viel älter als Orpheus fin Ein anderer alter. 
griechiſcher Dichter war Thamyris aus Odryſe in 
RR, | | Shras - 
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Shracien, deſſen Homer gedenkt; er fell nach einigen 

acht, nach andern fünf Menſchenalter vor Homer gelebt 
haben; Bapyle Hiſt. krit. Wörterb. Leipz. 1744. IV. 
S. 349. Man weiß von ihm, daß er zur Zeit des Hyas 
cinths lebte, der vor. feinem Vater Amyclas farb, 

und diefer fol 1486 Jahre vor Ehr. Geb. noch gelebt haben, 

Dach diefer Rechnung (man findet fie in dee Sammlung 
antiquatifher Auffäße von Ch. ©. Heyne 

3768.) fann man annehmen, daß Tampris um 2450, 
alfo gleichzeitig mit dem Mofe gelebt hat. Die ührıgen 
berühmten Dichter vor dem Homer warten Mufäs 
a8 und Drpheus um 2700 n. E. d. W. Beyhyde tra: 
ten alſo ſchon zu Joſua's Zeiten auf. Des letztern 
Epopve vom Zuge der Argonauten: enthält zum Theil ſehr 
erhabene Stellen. ber dag epifche Gedicht, welches fonft 
dem erflern zugefchrieben wird, haͤlt man für das Werk 
eines neuern Dichters. Die Dichterin Phemonoe ſoll 
vor Orpheus und Muſaͤus gelebt haben; ſ. For— 
kels Geſch. der Muſik. J. Th. &. 267. Amphi⸗ 
on, ein Schüler des Orpheus; Linus von Ehalcig, 
ein Zeitgenoffe des Orpheus; Pamphus, der Wahrfager 
Amphiaraus von Theben, und Daphne, die Toch— 
tee des Tirefias, melde, nah Diodors Nadıricht, 
dem Homer einige Derfe lieferte. (Dean fehe die Abhands 
lung über den Homer von D. 8. Levesaue, im 
ben Memoires de Finftitut national des feiences et Arts. T. 
"IE p.22—37); Eumolpuß, Arctinas, Antima 
hus, Epimenides von Creta, Euclvugs von 
Eypern, Melifander der Milefier ww, (eine 
ziemliche Anzahl findet man aufgezählt in J. A. Fabrieii All» 
gen. Hiſt. d. Gelehrſ. 2.3. ©. 90.) Ariſtaͤus, dee 
um 2950 lebte, mwird für einen Lehrer de8 Homer gehalten ; 

wofuͤr man auch den Promipides hält; Forkel a. aD. 

J. Thl. S. 243. Un Salomo’s Zeit ER fang Ho⸗ 
mer in Jonien feine Gedichte, welche aber bey weiten 


nicht alle feine eigene Werfe find, noch weniger in feiner 
G 3 | Spras 
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Sprache jetzt geleſen werden. Der Character ſeiner Goͤtter 
und Helden iſt aͤutzerſt niedrig und ob, aber die Einbil» 
dungskraft dieſes Dichters iſt ſehr reich und feurig, ſeine 
Gemaͤlde der ſchoͤnen Natur ſind getreu, ſtark und bluͤhend, 
und er verdient den Namen des Vaters der Dichtkunſt und 
der Geſchichte. Hundert und mehr Jahre nach Homer 
wurde der von ihm behandelte Stoff Lieblingsgegenſtand 
vieler Dichter. Sie verarbeiteten entweder die ganze Mye 
thologie von der Hochzeit de8 Himmels und der Erde, bis 
zum Ende der Abentheuer des Ulyſſes herab, oder fie wähle 
gen einzelne Begebenheiten aus, und fangen fie nah Ho⸗ 
mer's Beife, in feinem Ausdrude und oft mit feinen 
Morten. Sie werden cycliſche Dichter genannt. 
Dergleichen waren Lefched, Epimenides und andere, 
von denen nur noch wenig Bruchftüce übrig find; Meufel 
a. a. O. 1 S 283. — Heſtodus von Kumä in 
Aeolien lebte entweder bald vor oder bald nad) Homern, 
und zwar gewoͤhnlich zu Afera in Böotien Man hält 
ihn für den Erfinder der Kabel, fpaterhin zeichnete Aefop 
fih aus (ſ. Kabel. Die Gedichte des Homer wid He⸗ 
. fiodus find, wenn man Die poetifchen Gtüde in den Buͤ⸗ 
chern des Mofes ausnimmt, unter allen auf unſere Zeiten 
gekommenen, die aͤlteſten. In den naͤchſten Zeiten nad 
Homer und Hefiodus frat eine Reihe lyriſcher 
Dichter auf, melde die Nachwelt mir Ehrfurcht nennt, 
von deren Werken wir aber, mit Ausnahme Anacreon's 
und Pindar's, nur noch wenige Reſte beſitzen. Der 
erfte war Archilochus aus der Inſel Paros (ungef. 
660 Jahr vor Chr. Geb.), der Vater der lyriſchen Dichts 
kunſt, gewiſſermaßen auch der Satir, und der Erfinder 
des Jambus. Dergl. lyriſche Dichtkunſt). Die 
: her kann man auch die Kriegs und Giegslieder von 
Kallinus aus Ephefus, und Tyrfäug aus Mies 
letus (um 630) rechnen. Jener erfand wahrſcheinlich 
das elegifhe Silbenmaaß, worin er feine pafriotie 
ſchen Gefänge, von denen noch) ein ſchaͤtzbares Bann 
| übrig 
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. übrig iſt, verfertigte. Diefer war wahrſcheinlich ein guter 
Slötenfpieler, der in feinem Vaterlande die lydiſchen Mära 
fhe nach der Begleitung der Doppelflöte gelernt hat, und 
nad dem Geifte jener Zeit, wo Muſik und Gefang noch une 
zertrennlich waren, in einem paffenden Sylbenmaaſe Kriegs⸗ 
geſaͤnge dichtete, die durch Takt und Gefang erflaunliche 
Wirkung bervorbrachten; Meufel a. a. O. ©. 287 
Das Drama vervolltommnete Thespis, und Sufa- 
tion folgte feinem Beifpielee Die Schaufpiele des 
erften behielten den alten Namen Tragoͤdie und die des 
‘ &ufarion erhielten den Namen Komödie. Der erſte 
ausgezeichnete Dichtee war Kratinus, (vergl. Schau 
fpiel. — Onomacritus, der Arbenienfer, lebte 
zur Zeit des Kerres. Orpheus von Eroton (700 
- Jahre jünger als Drpbeus der Ältere) fol die Argonautica 


des Altern Drpheus gemacht haben. Simonides aug 


der Inſel Ceos um die 75. Olymp. verhandelte feine Mufe 
zuerſt, indem er für Geld fang; Callimachus in Fragm. 
P. 337. der Grävifchen Ausgabe 1697, Pindar. Od. If. 
Mhm. p. m. 675, Tzetzes Chil, VII. num, 218. Die 
» Übrigen Dichter der Griechen find befannt, unter welchen 
noch Aratus zu merken ift, der um 3700 lebte, aus def 
‚fen Gedichten ein halber Vers in der Schrift (Upoftelgefch. 
XVII., 28.) angeführt wird. — - Die Berfe, worin man 
fih zufimmengefegter Wörter bedient, erfand Antheus; 
Meurfius in Rhodo p. 89. DBerfe, Perioden oder Abfäge 
in Liedern, Reden u. dergl, zu machen, hat Gorgias er⸗ 
dacht; Cicero Orat. cap. 52, — Die erfte Poerik 
ſchrieb Ariſtoteles, der um 3648 berühmt war, Er 
hat fie aber entweder nicht vollendet, oder eg ift davon ver⸗ 
lohren gegangen. Gewöhnlich vermuthet man, mir hätten 
noch das erſte Buch und die beyden andern waͤren ver 
ſchwunden. Ariſtoteles handelt in den Ueberbleibſeln 
hauptſaͤchlich von der Natur und Beſchaffenheit der Epopoe 
und Tragoͤdie; ſeine, aus der Natur und aus der Kenntniß 
des meuſchlichen Herzens geſchoͤpften, Regeln ſind nach ſo 
4 vielen 
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vielen Sahehunberten, durch neue und fharffinnige Wahr⸗ 
nebmungen der größten kritiſchen Genies, immer bejtätige 
worden; Meufel a. a. O. S. 370. — Hephaͤſtton 
von Alexandrien (um s60) hinterließ ein noch vorhans 
denes brauchbares Handbuch von den Silbenmaafen und 
der Theorie der Dichtkunſt; Meuſel. 2te Abthl. 
©. — 


In den Geſetzen der 12 Tafeln waren bey den Nö 

mern fehon böfe Gedichte verberen. Auch waren die Sa— 
liariſchen Lieder fchon vor dem Livius Andronis 
kus bekannt, der der erſte lateintiche Dichter in Nom war 
(514 v. Roms Erb. u. n. E. dW. 3710). 3740 führte er 
das erfte Luſtſpiel in Rom auf. Geine Poefien find 
verloren gegangen, — Erſt im zweyten puniſchen Kriege 
thaten ſich eintge Dichter bey den NRoͤmern hervor, wie aus 
einer Stelle des Borcius Lucintus, ‚eines alten Poe— 
ten, erbellet, den ung Gellius (Noct. Att, Lib. 17. cap. 21.) 
aufbebalten bat. Noch einige von den erften Dichtern dee 
Roͤmer macht Cicero, (Qnaelt. Tufeul. Lib. & 2.) nam⸗ 
haft. Nach nem Undronicus folge Cnejus Naͤvi— 
uUs, der 539 N. R. Erb. farb; D. Ennıus aus Cala 
brien (gb. m R. E. 515. 585) ſchrieb ein Heldenge⸗ 
dicht und Trauerſpiele. Der aͤlteſte roͤmiſche Dichter, 
von dem wir noch etwas Ganzes haben, iſt Plautus; 
er fehrieb Luftipiele, und 554 m. R. Erb, Caͤcilius 
Statius farb mit Ennius. P. Terentius Ufer 
+ 395 oder 554m R. €; J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. 
dv. Geh 2.3. ©, 136. Lucretius (geb. 659), Ca⸗ 
tullus (geb. 667), Tibullus (f 735) Propartius 
(4739); aber Birgit (geb. 684 7735), Horaz (geb. 
689 + 746.0. R. E. oder 9 n. Ehr. Geb.) und Dvid (geb. 
43 vor Ehr. Geb. + ı7 m. Ehr. Geb.) brachten die roͤmiſche 
Dichtkunſt auf den hoͤchſten Gipfel; Fabricius a. a. O. 1. 
B. S. 282. — Carmenta in Latium verfertigte 
Licder zum Lobe berühmter Maͤnner. — Ob man gleich 
den 
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den Dichten nah Auguſts Regierung keinesweges 
einen gewiſſen Werth abſprechen kann, ſo fehlt doch bey den 
meiſten viel, daß ſie an Geiſt, Staͤrke der Gedanken, 
Feinheit des Witzes und angemeſſenen, melodiſchen Aus⸗ 
drucke ihren Vorgaͤngern gleich gekommen waͤren. Sie 
waren nicht blos Nachahmer der Griechen, ſondern auch 
der vaterlaͤndiſchen Muſter. Schwulſt, Wißeleien, und 
alles, was nur auf entfernte Weiſe den Schein der Neuheit 
hatte, galt für Schoͤnheit. Der Deſpotismus toͤdete, 
mit dem legten Reſte der Freiheit, auch alles Edle, Schoͤ⸗ 
ne und Große in der Dichtkunſt. Die großen Köpfe, wel» 
che die Natur nicht aufbörte, hervorzubringen, wurden uns 
terdruͤckt und ſcheu gemacht, oder erhielten eine fchiefe Rich⸗ 
sung. Die Poeſie ward ein Gewerbe; nicht Begeifterung 
entflammte, wie fonft, die Seele zum Gefang, ſondern 
der Wunſch, fich irgend einem Großen zu empfehlen, Ver—⸗ 
fenacher kamen jegt in Menge zum Borfchein; deſto weni—⸗ 
ger von der Natur berufene Dichter. Bis zu Domiti— 
an's Regierung gab es noch Dichter von mittlerem Wer» 
tbe: nachher fiel die Poefie immer mebr, und die Dichter 
jener Zeit verdienen wenig Achtung; Meuſel U. G. 282. 
283. Die epifhen Dichter pflegten ſich Virgil'n zum 
Mufter zu nehmen. Die didactifchen ſtehen dem Range 
nach zuletzt; fie waren oft nicht viel mehr, als Ueberfeßer. 
Sn der Satire hingegen arbeiteten vortrefliche Köpfe, und 
ihre Werke gehören zu den fehönften Ueberbieibfeln ver roͤmi⸗ 
fchen Literatur; wenn fie gleich von Flecken, Auswüchfen 
und bisweilen Fehlern nicht ganz frey find. Für das Epie 
gram gab es viele Muſter. — Phaͤdrus, ein Thra⸗ 
cier,. und Auguſt's Freygelaſſener, der noch nach 31 leb⸗ 
te, machte die Römer zuerft mit der äfopifhen Fabel 

bekannt. — Der erfte lateiniſche chriſtliche Dichter 
war L. Caͤlius Lactantius Firmianus; er Iebte 
im Zten und aten Jahrhunderte; ‚F. Auz. Krebs de ftilo 
Lactantii.. Hal. 1702. — Die aus allerley Verſen zu⸗ 
‚ Tamımengefegten Gedichte, |die man Centones nennt, fol 
5 Deci⸗ 
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Decimus Magnus Auſonius erfunden haben im 
aten Jahrh.; J. A, Fabricius. 2. B. S. 425. — 


Die aͤlteſten Dichter und Sänger ber Tentfchen und 
allier waren Die Barden, deren febon Divdorvon 
Sicitlien (Diod, Sie. V. 6.) gedenkt. Eie haben ihren 

‚Samen von dem erften teutfchen Dichter Bardug, der zu 
Abrahams Zeit gelebt haben fol; J. A. Fabricius a, a 
O. 23 © 548. Die Barden und Druiden um 
» gerfeheiden fi dadurch von einander, daß die ießtern Die 
Prieſter, die erftern die Sänger der Nation waren. Letzte⸗ 
re begleiteten die teutfchen Kriegsheere in die Schlachten und 
fangen, fowohl bey dem Anfange, als auch mährend der 
Schlacht, Kriegslieder, um den Muth der Teuffchen an» 
zufeuern; nach der Schlacht fangen fie das Lob der Sieger 
amd Helden. Zu ihren Gefangen fpielten fie ein der Either 
ahnliches Inſtrument; Ammianus Mare, XV. 2, — . 
Graͤter im Bragur Bd. U. ©. 57. fagt zwar: „bie . 
- Burden gehören dem teut ſchen, oder, um allgemeiner zu 
reden, dem gothiſchen Stamme, unferm vaterländifchen, 
sicht an.“ Die Barden gehören zwar hauptfächlich den 
Galliern; Anton Geſch. d. teutfhen Nation 
th. 1. S. 199. Daraus folge aber noch nicht, daß die 
Teutſchen gar keine Barden gehabt hätten. Die alten 
teutſchen Gefänge, in welchen fie ihren Urſprung, den Bas 
der der Nation Teut und feinen Sohn Man, die Groß» 

: shaten ihrer Helden, Gefeße des Landes und der Neligion 
verewigten, erwähnt Tacitus de morib. Germ. cap. 2. 
Hermann murde noch Iange nach feinem Tode befungen ; 
Tacit. Annal. Lib. 4, c. 88. Die Lieder der Longobars 
; den von ihrem Könige Alboin verbreiteten fich unter die 
- Bojsarier und Sachſen, welche fie zu Kaifer Karls 
des Großen Zeit noch fangen; Paul. Diac, de gell, 
Longobard. Lib. I. ec, 27. Auch die Kimbrer und 
Teutonen hatten Schlachtgefänge, mithin auch Dichter, 


die fie gemacht hatten; alſo lommen ihnen die Barden zu; 
Fron- 
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EFrontin II. 9. 1. Anton a. a. O. Th. J. S. 42. Die 
Teutſchen unter Ehrenveſt ſangen in der Wagenburg: 
„Stark ſey euer Arm, eingedenk das Herz des Vaterlandes 
und unſer, ſtreitet und ſi ſieget, ſonſt iſt Sclaverey unſer und 
euer Loos;“ Neuer deutſcher Mercur 1800. Des 
cember. Auch auf den Graͤbern ſang man Lieder, welche 
das Coneil. Arelat. IV. Carmina diabolica nennt, und die 
Pabſt Leo IV. verbot; Canciani L. L. Barbaror. III, 7. — 
Goldaft (in Epittola ad Schellenbergium) will dergleichen 
Bardenarbeiten noch gefeben haben. Auch der Erzbifchof 
Johann Magnus befennt, daß er zu feiner Gefchichte 
der Gothen feine andern Nachrichten, als die Gefänge der 
Barden hatte; ſ. Bragur Be. ll. &. 25. Attila hoͤr⸗ 
te ſich auch noch im Leben befingen; Priscus in hiſt. Goth, 
. In corp. Hift, Byz. Labbaei, p. 67. Die Teutſchen 
konnten alfo fingen, und hatten auch Gefänge, welche die 
- Barden machten, dieden Galliern und Teutſchen 
.. gemein waren. — Lucan Pharf. Lib. 1.462. fagt, nachs 
. dem er einige teutfche Bölferfchaften genannt hat: „die Bars 
den durften nun wieder Lieder in Menge verftrömen,“ und 
giebt dadurch zu erfennen, daß die Barden allen den vom 
ihm vorher genannten Bölkerfchaften, mitbin auch den 
Zeutfhen, gemein waren. — Tacitus de mor. Germ, 
cap. 3. ſagt: „Die Teurfehen haben auch Lieder, durch 
deren Übfingung — Bardit genannt — fie den Muth 

befeuern“ u. ſ. w. Abſingung oder Gefang hieß alfo bey 
- ben Teutfhen Bardit: hoͤchſtwahrſcheinlich mußte alfe 

ein Sänger bey ihnen Barde heißen. — Daß die Teut⸗ 

ſchen ihre Barden hatten, erhellet auch 1) auß folgenden 
Drtsnamen: Montbard in Burgund; der Bar⸗ 
telskopf, die höchfte Gegend des Stauffenbergs in Hefe 
‚fen; die Barde, ein Heiner Fluß in Oberſachſen; Bar» 
deleben, ein Dorf bey Magdeburg; Bardenitz, ein 
Dorf im Luckenwaldiſchen Kreife des Herzogthums Magde⸗ 
burg; Bardenburg und Bardensleben, 2 Klöfter 

im Luͤneburgiſchen; hd ein Dorf im Fürs 

ftenthunie 
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ſtenthume Ratzeburg; Bardewick, cite ſehr alte Stadt, 
zetzt ein bloßer Flecken an der Elmenau im Luͤneburgiſchen, 
wo die Barden, nah Arukiel's Zeugniß (in feinem Heis 
denthum Th. Kap. 32.) ihren Sitz gehabt, und die 
> Lieder von den Thaten der Sachſen verferrige haben follen, 
die Kranz zu feiner Sefchichte gebraucht bar; ſ. Hannes 
mann's Unmerke zu Dpiß deutſcher Profodie 
Kap. 4. Und fo giebt ed noch viele ähnliche Namen 2) 
Geſchlechtsnamen in Teutfehland: Bardo, Erjbie 
ſchof zu Mayn; im arten Jahrh.; die Gefchlechter won 
Barteleben in Sachſen; von Bartenftein in 
Franken, von Bardenfleth im Schleßwigſchen u. ſ. w. 
3) Ein Name in der Naturgeſchichte: die Bardenwur— 
zel oder das Lendenktaut, Rumex acutus; Allgem. Lit. 
Anz. 1801. Nr60. — Ms Karl der Große die 
chriſtliche Religion einführte, ſchaffte er die Barden nicht 
ab; nur befahl er, daß fie nicht mehr das Rob dir Gößen, 
fondern nur der Helden befingen follten. Er ließ im Sten 
Jahrhunderte die älteften Gefänge der Teutfchen, oder die 
Bardenlieder, foviel er deren auftreiben konnte, auffchreis 
Den, damit fie nicht, wenn fie blog der mündlichen Uebet« 
lieferung überlaffen blieben, verloren geben möchten; ſ. 
Eginhard in Vita Caroli M. cap. 29. P- 121. Man weiß 
aber nicht, in welcher Bibliothek des In- oder Auslandes 
dieſe Sammlung liegt, daher auf ihre Wiederentdeckung ein 
Preiß von 100 Dukaten geſetzt worden iſt; Neihsanzeis 
ger 1800. Re. 32. Anton in ſeinem Kommentar 
sum Tacitus ©. 80 fagt: die Barden: Lieder, welche 
Kayſer Karl der Große auffchreiben ließ, waͤren nicht 
die älteften; Eginbard nennt fie aber antiquiſſima. — 
"Bon den Barden auh Skalden genannt, ſ. den Borbes 
richt ven der alten nn Dich t⸗ 
kunſt im zten Theile von: Oſſtan's und Sinev’g 
Liedern. — Das ältefte teutſche Gedicht, dag man bis 
jest kennt, befindet fih in dem Bayerifchen Klofter 
Weſſobrung. Dis Graͤter bat es in dem Journal: 
| | Bra⸗ 
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.. Braga und Hermobde, pder Neues Magazin für 
die vaterländifhen Alterthuͤmer der Gpras 
che, Kunft und Bitten, heraußgegeben von 
F. D. Gräter HB. te Abtheil. Leipz. bey Gräff1797. 
mitgeteilt. Auch Karl der Große verfertigte. teutiche 
Gedichte; J. A. Fabrieius a. a. O. 2. B. S. 583. Um 
das Jahr 870 machte ſich Ottfried (fe Buch) als teut⸗ 
ſcher Dichter bekannt. Er war der. erfle, ber ein Buch in 
geutfcher Sprache fihrieb, und ſich der gebundenen Rede 
bediente; Eyring a, a. O. Hannover 1791. & 3225. Ger 
gen 980 dichtete Roßwitha zu Gandersheim, (k 
Schauſpiel) . — Zu ben alten teutſchen Gedichten rech⸗ 
net man die Gedichte von Caͤdmon, einen angel ſaͤch⸗ 
ſiſchen Dichter; ferner die Harmonia Evangelica Cotto- 
niana, eine, auf Ludwig's des Frommen Befehl, 
im 8ten oder gten Jahthunderte, don einem Sachſen aus 
den 4 Evangeliſten zuſammengetragene und in uralter teut⸗ 
ſcher Sprache im poetiſchen Stile geſchriebene, Geſchichte 
des neuen Teſtaments; fie iſt eins der Foftbarften Uebers 
bleibſel des teutſchen Alterthums. Ein Manuſcript davon 
finder ſich zu Oxford in England. Es gehört zu den aͤl⸗ 

teſten theotifchen Büchern, welches die andern in franktheo⸗ 
tiſcher Sprache geſchriebene Werke an &prad - Reichthum, 
Mannichfaltigkeit des Ausdrucks, und an Würde des Stils 
weit übertrifft. Wegen feiner echtaltteutſchen Schreibart 
räumt man ihm nach dem filbernen oder gleich den erſten 
Hang unter allen Werken der nördlichen Voͤlker ein. Es ift 
das einzige in der altfraͤnkiſchen Sprache bekannte 
rythmiſche Gedicht. Man findet darin am haͤufigſten die 
fuͤnfſilbigen Verſe, mit einem Dactylus im Anfange, deren 
fich die Angelfachfen ungemein erfreuten, Von dieſem koſt⸗ 
baren Werke bat Hr. B. Gley in Bamberg ein zwey— 

tes Manuſcript gefunden, welches in Caroliniſchen Schrift⸗ 
zuͤgen geſchrieben iſt; 28te Beylage zur Bamberger Zei— 
- tung, den zten Det. 1801. Dieſes ſogenannte golbue 
Manufeript ift nad Muͤnchen in die dafige Koͤnigl. 
Hof⸗ 


’ 


Hofbibliothek gebracht worden; f. Intell. Blatt der 
allgem. Lit. Zeit. Halle. 1806. Rr. 79. — Im 
zwölften Jahrhunderte wurden die Minnef änger, die 
man fo nannte, weil fie von der Liebe zwiſchen beyden Ges 
ſchlechtern dichteten, unter den Teurf hen beruͤhmt. Eis 
nige wollen behaupten, daß es fchon zu Karls des Eros 
Ben Zeit Minnefänger gegeben babe, und «8 iſt nicht 
unwahrſcheinlich, Daß fie aus den von Karl dem Gro— 
Ben gedildeten Barden nach und nach entſtanden 
find. Sie dichteren in der ſchwaͤbiſchen Mundart, und 
man hat gegen 150 folcher Dichter (unter denen ſich ſelbſt 
Kaiſer, Koͤnige, Markgrafen und Fuͤrſten befanden), deren 
Gedichte bereits gedruct find. Ihre befte Periode gieng in 
der Mitte des 12ten Jahrhunderts an, und dauerte big in 
die Mitte des 13ten. Man nennt fie auch Nitterdichter ; 
Au ihrer Spige ſteht Heinrich von Velded (um 
3170) und fchließen kann ınan ihre bfühende Periode mit 
dem Deldengedicht auf den Landgrafen Ludwig von Thuͤ⸗ 
Tingen (um 1304). Man hält diefe (hwäbifhen Min 
nefänger für Nachahmer der Provenzalen; Bragur. 
4.5. 2te Übtheil. 1796. Leipg. Nr. VI. — Der Hr. 
Hofrath Denis bat in der Kaiferl. Koͤn— Hofbibliothef zu 
Wien eine Handſchrift von gleichzeitigen Melodien zu den 
faͤmtlichen Gedichten eines Minnefängers aus dem 14ten 
Jahth. entdeckt. Der Dieter, welcher unter die bisher 
noch unaufgefundenen Minnefänger gebört, war aus dem 
adelichen Gefchlechte der Grafen von Wolfenjlein, und 
das ganze Liederbuch führt, nach des Brrfaffers am Ende 
felbjt bengefügter Anzeige, den Titel: der Wolkenjteis 
ner. Die Notirung verfchiedener diefer Melodien enthält, 
von der Longa bis zur Semifufa, alle übrigen Formen des 
Siguralgefanges; und dient zum Beweife, daß die feutichen 
Sänger des igten Jahr), nicht mehr (nach einiger Meis 
mung) ſich bey ihren Reiben, Romanzen und Liebesliedern, 
nach Art der vorhergegangenen Troubadours und Minſtrels 
u, ſaw. der ganz ungeſchminkten Gregortaniſchen Ma— 
| nier 
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nier bedienten, ſondern, daß der Componiſt jener aufgefun⸗ 


denen Melodien die neue Schule des Muria, nach allen 
Degeln des Kigurale und Menſuralgeſanges, in feiner Ge» 
walt hatte; da feine Melodien, neben den: kraftvollen 
Schritten des Chorals, nicht feiten eine Geſchmeidigkeit im 
ihren Wendungen, Einſchnuitten, Abſaͤtzen und Schlußfäls 
len wahrnehmen laffen, die zu allen Zeiten das Eigenthum 
einer zur ſehr geuͤbten Kehle bleiben werden.  Uın dieſes ale 
les mit güͤltigen Beweiſen zu unterftüßen, bat Hr. Earl 
Leopold Roͤllig, Dffcial an der 8. K. Hofbibliochek 
zu Wien, 12 dieſer Melodieen in unfere gegenwärtige mufle 
kaliſche Zeichenlchre Übergetragen, ‚mit Harmonie begleitet 
und in Takt eingetheilt. Hr, Gottlieb Leon bat die 
Ueberſetzung des Textes in die moderne teutſche Sprache, 
nebji dem dazu gehörigen Commentar der altteurfchen Diund« 
art übernommen; Sournal des Luxus und der 
Moden, 1798. Junius. S. 365. — Auf Befehl Kais 
fer Conrad's IV, wurde um dag Jahr 1255 eine metris 
fche Ueberfegung der heil. Schr, bearbeitet, melche Schuͤtz 
herausgegeben hat; Eyringl. c. P. II. T. I. &. 252. — 
Seitdem mit dem Rittergeiſte die Ritterpoeſie verſchwunden 
war, wurde die teutſche Sprache immer matter „ kaͤlter und 
zur Dichtkunſt ungeſchickter. Schon waͤhrend der Bluͤte 
des teutſchen Rittergeſanges waren viele Woͤrter aus dem 
Lateiniſchen, Provenzaliſchen und Franzoͤſ. aufgenommen 


worden. Die Sprachmifcheren ward immer ärger. Dee 


Adel gab das Neimen ganz auf, Alles Dichten fiel daher 
dem Bürgerftande heim, und die Dichtung, ehemals eine 
titterliche Uebung, ward zum Handwerk von einer chrfamen 
Meifterfängerzunft. Man -fegt ihren Urfprung auf 
Drtok; Fablonsfil. 868. Meifterfänger beis 
Ben fie, wetl fie Singſchulen, Gefege (Tabulatur) oder eis 
gentlich 32 pebantifche Warnungen gegen profodifche Suͤn⸗ 
den und viele Vorrechte hatten. Kaifer Earl IV. gab ih⸗ 
nen einen trefflihen Wappenbrief, in dem der Reichsadler 
und der boͤhmiſche Loͤwe zu fehen waren. Ihre Geſellſchaft 

war 
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> war in des h. Roͤm. Reichs Policey⸗Ordnung autoriſirt, 
und confirmirt; Hübners Natur-Lex. 1746. ©. 1297. 
‚Sie Bielten bisweilen poetiſche Wettſtreite. Gewöhnlich 
fangen fie Gelegenheitögedichte, oder bibliſche Geſchichten 
oder Chroniken. Ihr wahres Verdienſt beſteht in der duch 
"fie beförderten Publicitaͤt mit allen ihren gefegneten Folgen. 
Sie zuͤchtigten Öffentlich den Thoren und brandmarkten den 
Laſterhaften; fie erhoben die Tugend, ruͤgten die Mängel 
der Verfaffungen und fleliten die verdorbenen Sitten thres 
Zeitalters in ihrer Schaͤndlichkeit dar. Jedermann ſang die 
Volkslieder, und durch fie ward verhaͤltnißmaͤßig mehr et— 
reicht, als in unſern Tagen Zeitungen und Journale bewir— 
en koͤmen. Vergl. J. C. Wagenſeilis Bud von 
der Meiſterſaͤnger Kunſt, Anfang, Fortgang, 
Nuͤtzbarketten und Kehrfäßen, mit deſſen Com- 
) mentatione de eivitate Noribergenfil. &. 433 — 576. Alte 
dorf 1697. 4 Die Meifterfängerkunft war in Nuürnberg, 
Maynz, Strasburg, Augsburg u. ſ. m. in gro— 
‚Ben Ehren, und fie gab die erſte Gelegenheit zur Erweckung 
des Dichtergeijtes, den die Natur fo reichlich über Hans 
Sachs (geb, z. Nürnberg 1494. T 1576.) ausgegoffen 
hatte. Den erfleen Unterricht in det Kunſt des Meifters 
ſangs empfieng er von Leonhard Nunnenbed, den cr 
aber unendlich übertraf. — Zu Eude des 14ten Jahrh. 
Zamen die halbteutſchen und halb lateiniſchen Berfe auf, 
wie die Grabfehrift auf Markgraf Friedrich den 
Strengen von Meiffen im Jahr 1350 im Kloſter 
Alten⸗Zelle beweiſet; J. A. Fabrieius 1. e. 2. B. S. 
949. Einige zeichneten ſich um dieſe Zeit durch gute latei⸗ 
niſche Gedichte aus, dahin gehöre Rudolph Langius, 
ein Edelmann aus Weſtphalen und Probſt zu Muͤnſter 
(geb. 1439, + 1519); auch Conrad Celtes aus dem 
Dorte Wupfeld nabe by Schweinfurt in Sranken, 
welcher der erſte aekrönte Dichter der Teutſchen ift, und dem 
Kaifer Friedrich Ul. im J. 1487 zu Nürnberg felöft 
den dichteriſchen Lorbeerkranz aufſetzte; allgem. Lit, Ze i⸗ 
tung 
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„sung 1801 Ne. 175 — Die teutſche Pocfie blieb wähs 
vend des ganzen 160ten Jahrh. in dem durch die Meiſterſaͤn⸗ 
ger bewirken Verfall. Indeſſen fehlte es doch nicht gang. 
an Männern, die ih Mühe gaben, die nach und nad) fich 
Leinigende Mutterfpracpe zu Dichterwerfen angumenden, wie 
Burfard Waldis (um 1545). Er gab noch vor Ein⸗ 
tritt der ſchoͤnen teutſchen Literatur 00 zum Theil aͤſopiſche, 
zum Theil neue, groͤßtentheils aber von andern entichnte 
Kabeln. . Cvergl. Fabel) Rollenhagen, der den 
Froſch mänßler lieferte. Beſonders zeichnete ſich das 
altſaſſiſche Gedicht: keineke de Vos (Reineke der 
Fuchs) aus, welches von vielen als ein vollendetes Kunſt⸗ 
werk betrachtet wird, und welches keine Nachahmuug, ſou⸗ 
dern teutſches Original iſt; Allgem. Lit. Zeit, 1900, Nr. 
184. Sein Verfaſſer ift Nicolaus Baumann, ein 
gebobrner Dft- Sriefe, der 1526 zu Roftod farb. Er 
war Rath bey dem,, 1503.verflorbenen, Herzog Magnus 
zu Jülich, verfiel aber durch Hofkabale in Ungnade und 
nahm feinen Abſchted. Da ibm nun alle an dieſem Hofe 
gefpielten Raͤnke aus eigner Erfahrung bekannt waren, fo 
ſchilderte er folche in feinem ſatyriſchen Gedichte Reinefe 
de Vos, gab fich aber, um vor allen Nachſpuͤrungen des 
Herzogl. Juͤlichſchen Hofes fidher zu ſeyn, den erdichteten 
‚Ramen Heintih von Alcmarz fi des Criminalraths 
Ziaden gelchrtes Dfifriesland 1.8. Aurich 
1785. S. 19— 88. Die wahre Original: Ausgabe dieſes 
Gedichts iſt die, welche zu Delft 1485 heraus fan; f. 
Intelligenzblatt der Allgem. Lit. Zeit 1798. 
Nr. 39. ©: 350, 351. Es wird darin der Lauf der Welt 
und befonders des Hoflebens recht angenehm be Schrieben. 
Die erſte hochteutfche Ucherfegung davon lieferte Beuther 
im 16. Jahrh. Die befte Ueberſetzung lieferte Öoltau 
1803. — Hugo von Dryenberg gehört auch mit 
zu dem teutſchen Dichten vor Opitz, fo wie Boner, 
deffen Fabelbuch 1461 zu Bamberg gedrude wurde. 
Sonft wurde auch, Herrmann von dem Bufde, ein 
BHandb. d. Erftud. 3. Th. 2. a0 9 Edel⸗ 
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Edelmann, gebohren auf dem Schloſſe Saſſenberg, im 
Bischum Minden 1468, geſt. 1534, für den erſten feute 
ſchen Poeten gehalten; Menden Gelehrten-Lex—. 
1715. — Die erſte teutſche Proſodie ſchrieb Joh. 
Engard zu Ingolſtadt 1583; J. A. Fabricius J. c. 
1754. 3. B. ©. 172. — Der rechte Vater der heutigen 
teutſchen Dichtkunſt iſt Martin Opitz (geb. 1597. 
+ 1639). Er war von Bunzlau; da er aber von dem 
Kaiſer geadelt wurde, erbielt er den Zunamen von Bo— 


berfe © weil der Fluß Bober bey feiner Vaterſtadt vor⸗ 


bey fließet. Seine Gerichte erſchienen zuerft 1624. Er 


fehrieb auch eine teutfche Dichtkunſt. Sein Leben bat 


Chriſtoph Colerus 1665 beſchrieben. — Im Jahr 
1644 errichteten zu Nürnberg, Georg Bbılipp 


° Harspörfer und Joh. Klai den Pegneſtſchen 


gefrönten Blamenorden, oder die Geſellſchaft 
der Pegnitzhirten, zur Nachahmung des, Palmenor⸗ 
dens, deren Zweck war, die teutſche Sprache und Dicht⸗ 
kunſt zu verbeſſern, und welche ſich unter allen Geſellſchaf⸗ 


ten dieſer Art am längften erhalten Bafz Eleine Chronik . 


der Reichsſtadt Nürnberg. 1790. ©. 85. — Im 
Epigrammm machte nah Opitz, der die fruͤhern Epi⸗ 
grammatiſten nachbildete, zuerſt Epoche Friedrich Frey— 


herr von Logau (geb. 1604 + 1654). Den rechten 
Son der Idylle zu treffen, wollte den Teutſchen lange 


nicht gelingen. Die erflen eigentlich teutfchen Idyllen ver⸗ 


fertigte zwar fhon Ge. Rud. Weckherlin (um 1600), 
aber in einer noch harten und ungelenfen Sprache und voll 


einförmiger gemeiner Liebegunferhaltungen, Sat. Geh 


ner (geb. 1730 1 1788) übertraf alle in der idealifirenden 


Einfalt, und in der Zeichnung der laͤndlichen Natur, auf 
welche ganz vollendete Mufter der Idylle und der Schäfer 


epopoe folgten; wahre butolifche Meiſterſtuͤcke, welche alle. 


gebildete Nationen fi durch Ueberſetzungen zuzueignen Tuch? 
gen; Meuſel a. a. O. zte Abth. ©, 1135-— 1141, — 

In der eruſthaften Erzählung ward Hagedorn 

a (geb. 
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(geb. 1708 + 1754) zuerſt der Aufmetkſamkeit würdig; aber 
ſeiner ſonſtigen Leichtigkeit that der Gebrauch des ſchleppen⸗ 
den Alexandriners Eintrag. Zu muntern und komiſchen Er— 
zaͤhlungen brauchte er ein anderes Silbenmaas und vermied 
dadurch den ſchleppenden Gang feines ernſthaften. — 
Bon allegoriſchen Dichtungen ſcheinen die großen 
damit. verknuͤpften Schwierigkeiten die ſpaͤtern teutſchen 
Dichter abgeſchreckt zu haben: den fruͤhern ſind ſie ſtets 

mißzlungen. Doch verſifizirte Job. Nic, Goͤtz (geb. 1721 

1781) einige gut durchgeführte Allegorten gluͤcklich. — 
An Sariren in Verſen und Proſa war die ‚ältere teutſche 
Literatur befonders reich. Durch Alb. von Halle 
(geb. 1708, + 1777) ward Die feutiche Satire zuerſt voll⸗ 
Fommener, - Kur das Zach dev Parodie lieferte Küfle 
ner einige kleine Seuche, und Aloys Blumauer (geb. 
3755 71797) feine traveftirte YUenris  Auhinder 
beichreibenden Boefie gab Dpiß zuerſt den Ton 
anz aber am. böchften zeigte fih Kleiſt's Name durch 
feinen Frühling — Die Epoche der beffern phil, 
Lehrgedichte beginnt erft mit Haller (feit 1728.) Die 
erfte ihrer Vollendung nahe Elegie ift von Canig. In 
der lyriſchen Dichtkunſt, und zwar in allen Gattun« 
ger derfelben fanden feit Haller's Zeit große Meifter 
auf, Bor allen aber zeichnet eh Klopftod, als der 
Schöpfer des echten feutfchen Dodengeifteg, aus. In der 
Eantate haben die Teurfihen vor Ramler (ab. 1725 
} 1798) wenig geleiſtet. Fuͤr das Heldengedicht macht 
ertt das Jahr 1748 Epoche, Waͤhrend deffelben erfchien der 
Anfang sines Gedichts aus der höhern epifchen Dichtart, 
der Meſſias von Klopfied, dem nach und uach bie 
1773 die Übrigen Geſaͤuge, 20 an der Zahl, nachfolgten. — 
Die Einfüprung des Eomifchen Heldengedichts in 
Die neuere teutfche Korfie bat man Zachariaͤ zu danken. — 

Sn dem romantiſchen Fache hatte die feutfihe Literatur 
nichts als platte und fahme Ritterromane, bis ihm Wiea 
land frins großen Talente widmete, durch welche fir ende 
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lich ſelbſt der itafienifehen in manchen Stücken den Vorrang 
abgewann. Gen Oberon iſt das größfe Meiſterſtuͤck 
im romantiſchen Heldengedtchte der neuern Zeit. — Im 
der erſten Haͤlfte des 17ten Jahrhunderts ſchien die dr am a⸗ 
nfche Poefte eine guͤnſtige Wendung zu nehmen, und 
Opitz erwarb ſich auch von dieſer Seite um die Verbeſſe— 
rung der teurfchen Dichtkunſt Fein geringes Berdienft. Huch 
fein Landsmann Andr. Gryphius (geb. 1616 F 1664) 
gebört zu den Dichtern, die zur Berbefferung des Theaters 
mitwirken. Leſſing bildete (feit 1748) durch immer 
fortgefegte Verſuche fein Talent für dag Zuftfpiel immer 
mehr auß, und lieferte endlich bie erſten vollendeten Stüde 
in diefee Gattung (Vergl. Schaufpiel). Wach der Wie⸗ 
derauflebung der alten Literatur findet man keine Spur von 
dem Einfluſſe des Trauerfpiels der Alten in das teut⸗ 
ſche bis auf Opitz, der durch feinen Borgang den übrigen 
tefifchen Dichtern Eifer für die Verbeſſerung ber tragi⸗ 
ſchen Bühne einfloͤßte. J. €. Schlegel lieferte das erſte 
teutſche Nationaltrauerſpiel, fretlich noch nach franzoͤſiſchem 
Zuſchnitte. Leſſing brach ſich eine eigene Bahn, und 
bereicherte die teutſche Literatur mit den erſten echten bürgerz 
lichen Nationaltrauerſpielen (Vergl. Schaufel). Durch 
das Weimariſche mw Mannheimiſche Theater ermun⸗ 
tert, verfertigte Wieland zwey bortreffliche Opern Alle. 
cefte 1773, und Nofemunde 1777): aber da bie Aus⸗ 
ſichten fuͤr die Oper, die ſich damals zeigten, bald wieder 
verſchwanden; fo erhieit er keinen Nachfolger, ausgenommen 
etwa J. G. Jacobi. Die komiſche Oper verpflanzte 
zuerſt Weiſſe (1752) nach engliſchen Originalien des Dich⸗ 
lers Coffey auf teutſchen Boden, und vermehrte darauf 
den Geſchmack an ihnen noch durch einige franzoͤſiſche Nach- 
ahmungen. Gorter und Eugel erhielten in der Dich⸗ 
gung der Dperetten den Preis. Noch befigen die 
Teutfchen Monodramen und Duodramen, in 
denen Geſang mit Declamation abwechfelt von Brandes, 
he Gotter⸗ 


AR 
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GSotter, Kamlern.a; ſ. Meuſel a. u O. 3te 
Abthl. S. 1135 — 1156, 


Die erften Dichter der Galtier waren die Bar⸗ 
dem Sie fpielten auf der Leyer und fangen Heine Gedich« 
ge dazu, worin fie die Tugend erheben und die Laſter tadel 
fen; Diodor. Sic, Lib, V, p. 308. Edit. Laurentii Rhodo- 
manni. Die Druiden ließen die Jugend viele Gedichte 
auswendig fernen; Jul. Caef. de bello Gall, Lib. Vi. cap 
34. Dadie Römer Gallien unterjocht hatien, fas 
men, ſtatt der Galliſchen, die Lateintſchen Gedichte auf,‘ 
worinn jih Terentius Varro, Cornelius Gal— 
Ius und Valertus Eato hervorthaten. Gegen den 
Anfang des 6ten Jahrh. gieng der Geſchmack an guten las 
teiniſchen Gedichten in Galtien zu Eimer ,Stdonius 
Apollinarig erfand. Were, Die er recurrentes nannte; 
"man fonnte fie vorwärts und rückwaͤris leſen und. doch Fan 
men diefelbigen Worte und daſſelbe Silbenmaas heraus als: 


Roma tibi fubito, motibus ibit amor, 


Ein anderes Beyſpiel giebt folgendes Diffigon: 


Przecipiti modo quod deeurrit tramite flumen 
Tempore confumptum jam cito deficiet, 


& 


welches man auch ruͤckvaͤrts fcandiren kann, fo daß ein 


De rameter und Pautameter und doch I Sinn heraus 
kommt: 


— 


Deficiet eito jam confumptum tempore, fumen, 
Tramite de currit quod modo praecipiti; 


—* Sidonius Apollinaris Lib 8. Ei it, 
Gesenwärtiges aber tft alles in Lib. 9. epift. 14. enthalten. 
Man nennt diefe Verſe auch Reciprocos, Retregrados. — 
Die erfien Spuren einer. kunſtmaßtgen Dichtkunſt finden ſich 
im ruten Sant Um 1340 shaten id die Troubadours, 
23 de 
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d. i. Erfinder oder Dichter, unter ihnen hervor, die man 
auch, teil die meiften in Provenge lebten, Provenga— 
len nannte Sie brachten die franzöfifihe Dichte 
kunſt, befonders was den Reim betrift, zuerſt unter ges 
wiſſe Regein. Sie entſtanden eigentlich unter Ludwig 
dem Frommen, und unfer Hugo Capet waren fie 
fhon beruͤhmt. Der erfte befannte Provenzaliſche Dichter 
war Maitre Euflache oder Duifkace oder Wiſtace; 
PA babricius Le 2,9 ©&.735.. Der äftefte, von 
dem noch einiges exiſtirt, iſt Graf Wilhelm von Bois 
giers und Herzog von Buyenne (geb. 1071. 
1126). Er beichrieb in Berfen die Abentheuer feines 
Kreutzzugs, von dem er 1102 nach Daufe fan. Gicher 
war er aber nicht dee erſte allen Brovengalen überhanpt: 
vielmehr mußten Heinere Verſuche vor den größern und bes 
- Ddenfenden voranfgegangen ſeyn. Den Anfang der vollen 
Blüte der Provinzialdichtkunſt fegt man in das J. 1162, 
als Kaiſer Friedrich J. den Grafen Raymund De 
rengar Ul. mit Provence belehnte. Dieſer und Rays 
mund Berengar V., Beherrſcher weitlaͤuftiger Laͤnder, 
mir dem der Ara — Mannsſtamm ausſtarb (1245) 
liebten Dichtlunſt und Geſang; fie verſammelten die Dich⸗ 
ter ihrer Zeit an ihre Höfe und fangen ſelbſt mit ihnen um 
Die Werte, Abe Beyfpiel wirkte mächtig und ſeit ihrer 
Dertichaft gebt orte es zum guten Ton der Förflen in Pros 
vence und Catalonien, einen Kreis von — aus 
dem Adel um ſich zu verſammeln und fir fuͤrſtlich zu beloh⸗ 
win Sat der Zeit nabm man bie Kertigfeit gu dichten Im 
den Eia acter 8 schfin Mitters auf. Haͤufiger — 
Eisen ih dir Troubadoure mit poetiſchen Anweiſungen zu 
Sitlich it, mit der Bildung junger Edelleute, als —— 
ger Candidaten der Chevalerie, oder der Edelfrauen und 
ihrer Toͤchter; mit Megeln fuͤr Dichter, (Miniftrele, 
Meinetrierg, oder Jongleure d. i. Dichter, die an 
den Höfen beruinzogen und in ihren Liedern die Tharen der 


Prinzen mit OR der Leyer oder Harfe befangen, 
oder 
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oder Spielleute AR Mufifanten, die den T roubabouren ac⸗ 
compagnirten) and fir andere Perfonen, pPe ter Roͤgiet 
von Auvergne begab ſich unter bie Jongleure. Sie lie⸗ 
ferten eine Art didaktiſcher Porfien, bier und da durch Dich⸗ 
tungen beiebf, und angefüle mit moralifchen Maximen, 
fo aut der Geiſt der Zeit fte geben fonnte, aber auch. mit 
Klelnigkeiten und ermüdenden Allegorien uͤberladen. Auſ—⸗ 
ferdem liebten fie verfifizirte. Difeurfe dm hiftorifchen ‚und 
fotieifchen, im Hagenden und drohenden, im höhnenden 
und bittern Ton; Lobreden und Invectiven. Vom Dra 
mawıd der Epopoe, von Feendichtungen und ver— 
fiftzirten Erzählungen, die man in Nordfrankreich 
und andern Ländern lichte, finder man unter den Werten 
der Beovenzalen feine Spur. , Ungefähr 300 Jahre dauerte - 
die Poeſie der Troubadoure Ihr Verfall erfolgte nach 
1382, nach dem Tode ihrer letzten Befchügerinn, der Koͤni⸗ 
sin von Meapel und Sicilien und Gräfin von Provence, 
Joba nngl aus BEN der Könige von Frankreich; 
Rufe. D. N. S. 773 — 775. Die Grafen von 
— —— die Jongleurs auf, aber zur Zeit des 
Guy oder Guido verloren fie ihr voriges Anſehen und 
ihre Name ward den Pantomimen und Bateleuts oder Band» 
fern gegeben; f..Pofguier Recherches de la France Lib. VIl. 
e. 3. — Die Yaglifch- Normännifhe Dichterin Maria 
war in Sranfreich gebohren und lebten im ızten Jahrh. 
Sie ſchrieb Gefänge und Fabeln in Al fcher Sprache, 
von deuten fich eine Dandfebrift im Brittiſchen Mu ſe⸗ 
um unter den Bodlejaniſchen befindet; Allgem 
kit. Anz. 180. Nr. 13. — Die erfien beffern franzoͤ⸗ 
ſiſchen Dichter waren Delinaud, er farb 1209, und 
hatte ein Gedicht auf den Tod gemacht; Peter de Saint 
Eioct und Johann le Nivelois, die die 12 filbis 
gen Alexandriniſchen Berfe erfanden, deren fie 
fih in dem Gedicht auf Alexander den Großen be 
dienten; f. Juvenel de Carleucas Geſch. der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften und freyen Kuͤnſte, überſetzt 
| 94 von 
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17. — In Nocdfranfreih ward alles fpäter reif, 


ö als im. Süden. Bor Philipp Auguſt (1180 — 1223) 


— 


wagte es kein Dichter, ſich ſeiner bis dahin roh gebliebenen 
Mutterſprache zu bedienen, aus Beſorgniß, niedrig und 
gemein zu fprechen. Es gefchab nur bey Volksgeſangen, 

nnd poetiſchen Kleinigkeiten. Selbſt Abaͤlard und Bern⸗ 
Hard, die erſten Nordfranzoſen von Bedeutung, Die daß 
Vermoͤgen ihrer Mutterfprache zu verfuchen wagten, gien—⸗ 
gen nicht viel weiter. Die Normaͤnner, welche ſich in 
Frankreich niederlichen, nahmen die Laudesſprache an, 
und bildeten fie zur Schrift» und Buͤcherſprache. Durch 
Gaubert, einen Rormann, ermuntert, wagte Bechada 
erft, in feiner Mutterſprache, der frangöfifchen, die Thaten 
Gottfried's von Bouillon zu reimen. Daher war 


zen auch die erſtern groͤßern poetiſchen Werke in franzöfifcher 
Sprache entweder von gebohruen Normännern oder von 
ſolchen Dichtern, die unter ihrem Einfluſſe dichteten; vergl. 
A. H. L. Heeren über den Einfluß der Normans 


nen auf franzoͤſ. Sprache und Literatur Gier 
Lingen 1789. 8.  Rach mehrern poetifhen Verſuchen 


unter den Rormönnern ſelbſt, kam, unter Vhilipp Aus 


su, ein gebohrner Normann, Ylerander, nah Dar 
ris und verfertiate dort daß erſtere größere Gedicht, dag 
am franzoͤſuſchen Hofe erſchlenen if: ein gereimtes Le— 
ben Aleranders des Großen, voll ollegorifcher An⸗ 
ſpielungen auf tie Thaten deg Königs Bhtlipp, an deſſen 
Hofe er lebte. Pım erſt ward Mordfranfreich poe— 
tiſch. Dort ſowohl als in England, dichtete man ſeit⸗ 
dem franzoͤſſſch. Die Könige der beyden Reiche ehrten 
Dichter und Geſaug, in benfelben Ton ſtimmten andere 
Große ihrer Reihe, ein, fo daß von nun an Poeſie ein 
Hauptoergnuͤgen ihrer Höfe und jeder beffeen Geſellſchaft 
wurde Deuioch vergiengen ohngefähr 3 Jahrhunderte, 
ohne daß die franzoͤſtſche Nattion auf dem betretenen Wege 
zur Geiſtesbildung merklich fortgeruͤckt wäre, weit fit bey 
—— J jedem 
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jeden Echritte mit den Schwierigkeiten einer noch nicht 
recht gebildeten Sprache ringen mußten Dieß rübrte 
hauptfaͤchlich her von ihrer Verachtung der Eultivirtern Pros 
venzalen. Erf unter dem Einfluſſe des Studiums der al⸗ 
ten Sprachen (im. rSten und folgg. Jahrh.) bildete ſich ihre 
Sprache völlig aus. Der poetifche Geſchmack der Nocds 
frangofen fiel vorzüglich anf Erzählungen, Sagen, lu⸗ 
flige Maͤhrchen, Feendichtungen und Romane; Menfel 
a. a. D. 1. ©. 779— 731. Der koͤntgliche Gefaung, 
der aus 5 Paar Verſen beſtand, die wieder aus 3, 4 oder 
5 Keimen beftanden, kam unter Kari V auf, ud Mas 
rot brachte ihn unter Franz I. in beſſeres Aufehen; 
Pofgnier Recherches de la France. Ib. VI ec 6, Ein 
franzöfifeher Dichter erfand, im I. 1449, Gedichte, in 
denen cin franzöftfeher Vers mit einem Sateinifchen abwech» 
feite; Juvenel de Carleucas. lc, 2, Th. 1. Kap. S. 19 
und 20. Jacob Pellerier fehrieb in der Dichtkunſt 
die Worte fo, daß fie der Ausfprache näher kamen. — 
Der rechte Bater der heutigen frangöfifchen Did 
kunſt ift Peter Ronſard (Ten 27. Dee. 1585 als 
Prior des Kiofterß des heil. Cosmus bey Tours) oder 
vielmehr Kranz Malberbe geb. zu Cam 1555. ein 
Hauptoerdienft ift, daß er feine Mutterſprache son den ihr 
anhaͤngenden fremden Worten und Redensarten gereinigt 
und den Verſen einen beſondern Tour gegeben, wir ſie vor⸗ 
ber noch nicht gehabt hatte, — Die erſten, weiche zelg⸗ 
ten, daß auch in franzoͤſiſchen Gedichten lange und Furze 
Silben nah Regeln mit einander abwechſeln könnten, und, 
ein ordentliches lateinifched Silbenmaas in franzöfifchen 
Gedichten beobachteten, waren Joh. Anton Baif, 
der 1589 farb, Stephan Godelle, genannt von 
Lymodin, der 1573 farb und Deniſot; f. Pafguier, 
l, c. Lib. VIL c. 3, 6.7.12. D’Aubigne fehreibe die» 
fe Erfindung dem Mouſſet zu; Juvenel de Carleucas a, 
a. O. 2. Th. 1. Kap. &.ı19. Die Franzofen veriielen 
aber daB Silbenmaas bald wieder und Fenelon behaup» 
Ä 25 tele 
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tete gar, daß die franzöf. Sprache nichts von langen und 


kurzen Silben wiſſe, und daß ſich alſo auch in den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Gedichten gar kein Tateinifches Silbenmaaß anbrins 


gen laſſe; Fenelon Refiex, fur la Rl 1etorique et fur la Poeti- 


que, Amt, 1717. &. 30. — Den böciten Gipfel er⸗ 


reichte die franzoͤſiſche Poeſie unter der —— Lu d⸗ 
wig's XIV. in der andern Hälfte des 17ten und in dom 
erften Viertel des 18ten Jahrh. Sie hob ſich mit inte 
ſchnellen Verbeſſerung auf denſelben und es iR wenig ichs 

ungsarten, worin waͤhrend jener Zeit nicht 4 porttefllche ds 
pfe gefunden werden. An dee Kabel war Johann be 
ia Sontaine (geb, eat, T 1695) ein unüberticficbee 


Me ſter in dei Erfindung (vergl. 5 a 0 auch | © HE Die 89 


miſche Erzaͤ blung — La Fontaine, din Tonan, 


faſt noch gluͤcklicher, als für die Fabch. Die Ib h lle ge— 


lang den franzoͤſiſchen Oichkern am. wenigſten. Unter allen 
fai hern D Dichtern traf den Ton der Swaͤferp oeſte Di 
‚vollsihmenften Joh. Nenaud de Segrais (geb. 


1624 7 on ob er gleich auch von Kuͤnſteleyen nicht 


ganz frey Hi Unter den Lehrdichtern behauptet NRi— 
colaug son Despfeaur Gu Crone by 
Paris im J1636 gebehren) durch feine Portif den Bots 


van. Die Oichtkuuſt war feine Lieblingsntigung; und er 


ift als ber Ur heber der Kritik in der franzoͤſtſchen Dichtfunft 


zu betrachten. GSein Lchrgedicht über Die Dichrkunft -(l’Art 


postique) berfchäffte Ihn das Anſehen eines Geſetzgebers des 
Parnaſſus. Er farb im Jahr 17:15 ſ. Converfa- 
tionsler — J 162, 1796. Nur Voltaire reicht 
in einigen Gedichten on deſſen Vollkommenheit. — Die 
profaifhe Satire hatte vor der Morgenroͤthe des gu⸗ 
ten Sefhmads an Kranz Kabelais (geb..um 1483 
+ 1553) einen großen Meiſter. Berfifizirte Satiren 


see, nur Boilenu’n. Seine erften Satiren erſchie— 


nen im 5. 16665 fie wurden verfhlungen. Auf die Buch, 
in welche die jungen Schriftſteller die er gegeifelf hatte, 


darüber gerisihen, antwortete Boileau in feiner mune 
tern 
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tern Satire, welche fein Meiſterſtuͤck iſt. — In die 
poetiſchen Briefe brachte erſt Greſſet eine originelle Leich⸗ 
tigkeit. Die groͤßten Meiſterſtuͤcke in dieſer Dichtungsart 
lieferte indeſſen Voltaire. — In der Elegte find die 
Franzofen noch weit zuruͤck. Fontenelle verſuchte, die 
Heroide an ihre Stelle gu feßen, weil man bey der con» 
ventionellen Ueberfeinerung der franzöfifchen Station. verzwei⸗ 
felte, den kunſtloſen Ton der Elegie zu treffen. — Frans 
de Malherbe (geb. 1556 + 1628): eröffnete mit der Ode 
die Zeit des beſſern Geſchmacks in Frankreich; und feitden 
seigte fich eine große Anzahl von Dichtern in allen Gattuns 
gen der Inrifhen Porfie. — Unerſchoͤpflich war die 
franzöfiiche Nation. von jeber im epigram matifhen 
Witze; beynahe jeder Dichtername iſt zugleich der Name 
eines Epigrammariften (ſ. die Epigrammenfanmfungen von 
Breuguiere.de Brabante 1698, Brugen de la 
Martiniere 1720, und Nouvelle Anthologie Erangoife 
1769): dagegen verließen fie, nach Grändung ihres beffern 
Geſchmacks, die im äußern Bau befonders kunſtreichen Lies 
derarten, das Sonnet, Mapdrigal und Rondeau. 
Enthufiaftiih war die Nation für Boileau's Pult (Lu- 


trin), eine Bomifche Epopoe, bey ihrer Erfiheinung, 


eingenommen — Erſt Bet: Corneille (geb. 1606, 
+ 1684) traf in den Rügnern, und Phil. Quinault 
(geb. 1635 F 1688) in der bublerifehen Mutter, den 
befiern Ton des Euftfpiels, den vollends Joh. Bapt. 
PBocquelin de Moliere (geb, 1620 T 1673) mit und 
neben ihnen in einigen feiner Stücke zur Vollkommenheit 
brachte. — Sineftüde mit untermiſchten Balleten und 
Mafteraden kannte fehon das 16te Jahrh., und Ronſard 
und Joh. Ant. Baif machten den Text zu diefen Dias 
men, die der. Hof zu feinem Vergnügen aufführen ließ; 
Meuſel a. a. O. Il. S. 1122 — 1133, — 


In Südfpanien fleng bie: Reihe der Dichter erft | 


‚am a16o mit Alphons ll. an. Von 1160 bis 1479 
waren 
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waren die limoſiniſchen Trovadoren geehrt und aufe⸗ 
gemuntert von ihren Koͤnigen und andern Großen Arag o— 
niens, und fo lange dauerte die Blüte ihrer Poeſie. Zu 
ihrer Erhaltung fliftete Jobann L im Fahr 1390 zw 
Barcelona eine eigene poetifhe Academie (de. gaye 
Ciencia) nah dem Muſter der zu Toulouſe 1324 errich⸗ 
teten Académie des Jeux Fleuraux. — Ferdinand J. 
füͤhrte ſogar um 1410 die limoſiniſche Sprache bey allen 
öffentlichen Verhandlungen. ein; welches ihr einen neuen 
Schwung verfprechen konnte: aber es war zu fpätz der 
Geiſt der Zeit verlangte feine limoſi niſchen ae mehr. — 


In da eigentlichen Erdnide et in Caftilien 
wurde die Sprache erfi um 100 Jahre foäter gefchickt, der 
MRMitterpoefie zu dienen. Denn daß erſte fichere Beyſpiel ei⸗ 

nes caſtillſchen Dichters iſt Alphons X. um 1250. 
Zu gleicher Beit ſtellten auch Galizten und Portugal 
in ihten Dialekten Dichter auf. K. Dionys von Por 

tugal (geb. 1261 7 1327) iſt der erſte portugieſiſche 
Dichter, den die Geſchichte aufſtellt; und der erſte gali- 
ziſche Juan Suarez de Pavta. Uebrigens bildete 
ſich die caftilifche Poeſie unabhängig vom der probenzaliſchen, 
indem fie einen andern Geift, als diefe, haucht und ſich 
meilſtens mit Gegenſtaͤnden, über die fein Provenzale reims 
fe, beipäfiigte. — Joh. Boſcan (geb. vor ‚1500, 
T vor 1544), noch mehr aber Garcilafo de la Vega, 
das Haupt der Caſt liſchen Dichter (geb. 1503 + 1536) 
reinigten Die Dichterfprache von den ungeheuern Dierapbern, 
‚und fangen, in der zaͤrtlichen Manier. der Provenzalen, 
Sonnete und Eflogen. Keine Versart war aber im 
u. — bel tebter, als birjenige von Ylerzeiligen Stro> 
phen mit Aſſpnanzen melde Die Romanze chatacteriſirt. 
Eiuner der beruͤhmteſten Dichter hierin uk £ ads De Gon o⸗ 
va (geb. 1573, 11627) der Stifter einer poetiſchen 
‚Sr, die man Die,Gefchminfrem (los Cultos) nannte. 
ar der — ii allein der Name des Monſo Day 
cilla 
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cilla (nach 1596) groß. Erſt im Anfange des I5ten 
Jahrb. ward fuͤr das we ltliche Schaufpiel durch den 
Marquis Heine. von Billena CH 2434) die Bahn ger 
brochen, aber, nach dem Geſchmacke jener Zeit, ducch lau— 
ter allegorifche Perfonen, aus denen er feine Sluͤcke zuſam⸗ 
menſetzte. Gleich darauf verfiel man auf Hirten gefpräs 
che, die ganz Spanien mit ungerheiltem Beyfall vorzog. 
Dem Luffpiele gab der Schaufpieler Lope de Nun 
da von Sevilla (im 1 6fen Jahrh.) die Epoche ſeines 
Anfangs. Mehr Würde, Anſtand und Regelmaͤßigkeit 
brachte aber in dag Luſtſpiel Mich. de Cervantes 
- &aavedra (geb. 1547 F 1616), Auch in ver Satire 
und m dem Roman ift Cervantes der einzige und groͤß⸗ 
fe Meitter der Spanier. — Die beften Kabeln ſchrieb 
Th Priarte — Die Portugieſen genofien im 
I6ten Jahrh. die ſchoͤnſte Periode ihrer Dichtkunſt; vergl. 
Meuſel II. & 1120 — 1122. — Unter den Spa— 
niern wurde Benedict Arias Montanus von der 
Univerficät, zu Alcala zuerſt in Spanien zum Poeten ges 
kroͤnt; ſ. Nicolai Antonii Bibl. Hiſp. Tom. I. p. 163. — 
Das ältefte fpanifche Gedicht if: Cid Campeador,; ns 
tell. BL. der Allgem. Lit Zeit. Halle 1804. 
Ne, 94 — | | | 


Der erfte namentlich befannte Brovenzale in Jtalten 
war Folchetto (F 1213); und Sordello (geb. 1139) 
der größte und berühmtefte unter ihnen. Während, daß 
viele fchöne Geifter Italiens mit der Dichtkunſt in der pro« 
venzali⸗ chen Sprache ſich beſchaͤftigten, unterließen andere 
nicht, ihre Mutterſprache auf die Probe zu ſtellen, wodurch 
fie nach und nach verfeinert und zum Keimen viel bequemer 
wurde, als je die provenzalifche gewefen iſt. Dante 
Alighieri aus Floren; (geb. 1265 + ı321) übertraf 

alle feine Vorgänger.  Branz A (geb. zu Are’ 
"30 1304 + 1374 den 18 Jul. zu Yrqua), der eigentliche 
Vater der italienifchen danun hat vor allen großen 
Maͤn⸗ 
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Maͤnnern, bie ſich im 14ten und Tsten Jahrh. durch Leh⸗ 

ren und Schriften um das menſchliche Geſchlecht verdient 

machten, Anſpruche auf dankbare Ehrfurcht und Bewunde⸗ 

rung der fpätelten Rachtwelt. Er erhielt unter vielem Ges 
pränge 1341 den poctifchen Lorbeerfranz aus den Händen 

des Öcnafote di Koma; Meufel, 1... S. 794 — 
797. Dieſe Ehre war ſchon vorher im Jahre 1329 dem 

Hibertinus Muſſatus wiedetfohren S. von Sees 

len leleeta literaria > 4828. — Dante 8 und Petrar—⸗ 

ca’8 Gef wurde in Aralten nach_einem langen Schlums 

mer im I6ten Jaͤhrh. wieder geweckt. Die Dichter, mels 
"be bie er Poeſie af den böchjten, damals von 
feiner Nation erreichten, . Giprel erhoben, waren Kud, 
Mriofto von Ferrara (geb. 1474 F 1533) und Town 
quato Taffo (geb. zu Sorrente oder vielmehr zu 
Bergannaſque 1544, — G. Menage Anti-Bail- 
let. Tom, J. p. 122 feg) Jener den ſeine Landsleute 
den Goͤttlichen nennen, ſchuf durch ſeinen Orlando furio- 
fo die romantifhe Epopoe (zum erftenmal gedruckt 
1515): Diefer erneuerte das regelmäßige Heldengedicht 
durch feine Gerufalemme liberatu — © Bar 
bieri war auch einee der fhätigften und gelehrteſten Maͤn— 
ner des 16ten Jahrh. und der erfte, der in Itallten auf den 
Gedanken gerierd, cine vollftändige Geſchichte der Poeſie 
von ihrem erſten _ Urfprunge an, und ihren Schickſalen bey 
allen — Sue zu fchreiben; S. Allgem Lin 
Zeit. 1791, Nr. 298. Wlerander Zolfoni (geb, 
1561 + 1635) Ba Epoche im Eomifchen Deldenge 
Dichte, oder der in die Ge 2 eines Heldengedichts einges 
kleideten Satire duch la Secchta rapita, in 12 Ge 
fängen und in Ottave rime. — In der lyriſchen Did 
funft machte Gabr. Ehiabrera (F 1638) Epoche; 
wenigſtens nemten ibn Die Italiener ihren Binder, Er bat 
vielerley Gedichte geſcht ieben; ſeine Lieder aber haben 

vor andern den Preis erhalten; Bazlfer Jugem. part, IV. p. 
90, 3 * und Afenoge, Anti-Baillet. Tom. L p. 265- 
Auch 
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Auch Fulbio Teſti, der zu Modena im Gefaͤngniß ſtarb, 
wird als Lyriſcher Dichter ſehr erhoben; Baillet ib. p. 38 
ſeqq. man vergleiche Rapin Reflex, fur laPoet. p. m. ıs. — 
Den Wettſtreit der Poeſie flifrete Johann Coriciug zu 
Rom, der unter Pabſt Leo X. und um 1527 dafelbft be» 
ruͤhmt war, Der Wettſtreit wurde alle Jahr am St. Un» 
nenfage gefegert und dev Gegenftand diefer Gedichte war das 
Rob der St. Yıma, der Maria und Jeſu Chriſti; ſ. Paul 
Jovius Elog. cap. Clil. p. m. 241. — 


Sicilien um Neapel hatten ſchon im 12ten 
Jahrh. Dichter, Bu, 


Ein Zweig der germanifchen Dichtfunft ift auch die 
ſcandinaviſche. Bon den älteften Zeiten bis zum 13ten 
Jahrh. berab fangen in ſcandinaviſchen Dialeften 
Dichter, die man Sfalden nannte, welche durch ihre Lie» 
der beſonders den Tod verachten lehrten. Unter ihnen zeich⸗ 
nen fie die isländifchen durch geläufige Berfififation 
aus. Su Schweden, Dänemark und Norwegen 
waren fie der Regel nach Hofpoeten. Von ihren hiſtori⸗ 
ſchen Gedichten giebt es noch viele Reſte aus den Zeiten des 
nordiſchen Heidenthumß. — Kurz nach Chriſti Geburt 
erhielt der daͤniſche Skalde, Namens Hiarn, fuͤr ein 
Gedicht auf den König Frotho die dänifhe Krone; JA. 
Fabricius. .c.2.9. ©. 293. Othin oder Ddin wird 
fie den Urheber der Dichtkunſt daſelbſt gehalten; ihm folgte 
der Dichter Bragus, dieſem Erich, ein Kanzlar des 
Königs Frotho, die Dichterin Gotvara, ferner Öter- 
chater am Ende des 1. Jahrhe; ſ. Academiſche Ne— 
benſtunden 36, 150. Sjoöͤborg führe einige Verſe 
dieſes letzten Dichters Starfadr an und behauptet, daß 
er im 3ten Jahrh. gelebe babe; ſ. Einleitung zue 

Kenntniß der varerländifhen Alterthümer 
von H Sjöborg, 1797. & 54. Lund. — Der 
aͤlteſte Reimdichter füllt gerade in die Zeit, da das Ritter⸗ 
toren in dem Norden blühend wurde (150), Bald dar⸗ 

auf 
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auf hoͤrte allein der Skaldengeſang felbfE auf, ſondern 
auch fein ernjibafter Gebrauch zur Geſchichte. Der legte 
Skalde war Sturle Tordfon, der um 1265 an dem 
Hofe Birger Jarls als Hofdichter ſang; Meuſel. . 
792. — Die erſte Bekanutſchaft mit der Ritters: 
pocyie machten. die Sfandinapdier durch das teuufche 
Heldenbuch, das 3258 nach Norwegen fam. Ein iße 
ländifcher Gelehrter arbeitete es in islaͤndiſcher Sprache 
nach nordiſchen Landesſagen um. Die nordifchen Sagen 
wurden nunmehr nach dem Ton des Heldenbuchs und ande⸗ 
rer remantifher Dichtungen der Teutſchen bearbeitet. Das 
aͤlteſte romantiſche Gedicht dieſer Art war die 
Nifltunga Saga (oder die Niebelungen). Sie diente 
allen andern ähnlichen Erzählungen im Norden, die baupte 
fählich Islaͤnder zu Verfaſſern haften, zum allgemeinen ' 
Muſter; Meuſel. U. S. 793. — Die daͤniſchen 
Dichter vor dem ıgten Jahrh. find von geringer Bedeutung, 
Der Hiftoriker, Freihr. Ludwig von DHolberg (t 1759). 
that fich auch in DVerfertigung vicker, zum- Theil noch jeßt 
geachteter, Luſtſptele hervor; er. ſchrieb auch Fabeln 
und eine kom iſche Epopoe: Peter Paars; vorzuͤg⸗ 
lich aber Klimm’8 unterirdiſche Reiſe, einen fatis 
‚zifhen Nomen. Am meiften that fib in den neuern 
Zeiten beroor Joh. Ewald (F 1781) befonders in Oden 
und Drauerſpielen. Werfel und Pram verſuchten 
ihre Kraͤfte in der Epopoe. Baggeſen ſchrieb komi⸗ 
ſche Erzaͤhlungen. Bruumn iſt ein beliebter fatiris 
ſcher Dichter. Die beſſern Schauſpieldichter ſind: 
Niels Kroy Bredal (geb. 1732 71778) wegen 
Singfpieles und Charlotte Dorothee Biehl 
wegen vieler Luſtſpiele; Meuſel. MU. G. 1174. 
1175. — So wie Olof von Dalin es 1708,27 
1763) der Vater der ſchwediſchen Gefchichte iſt; fo iſt 
er auch der Vater der beſſern ſchwediſchen Dichtkunſt. 
Erc machte in verſchiedenen Dichtarten gluͤckliche Verſuche. 
Seitdem Koͤnig Guſt av Ill. ein Nationaltheater errichtete, 
ae wurden 
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wurden mehrere Dpern und Trauerfpiele mit Chös 
ven gefhrieben; Meufel ll. S. 1175. — 
England. Balladen oder heroiſche Erzähßs 
Jungen von friegerifchen Thaten fangen ſchon die Bacder 
‚ ber alten Sachfen mwährend ihres Heidenthums. Talie— 
fin war der berühmtefte walififche oder welfche Bars 
de im fechften Jahrh. in England, aus der goldnen Bar 
Denzeit. WUnfänglich waren die Barden zu Wales Drui— 
den-Bardenz; in ber Folge wurde ibr poetifcher Charac⸗ 
ger von dem prieſterlichen getrennt. Im toten Jahrh. vere 
anſtaltete Howel, König in Wales, eine Sammlung der 
‚alten Urkunden und Gefebe, worin der Barden und ihrer 
verfchiedenen Nangordnungen ‚gedacht wird, Im ı2ten 
Sahıh. wurden die Waliſiſchen Barden in 3 verfchiedene 
Claſſen abaefonvdert, - in Tonkuͤnſtler, Dichter und Herolde. 
Die Herolds Barden dauern noch jetzt mit ihren Würs 
den und Titeln fort; ihr Amt ift: Gerchlechtsforfchung, 
Wappenkunde und Ceremohiel, Der vornehmſte heißt King 
of che Bards. Auch die Stellen eings Hofoichters (Poet 
Laureat) und des Unführers der koͤniglichen Capelle in Eng⸗ 
land haben daher ihren Urſprung; und zu Rich ar d's 
ll, Zeit hieß der ießtere King of the Minftrels. Die Bars 
denpoeſie flüchtete in der Folge in die Klöfter, bis dieſe 
1537 duch Heinrich VIII. aufgehoben wurden, ſ. The 
Bardie Muſeum ete. Second Volume etc, By Edward Jo- 
nes. Londons 18022 — Die englifche Dich tkunſt 
hatte ſchon im green Jahrh. ihren Anfang genommen, wurde 
aber wieder. von der lateintſchen Dichtkunft uͤbertaͤubt; J. A, 
abricius. .e. 2. B. &.733. — Dacch die Rormän 


ner gieng der Geiſt der Nitterfchaft auf die Sachfen über’; | 


und ihre Liebe zum Gefang zeigten fie von nun an in ros 
mantiſchen Balladen, da fie früher nur beroifche 
geſungen barten. Von ihren Lehrern, den normanniſchen 


Menetriers, nannten ſich die en glifhen Balladen 


 fänger Minftrels. Aber den Namen Romanzen, 
D,Haudb.d. Erfind. 3. Th, 2. Abth, 3. Wels 


J 
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— 


welchen jene ihren: fürgern romantiſchen Gefängen "gaben, 


nahmen nie die fächfifchen Dichter an. Die älteftle enge 


Aiſche Ritterballade, die ‚man fennt, Kinghorn 


— 


betitelt, iſt aus dem franzoͤſiſchen im 12ten Jahth., mie 
man glaubt, uͤberſetzt. Die erſte noch vorhandene englis 


ſche Originalballade iſt von 1264. Nach der Koͤ⸗ 
nigin Eliſabeth Tode findet man Feine Spur mebr von 


Minftrels, obgleich Geſchmack an Boefie und Liebe zu 


Balladen, mie fie die Minftrels zu fingen pflegten, ununtere 
Irochen dauerten, Die ältefte Reimdronik, bie 


‚man kennt, iſt von dem Mönch Robert von Gloceſter 


(um 1280). - Darauf veimte im Jahr 1305 Robert von 
Brunne eine ſehr ausführliche Chronik. An ihre Stelle 


traten nach und hach wirkliche und gedichtete Ritterabentheu⸗ 


er. Big nach der Mitte des 15ten Jahr. waren alle eng> 
liſche Romane gereist. Sie wurden Abfchnittweis von 
den Minftreld zur Harfe abgefungen, die auch mannichnal 
den Inhalt mimiſch darzuftelen ſuchten; ſ. Neue Bi⸗ 


blioth. der ſch. Wiſſenſch. B 2, G. 54 — 89. Zu 
den Engliſch⸗Normaͤnniſchen Dichtern des 13zten 


Jahrh gehören: Stephan von Langton. Erzbiſchof 
von Canterbury, um das Jahr 12075 ferner Chardry; 


dann Wilhelm von Wadington um 1250.— Ro⸗ 


dert Wace überfegte 1155, den Brutus aus dem Lateini⸗ 
ſchen in franzoͤſiſche Keime, und in 13ten Jahrh. fand fih - 
in England ein ungenaunter Fortſetzer dieſes Gedichts; ſ. 
Allgem. Lit. Un; 1801. Per 13. Benoit war ein 


Dettgenoſſe von Ware. — Der jeßigen engliſchen 


Sprache bediente ſich zu Gedichten beſſerer Art zuerſt Goͤtt⸗ 


fried Chaucer, wahrſcheinlich aus London (geb. 


1328, + 1405). Er bildete ſich nach dem Petrarcha, 


Den er auch ein Jahr vor feinem Tode beſuchte. Chaucer 


> war bey feinem Beſuche in Italien etwa 40, und Pe⸗— 


gcarch faſt 70 Jahr alt; ſ. Engliſche Blätter. xlll. 
Bd. 3. St. — Bon Ehaucer bis auf die Reformation 


ſtand die Fortbildung der engliſchen Sprache und Dichtkunſt 


it, 
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fill, Unter der ‚Königin Elifabeth: gab Edmund 


“ Spencer oder Spenfer (geb. ısıo? 1598) der eng⸗ 
liſchen Sprache einen fanften und harmonifchen Verſebau; 


unter ihr wurde noch Wilh. Shafefpeare gebohren 
(13554 } 1616), der, nebft Edm. Waller (geb. 1605, 

+ 3687), Benj. Johnſon (geb. 1575, 'F1637) und 
505. Donne (geb. 1574, T 1631) die Regierung Jar 
eobl. durch ihre Driginalfchriften berühmt machten. Go 
häufig auch in den Werfen diefer Dichter der. reine Ge— 
. fhmad, aus Mangel einer feften Kritik, beleidigt wurde, 
fo nahm doch durch fie, und durch die Eunftreichen Ueber 
feßungen, welche Edu Fairfax (7 nad 1631) vom Taf 


fo, und Johann Harrington (nach 1603) vom 


Arioſt verfertigten, die Ausbildung der poetifchen Spras 
che zu. Aber bald darauf nahm fie wieder ab, mährend 
der Schwaͤrmerey der Independenten durch die Ueberfpans 
nung, bey welcher der Geſchmack an Martno's Schwulft 
leicht Eingang fand. Selbſt Männer von vorzuͤglichen 
Dichtergaben, wie Cawley, Milton, ließen ſich deſto 
leichter dadurch zu falſchem Schimmer hinreißen, da ſchon 
fruͤher zwey bewunderte einheimiſche Dichter, Donne und 
Johnſo u, vom dieſem Fehler nicht ganz frey geblieben 
waren. Doc entledigten fich im fpätern Jahren Milton’ g 
große Talente dieſes Aftergeſchmacks, und gaben in dem 


verlobenen Paradies das Muſter einer reinen, ob⸗ 


gleich nicht fehlerloſen Dichterſprache. Mach ibm entſtand 
eine Reihe echter Klaſſiker: Pope, Thomſon, Young 
uam; und von Karlll. und Jacob Il. an, bie un 
gefähr zur Regierung Georg ll. (1660 — 1730) war der 
gute Geſchmack in England eine fo allgemeine Empfindung, 
daß die meiften Werke der ſchoͤnen Nedelünfte aus jener Zeit 
das Gepräge der Driginalität und eines hohen klaſſiſchen 
Werthes haben und zur Grundlage der Kritif in Sachen des 
Geſchmacks dienen können: Bald nach dem erſten Viertheil 

des 18ten Jahrh. fank die Kultur der Poeſie; wogegen dies 
jenige der Profa flieg. Seit den legten Decennien werden 


33 . Haffle: 


— 
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klaſſiſche Schriften immer feltner, und felbftdramatifche - 
Dichter liefern nichts ausgezeichnetes mebr , fo anfebnlich 
fie auch belohnt werden. — Die eigentlihe Babel 
iſt den beittifchen Dichtern noch nicht gelungen. , Die ernfle 
haften Erzählungen des Joh, Jermingbam 
ſchaͤtzt man wegen ihres ſchwermuͤthigen, zugleich aber ſauf⸗ 
en und einnehmenden Tons, und ſchmuckloſen Vorttags. 
Haͤufiger und gluͤcklicher wurden bie fo mifhen Erzaͤh⸗ 
Jungen verfuht. Schon Chaucer gab dergleichen? 
doch lieferte erſt Job. Dryden (geb. 1635, j 1701) fol 
ehe Meifterftücde, daB man feine fomifchen Erzählungen, 
wegen der Vollfommenbeit der Erfindung und des Ausdrucks 
für die Krone feiner Werfe hält. Auch die Allegorie 
erwartet in England noch ihren Meifter; fo iſt auch die 
Schaͤferpoeſie noch nicht zur Vollkommenheit gediehen; 
wenn gleich Spenſer's Schaͤferkalender, als erſter 
bufkoliſcher Verſuch vortrefliche Arbeiten in dieſer Dichtart 
hoffen ließ. In der beſchreibenden Poeſie brach Jo h. 
Denham's (geb. 1615 T 1668) Cooper Hügel die 
Bahn. An Umfang und in der mannichfachften und dabey 
der wahreſten Zeichnung uͤbertraf Jak. Thomſon (geb. 
1700, +} 1748) alle feine Vorganger in den Jahres zei⸗ 
ten. — Das beſſere philoſ. Lehrgedicht beginnt 
mit Waller's Betrachtungen über die goͤtthi— 
che Liebe und die heilige Poeſie, die mehr Ans 
muth als Stärke der Gedanken haben. Dergl. Lehrge— 
dicht.) — In der poetifhen Satire war ber erſte 
Meifter Joh. Wilmot Graf von Rocheſter (geb, 
1647, 7 1680); denn ber frübere Donne verfertigte feine 
6 Satiren noch in einem Zeitalter, deſſen gefellfchaftlicher 
Ton und Dichterfprache etwas raubes bat, das auch in 
feine Satiren übergegangen it. — In der Parodie 
gab J. Philips (geb, 1673 + 1749) ein noch unübera 
trofieneg Meifterftücf, der glaͤnzende Schilling, 
> eine ganz originelle Parodie von Milton. — Was Pope 
in poetiſchen Epiſteln vortrug, mar meiſterhaft, ele⸗ 
— gant 
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gant und in der ſchoͤnſten Diction vorgetragen. — In det 
Elegie erwarb ſich vorzuͤglich Ruhm und Beyfall Jak. 
Dantmond (geb. um 1710 T 1779), obgleich feine in 
Jugendjahren gelieferten "Gedichte faſt durchgehends Nach— 
ahmungen Tibull's ſind. Über erſt Th. Gray (geb. 1716, 
3771) traf die Natur der Elegie vellkommen. GVergl. 


Elegid — Der Bater aller engliſchen Deroidendic- 


ter iſt ich. Drayton, (geb. 1573 T 1631). Aber erſt 
Pope machte ein Meifterftück in diefer Dichtart. — Ad— 
diſon Gediht von der Schlacht bey Hodftädf 
wird von den Kennern fehr erhoben. Er flarb den 28. Jun. 
2719 zu London; fi die neuen Zeitungen von 
gelehrten Sachen aufs Jahr 1719. S. 441 und aufs 
Jahr 1720. S. 9 u f. wo fein Reben ſtehet. — In Ro 
Hymue brach zuerft Abrah. Cowley (geb. 1618 

1667) die Bahn, die nach ihm noch Prior, Shomfon 


Akenſide (geb. 1721, + 177 und Gran mit verſchie⸗ 


denem Gluͤck betraten. — Im geiftlichen Liede if 
If: Watts (geb. 1674 + 1748) faſt der einzige denkwuͤr⸗ 
Dige oder doch berühmte Dame. — Die erhabene Ode 
gluͤckte vorzüglib Dreyden, Pope, Gilb. Welt (F 


1756), Gray, Ogilbvie, Hayley (geb. 174-) und, 


Th Warton (} 1792). Die philoſophiſche Ode: 
Collins (geb, 1720 + 1756), Akenſide, Miſſ Elif. 
Carter (1760) und Shenftone (ab, 1714 + 1753) 
Das leichte Lied: Cowley, Dryden, Prior, 
Shenſtone, Warton und vorzägfih Waller, feinen, 
noch elegantern und leichtern Nachahmer, Ge. Granvil— 
Se (geb: um — + 1735) Soame, $enyns (geb, 
1705, 7 1787), Ch. Percy Bifchof zu Dromore in 
Sıland), Joh. Aikin (geb...) und feiner Schweſter 
Anna Lätitia Barbanld (gb... — Gereitzt 
durch die originellen Balladen aus der Ritterjeit, ahm⸗ 
ten Neuere dieſe Dichtart nach und bereicherten fie mit eignen 
Erfindungen, z. B. Eh. Tickel (geb. 1686, + 17407 
urn Mallet, Percy. — So wenig fangbar, folge 

FE Uich 
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lich wenig geſchickt die englifhe Eprache zu Cantat en ift; 
fo weckte doch der Hang der Nation, gewiſſe feyerliche Tas 
ge, wie den-Cäcilien-und Neujahrstag, durch mufikalifche 
Feſte, wobey der Gefang nicht fehlen darf, zu begeben, 
Alyriſche Meitterflüce zu diefem Behuf zu verfertigen. 
Dahin gehört Dryden’8 Alexanderfeſt, Wilh. Eons 
greve'ns (geb. 1672 + 1729) Hymne auf die Har— 
monie, Pope'ns Dde auf die Mufik und mehrere 
Neufahrscantaten von Prior und Warton. — Der 
Vorrath eigentlicher Epigramme in englifcher Sprache if 
nicht groß. Die beften findet man unter den Gedichten 
Joh. Heywgod's (FT 1565), Waller's und Pri— 
DU s. — Der einzige Meiſter im poetiſchen Geſpra⸗—⸗ 
che iſt Lord Ge. Lyttleton, deſſen Todengeſpraͤche in 
Materie und Form treflich gerathen ſind. — Der aͤlteſte 
beſſere Verſuch in der Epopoe iſt Spenſer's Feenkoͤ⸗— 
nigin Miitons großes, reiches und wahrhaft dichtes 
riſches Genie fchuf das noch immer nicht übertroffene ern ſt⸗ 
hafte Heldengediht, das verlohrne Paras 
Died. — Das erſte fomifhe Deldengedicht war 
— Sam. Butlers (geb. 1612, F 1650) Dudibras. 
+ MWilh, Davenant (geb. 1606 1668) führte auf der 
Schaubühue Actricen für die weiblichen Rollen, die fonft 
- Knaben. gefpiele hatten, ein, und brachte die dramatia 
ſchen Opern zu Stande, Es entſtand jetzt eine große 
Menge Luſtſpieldichter, unter welchen ſich Shake⸗— 


ſpeare durch ſeine kunſtloſen von aller Spur der Gelehr⸗ 


ſamkeit entfernten Schilderungen gewohnter Menſchenformen 
und Sitten, durch feine Meuſchenkunde auszeichuͤet (vergl. 
Schauſpiel). So ſteht auch Shakefpeare an dee 
Spike allee neuen Tragifee, ein Meifter in Schilderung 

‚ „ber Characrere,und Leidenfchaften, und in der frugatbaren 
Grazie des Ausdrucks. Wenn ihn gleich Beaumont und 
Fletcher in Regelmaͤbigkeit und Correctheit der Diction 


übertreffen, fo ſtehen ſie ihm doch in der Kraft des Aus⸗ 


drucks und der Caracteteichuns nach, und beſchaͤftigen 
mehr 
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mehr die Phantaſie, als das Hetz. Die ernſthafte 
—Oper wollte in engliſcher Sprache nicht recht gelingen. 
Schauſptele mit Geſang, und ſogar mit Tanz, die man als 
Vorſpiele der eigentlihen Oper anſehen kann, beſaß Eng 
land ſchon während der Morgenroͤthe ſeines Geſchmacks; 
mehrere Schauſpiele von Shakeſpeare unterbricht Muſik 
und Geſang, und die allegoriſchen Schauſpiele 
(Masks) waren ohnehin aus Muſik, Geſang und Tanz 
zuſammengeſetzt. Noch vor der Bekanntſchaft mit der itas 
lienifchen Oper befaß England Opetnartige Nachipiele 
Die erſten eigentlichen Opern waren fraͤnzoͤſiſch und itas 
!ienifch. Kaum mar die Oper in franzöfifcber Sprache 
befannt geroorden, fo bichtete Dryden 1676 für fie ig 
der Landesfprache zwey Stuͤcke. Der große Beyfall, deu 
‚die italieniſchen Opern fanden, veranlaßte Addifon’s 
Idee, eine englifhe Driginaloper (Rofemunde) 
zu fchreiben. Seine Abſicht war, die italienifhe Sprache 
und Muſik von der englifchen Bühne zu verdrängen; aber 
er erreichte fie nicht; und wenn gleich Gay'g Fleine 
Schäferepopoe beffer glückte, fo zog man die: Opern 
‚mit ikalienifchen Terten doch vor, und / deswegen gab man 
die weitern Berfuche ernfthafter Opern in englifcher Sprache 
auf. Auch in der Operette zeichnete fih Gay aus; 
ſ. Meuſel a. 91. S. 1156 — 1172. —  Berfe 
in lateiniſcher Sprache zu machen, wenn auch einer 
kein Latein verſteht, hat Joh. Webb M. D. erdacht und 
‚in feinem Buch J. unter dem Titel: Ufus et authoritas dat» 
zuthun fih bemüber, London 16265 ſ. Curieuſe 
Nachrichten. ©. 154. — | | 


Die caledonifhen oder fhottifchen, oder 
vielmehr irländifhen Kelten waren im Frieden 
gaftfrey und liebten Muſik und Tanz. Es traten alfo 
Barden auf, welche die Helden der Vorzeit in National 
gefängen verewigten; und von diefen haben fich mehrere im 
ſchottiſchen Hochlande durch Tradition bis auf unfere Zeiten 

34 halten: 


— 
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erhalten. Neuheit und Kuͤhnheit der Bilder, tiefes, innig⸗ 
ſtes Gefuͤhl, hoher Flug der Phantaſie und vertraute Ber 


kanntſchaft mit der Natur characteriſtren ſie. Die Celten 
hegten fuͤr ihre Barden eine außerordentliche Liebe. Je⸗ 


der Befehlshaber hatte ſeinen Barden, der eine anſehnliche 
Stelle am Hofe bekletdete. Der berühmrefte dieſer, der zur 


gleih Heerführer war, iſt Diftan, Sohn des Königs 
Fingal, der wahrſcheinlich gegen Ende des dritten Jahrh. 


lebte. Seine Gedichte haben fih bey den Schotten durch 
mündliche Ueberlieferung fraamentarifeh erhalten, wurden , 
von dem Schotten, Mac Pherfon, gefammelt und ins 

Engliſche überfigtz ſ. Meuſel. U. S. 497. Schott⸗ 
lands alte Landesſprache, eine Schweſter der ſaͤchſiſchen in 
England, bildete ſich nach und nach durch den Dienſt der 
franzoͤſiſchen: aber erſt im raten Jahrh., wo eben die Che⸗ 
valerie in volle Biürhe kam, wurde fie eines fortgehenden 


dichteriſchen Vortrags fähig. Wie allerwärts, mo dag 


Ritterweſen blübte, war auch in Schottland Poeſie ein 


Haubptſtuͤck aller Öffentlichen Ruftbartei ia Jedes edle Haus . 


hatte feinen Minttrel, der bei ey Feſten und au andern 


Tagen zum Vergnuͤgen der Geſellſchaft von den Thaten der 


berühmten Ahnen ſeines Herrn zur Harfe fingen mußte. 
Das aͤlteſte, bie jetzt bekannte Gedicht der Schotten iſt 


die Geſchichte ihres Königs Robert Bruce, von dem 


Hrchidiaconus Johann Barbour von Überdeen 


| (geb. 1326, T 1396); ein epiſch⸗ romantiſches Stuͤck, das 


= 


an innerem Schalte allen Ruͤtterbuͤchern s: — neuern euros 
paͤiſchen Sprachen vorgeht; Meuſel. ©. 786. 787. 
Barbour war auch Weltweifer und — und 
ſchrieb eben ſo reines engliſch, als Chaucer, und feine: 


Verſe find vielleicht wohllautender; Engliſche Mifcek 


Sen. XIII. B. 2. Gt. 1803. ©. 94. Daniel Scotus, 
der 1487 von Kaiſer Friedrich IT. zum. Dichter gekroͤnt 
wurde, war ein Schottlaͤnder; J. A: Fabricius, hc, 3. B. 
©. 17. — | 
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Die Holländer — * — ſich zu ihren Gedichten 

von jeher und ſelbſt ins ıSte Jahrh. hinein, lieber der las 
feinifehen, als ihrer Marter- Sprache. Einer der erften, 
der in bolländifher Sprache dichtste, wer Janus 
von der Does oder Doufa Ch 1604.) Juſt Bons 
del ift einer der vorzüglichten Theaterdichten. Luk 
Rotgans (F 1684) fehrieb vornämlih Trauerfpiele 
und ein epifches Gedicht, Wilhelm der Dritte, 
KRonftantin Huygens (} 1587) erwarb ſich durch 
Sinngedichte und Choractere einen Namen,  Jac- 
Wefterbaan (t 1670) und Sohann Adolph Dans 
CH 1674) fehrieben erotifhe Gedichte. Arn. Moos 
nen that fih im Lyrifchen hervor, Wellekens in 
Shäfergedihten und Brouckhuyſen in dergleichen 
und in Ddem Im Face der Schaufpielfunft find 
die Holländer ſehr fruchtbar. Ihre Bühne war bis 
1750 reicher an Driginalien, ale die Teutfhe. Ban der 
Gon, Rotgans, Duyf, Lescalilje, Bernagie, 
und de Marre Me ſich ſehr aus; Meufel 1 
©, 1172, 1173. — 
Holen erzeuste längft or Dichter ‚ die fich 
der Isteinifhen Sprache bedienten, ehe andere in der Lan⸗ 
desfprache fich verfuchten. Im Epifchen thatcır dieß: 
Rzewaski; Skorzi; Fuͤrſtbiſchof Ignatz Kraſicki 
(im Eomifhen Heldengedichte); im Lyriſchen: 
Joh. Kochanowski, den die Polen ihren Pindar 
nennen (geb. 2530, F 1584) u. a, In der Satire 
Ignatz Krafidiz Adam Naruſzewicz; in der Elegie: 
S;ySfomsfiz im Epigramm: Czecewicks, Nie 
felomsfi (um 1743) Naruſzewicz; im Drama: 
Poninsti, GSielsfi, Jaworski, Joh. v. Wis 
dert, Niemcemwicz (um 1790). Przybylski übers 
ſetzte Pope'ns Verſuch über die Kritif meifterhaft 17905 
Meufel, IL ©, 1175, 1176. — 


3.5 Die 


X 


238 | I 


Die erften Ruffifchen Verfe findet man bey der 
Oſtrogiſchen Bibel ısgı. Etwas mehr Rhythmus erhielt 
die ruſſiſche Poeſte durch die Nachbildung polnifher Verſe. 
Ihre beffere Epoche beginne mie 1752, wo Wartlej Tre— 


driakovosky (f 177..) durch eine Dichtkunſt in Pros 


fa, duch Fabeln, duch ein Trauerfpiel und duch 
ein epifches Gedicht, die Bahn brach. eben und 
nach ihm thaten fih hervor: Mid. Lomonoſſov (Ff 
1766) duch Dden, Epigrammen,und Tragödien; 
Aleg von Sumacofomw durch Trauer- und Luſt⸗ 
fpiele, Fabeln, Oden nf wm; Mid. v. Che 
ras kow duch Trauerfpiele, Dden, Kabeln und 
ein bifkorifhes Gediht (die Schlacht bey 
Tſchesme); Wafilej von Maikow (T 1778) durch 
 Deiginaltrauerfpieles Iwan v. Jelagin duch 
Lieder, Elegien und Ueberſetzungen faſt aller Luſt ſpiele 
von Destouches; Peter v. Swiſtunow durch Lieder 
und and. kleine Gedichte; Alexej vb. Rſchewsky durch 
Elegien, Epiſteln, Madrigale, Sinngedichte, 
—Satiren; Wladimir Lukin duch Komödien; 
Swan Barcom duch galante und burlesfe Ge⸗ 
dichte," und durch Ueberfeßung der Horaz'ſchen Saticen ; 
‚ Denis von Bifin durch Satiren; Hpppolit 
- Bogbdanowitfch duch ein Lehrgedicht, Elegien 
u. ſa we; Nie ©. Leontiew duch Kabeln; vergl. 
Meuſel a. a. O. III. ©, 1176. —— einige 
andere genannt werden, — 


| Ueber die Proſodie der ungariſchen Sprache 
ſchrieb zuerſt David Szabo von Barot eine kurze 
Abhandlung 1777. Aber dag erſte ausführliche Werk uͤber 
die ungariſche Proſodie lieferte Joſ. Rajnis in Raab; 
Intell. Bl. der Allgem, Lit. Zeit, 1798. Nr. 21. — 
Eins der lieblichſten Producte der newern Magyatis 
ſchen Dichttunſt iſt das Werk des zu fruͤh verſtorbenen 


RM Vitez von Cöofona»kille, empfindfas 
me 
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me Gefänge in drey Büchern (Großmwardein 1805). 
Der Dichter verfuchte alle Empfindungen der keuſchen Liebe 
in allerley Versarten in feiner Sprache wieder zu geben, 
und es ift ihm meifterhaft gelungen, Eben deifelbe Berfaf 
fer ließ ſchon 1804 drucken: Dorothea, oder der 
Triumph der Damen im Faſching, ein fomi« 
ſches Heldengedicht in 4 Büchern, und bereicherte 
dadurch die ungarifche Literatur in einem bisher wenig 
bearbeiteten Felde. Ein zweytes launiges Werk diefer Art 
ii: Matthias Nitofi, ein ſcherzhaftes Gedicht, wor⸗ 
in bie, feyerliche Krönung diefes berühmten ungarifchen 
Dichterd in vierzeiligen, gereimten Strophen. dargeftellt 
wird. Der Berfaffer bezeichnet fih nur durch die Anfangs— 
Buchſtaben 88. — Bon eben demfelben Berfaffer hat 
man ein ſatiriſches Gemälde der Thorheiten und 
Laͤcherlichkeiten in Peſth, unter dem Titel: Lebeuswan⸗ 
del des Hrn. Szarvas von Kobenpns, 1804 
und 1805; ſ. Intell. BL der allgen, Pit. Zeit, 

Halle 1806. Nr. 73. — 


Uebrigens fehe man die Woͤrter: Dactylus, Di 
thbyramben, Fabel, Herameter, Hirtengedicht, 
Jamben, huͤfches Gedicht, Lehrgedicht, Mar 

drigal, Reim, Rondeau, ——— Schauſpiel, 
Spanner. — 


Didactifches Gedicht, ſ. Lehrgedicht. 


Differentialrechnung, macht einen Theil der Algeber aus 
und iſt die Wiſſenſchaft, aus einer gegebenen endlichen 
Größe eine unendlich Eleine zu finden, deren eine unendliche 
Menge zufammengenommen, der gegebnen Größe gieich iſt. 
Die Differentialrehnung befchäftige. ich mie dem 
Beſtimmen der - Differentialien der Functionen, und die 
Integralrechnung mit der Darſtellung der Kunftienen 
aus ihren Differentialien vermittelft der Methoden, welche 
die Bergleihung gefundener Differentialien mit den dazu ger 
börigen Sunstionen darbieter. Der Pater Cavalticri 


(7 1647) 


Br 
149°. Differeneialtehnung 


{+ 1647) bereifere durch feine indivifibilia den Weg zu der 
hohen Geometrie‘ der Infinitorum, Ob Leibnitz over 
Newton diefe Rechnung erfunden habe, dariiber wurde 
viel gefiritten. Am 24ten Det. 1675 fehrieb Newton 
an Leibnitz, daß er zwey befondere Nechnungsarten habe, 
wodurch er viele ſchwere Aufgaben in der Geometrie aufloͤſen 
koͤnnte. Er war aber dabey fo geheim, daß er Keibnigen 
nicht einmal die ſel bſterdachten Namen dieſer Rechnungsar⸗ 
ten nannte. Mm 21. März 1677 antwortete reibnıß 
dem Newton und fehrieb ihm ganz deutlich, worauf biefe 
Rechnungen ſich gründeten; wie aus den gewechſeiten Brie— 
fen zu erſehen iſt; (Walliſi Opp. Mathem. Tom. Hl. p. 645. 
648), und weiches Newton hernach ſelbſt geſtand; New- 
ton Princip. philoſ. nat. maſhem. in ſchol. Lemmat ll, Lib. 
1. p. 253. 1687. In der dritten Ausgabe lieg Rewton | 
dieß Scholium reg, und ſchob dafuͤr ein anderes ein. Im 
J. 1684 gab Keibnig die Befchreibung diefee Rechnung 
heraus; Acta Erudit, 1684. p. 467.5 von welcher er aber 
die Beweife forgfältig verbarg. Erft im J. 1687 machte 
auch Newton feine gerühmten Nechnungsarten befannt, 
welche im Wefentlichen mit Leibnitzen s Erfindung uͤber⸗ 
einkamen (Newton lib..c.). Newton und Leibnitz, wel⸗ 
che beyde um die Ehre der Erfindung ſtritten, kamen beyde 
zu den Reſultaten derſelben auf verſchiedenen Wegen: Leib» 
niß dadurch, daß er die unendlich kleinen Größen verfchies 
dener Ordnungen in Betrachtung zog, auf die, von hoͤhe— 
rer Ordnung aber, als auf Rufen, Feine Ruͤckſicht nahm; 
Newton dadurch, daß er die mathematiſchen Größen fo 
anſah, als wären fie duch Die Bewegung erzeugt, und daß 
er das Verhaͤltniß veränderlicher Geſchwindigkeiten, os 
durch dieſe Größen hervorgebracht werden, beſtimmte. 
Beyde verfehlten die wahre Metaphyſik diefee Rechnung. | 
Leibnitz'ens Princip iſt nicht genau genug, weil cr 
Gröden abfolut als Nallen betrachtet, die nur unendlich 
Klein find. Newton's Princtp bringt in die Bered- 


nung bios — Groͤßen den Begriff Geſchwindigkeit, 
der 
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der ihnen fremd iſt. Leibnitzens Methode hat den 
Vortheil, daß fie einen immer fehr leichten Gang angiebt; 


dahingegen Newton's Methode, ob fie gleich auf eine 


einleuchtendere Metaphyſik gegruͤndet iſt, zu vielen Verwir⸗ 


rungen Aulaß giebt; daher ihr auch Newton am Ende | 


— 


ſelbſt entſagte, und in ſeinem Werke uͤber die Princi— 


pien die Methode der letzten Verhaͤltniſſe, der verſchwin⸗ 
denden Größen annahm. Dieſe Methode, fo wie auch die 
Methode der Grenzen, weiche Dalembert an ihre 
Stelle ſetzte, bat den Zweck, zu zeigen, daß die Größen, 


we man für unendlich Hein hält, durchaus Null find; 


Daß ihre Berbältniffe unter einander (die einzigen Größen, 
welche bey der Rechnuug in Betrachtung kommen) die Greus 
zen der Verhaͤliniſſe endlicher Differenzen find. Diefe Zee 


iſt an ſich richtig, aber nicht klar genug, auch hält es 


ſchwer, das Verhaͤltniß zweyer Groͤßen aufzufaſſen, in dem 
Augenblicke, wo fie aufhoͤten, vorhanden zu ſeyn. — Deu 
Streit für Memwton führte am heftigften Job. Reillin 
den Philof, Transact, 1708, Die Academie der Wiffens 
fchaften su London ließ die Auszuͤge aus Leibnig’ens und 
Newton's Briefen unter dem Titel: Commereium epitto- 
licum etc. 1712. druden, und gab, ihrem Landsmanne 
recht: dawidet aber ſchrieb Jac. Bernoulli (Prof, zu 
Bafel), nahm fih Keibnigeng an, und hat überhaupt 
mit feinem Bruder Job. (auch Prof. zu Bafel, 71747) 
um diefe Erfindung große Verdienſte. Die Engländer 
felbft bekennen, daß Keibniß auf feiner erfien Reife nach 
England die Differentialrechnung in Zahlen gekannt und aus⸗ 


geuͤbt habe, Ein Hauprbeweis für Leibnig’ens Erfins 


dung ift, daß Newton nicht einmal in feinen Principiis 
dieſe Rechnung gebraucht hat; f. Neues Journal zur 
Literatur und Kunſtgeſch. von Hr v. Murr. 
1. Ch. 1798. Differentialrechnung und Integralrechnung 


tounte Leibenitz eben fo gut, mie Newton gleichzeitig er> 


finden, wie ſchon Montucla (Hift. de mathemat. T. Il. ps 


ER geziut bat; ſ. auch Kaͤſtners Lobſchrift 
auf 


4 
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auf eib an Altenb. 1769: p 19 — 21. Denn die» 
ganze Erfindung mar durch die vorigen Analyſen und befon- 
ders ‚durch den Wallis (diefer machte die Rechenkunſt un 
endlicher Größen bekannt) und Barrow, fon fo fehr 
vorbereitet worden, daß es fehr möglich war, daß zwey 
’ ſcharfſinnige Köpfe, welche damals in der hoͤhern Geome— 
trie einander zu einer Zeit am Ziele begegnes 
tn — Die Brüder Jacob und Johann Bernoul— 
Si ER aus einigen Proben diefer hoͤhern Geometrie in 
den Actis Eruditorum vas Geheimniß und wagten sich zuerſt 
in das weite Feld der Infinitorum,. Der Marquis Wilh, 
Franz Anton del Döpital (7 1704) lernte die Mechs 
nung des Unendlichen von Johann Bernoulfi, mie 
“auch die Aufloͤſung des unendlich Kleinen aug einem geſchrie⸗ 
benen Yuffage des Bernoulli, den dieſer einem feiner 
Schuͤler gegeben hatte und machte beydes 1696 zuerft in 
Frankreich befannt und flellte e8 in einem Syſteme auf; 
Suvenel de Carleucas Gef. der choͤnen Xif 
fenfhaften und freyen Kuͤnſte, überfeße von 
XD, EEDAED Kappe 1749. r. Th. 2. Abfehn. XHI, 
Kap. ©. 273. 274. Ihm miderforachen einige feiner für 
den Cartes eingenommenen Landsleute, wie auch die 
Holländer Huygens und Bernh. Nieuwentyt 
G6 1718): allein ſie ergaben ſich nach und nach, und die 
neue Mechnungsart ſegte allenthalben; ſ. Meuſel Leit— 
faden zur Geſch. der Gelehrſ. M. S. 1014. 
Lagrange gab ein anderes Principan, welches ſich auf 
die einfache Theorie von der Entwicelung der Functionen 
gruͤndet. Auf dieſe Weiſe befreyte er die Differentiglrech⸗ 
nung von allen ſtemdartigen Begriffen, und nun macht ſie 
"nur, einen beſondern Zweig der Analyſis endlicher Groͤßen 
aus. Seit 1772 bewies Lagrange auch Zaylors 
Theorem durch ein ganz neues Verfabren. Das von ihm 
angewandte Princip bat den doppelten Vorzug, daß e8 den 
Beweis von allem fremdartigen befreyt und daß «8 in feine 
Reihe nur Rail Functionen der veraͤnderlichen Groͤße 
bringt; 
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Bringt; S. Lagrange Theorie der Functionen, 
uͤberſetzt von Gruͤſon, die Vorrede. Berlin 1798. — 
Den 15. Dee. 1796 las Hr. Trembley iu der preußiſchen 

Academie der Wiffenfchaften zu Berlin eine Abhandlung 
vor, worin er zeigte, wie ſich lineariſche Differen- 
tialgleihungen zweyfer Ordnung dur ein von 
ihm erfandenes Verfahren bequemer und allgemeis 
ner integriren laffen; Allgemeiner literarifcher 

Anzeiger, 1797. May. Nr. LXIV. &. 669, Hr. D. 

Murhard in Göttingen hat eine allgemeine Methode 
erfunden, ale Formeln zu integriren, welches vor ihm mes 

der Euler, noch irgend ein anderer geleiftet hat. Vergl. 

Sangente. 5 | 

Digeftor Popins, f. Bapinifhe Maſchine. SL 

Dignität, iſt ein Product, welches herausfommt, wenn 
man /eine Zahl mehrmals mit ſich ſelbſt multipliciret. 
Newton bat zuerft gefunden, wie man eine jede Zahl zu 
einer jeden Dignität erheben fol, im J. 16765 ſ. — 
opp: Vol. IL &, 622, 

Dille, ein Kraut, kam aus Portugal und SHäntäh; 
der a la mode Kalender 1792. Leipz. ©. 130. 

Dinte, (ſchwar ze) iſt eine flüffige (fehwarze) Tinftur, mos - 
mit man heutzutage gemöhnlich in ganz Europa ſchreibet. 
Diele Menfhenalter hindurch wurde Bilder: und Buchſta⸗ 
benfehrift mit Griffen eingegraben, che man mit Hülfe:eis 
nes Atraments fchrieb; f. Merzan in den M&moires de FPAc. 
et fc, du Berlin 1789. &. 519. Wenn es aber wahr iſt, 
daß bey den Ehinefern der Stein ME fo viel als Dinte 
bedeutet, oder daß doch eine Art derfeiben daraus gemacht 
worden ift, fo iſt die Dinte febr alt; fie kannten fie ſchon 
1084 J. dor Ehrifti Geburt (f. Buchdruckerkunſt.). 

- Mir Dinte fehrieb man zuverläffig fchon zu Mofis Zeit; 

Jerem. 36, 23. fomme ſchwarze Dinte vor, Ihrer gedentt 
auch Diofcorides (Diofe, Lib. V. cap. ult.). Die Die 
te der Griechen war gemöhnlich fhwarz und aus Ruß und 
Eummi gemadt; Vitruv, Lib. V. ce. 10. Die Athe⸗ 

| nien⸗ 
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a ) 
nienfer, Bolignor und Mycon, beyde trefliche Mas 
ler, folfen die erften gewefen feyn, die aus Weintreftern 
Dinte gemacht haben, welche man Tryginum (Weinhefen) 
nannte; Supplemente zum YUrdiv nüßl. Erf. 
u,.f.w. von Bollbeding Leipz. 1795. S. 284. Die 
ſchwarze Dinte der Römer giebt Vitruv (L. VII, c. 10.) 
ſo an: ex fuligine factum atramentum. Von der ſchwar⸗ 
zen Dinte und der — Art, ſie zu verfertigen, redet 
Plintus (Hiſt. nat. XXXV, 25.) Man bereitete fie auch 
aus Gapa oder vöthlichten — aus Maulbeerſaft, aus 
der ſchwarzen Feuchtigkeit des Dintenfiſches, oder aus Ruß 
und gebranntem Elfenbein; dieſe letztere Art blieb bis ins 
ıote Jahrh. seat ; Antipandora ll. 1789. 
Die jesige Dinte der Chineſen iſt Tuſch, oder eine Ber 


miſchung von Kienruß, Gummiwaſſer, Ochſen⸗ oden 


Fiſchgalle; auch Lampenruß. Die rothe Dinte der Alten | 
wurde aus Roͤthel, Mennig, Zinnober und Scharlachbees 
ven gemacht, Die ——— Kaiſer wirterfchrieben 
ihre Namen mit einer rothen Dinte, die aus der Purpur—⸗ 


ſchnecke gemacht und Enkauſt um genannt wurde. - (Joh 


Behm fehrieb 1715 eine eigene Abhandlung dariber); auch 
bedienten tie fih des Goldes zum Schreiben; Fajeph An- 
tig. Jad. Lib. XL. 2, Die Bormünder der Kaifer unters 
fehrieben fich mit grüner Dinte (ſ. Buͤch er m alerey.) — 
Die Indtaniſche Dinte wird aus dem Holze Arandranto ge⸗ 
fotten. Aus dieſem Sole wird, vermittelſt eines Schnits 
tes, der Carabe oder der gelbe Ambta gezogen; ſ. Juve— 
nel de Carleucas Geſch. d. ſch. Wiff. und frey⸗ 
en Kuͤnſte, uͤberſezt von Joh. Erh. Kappe 1752 


2. Th. 30. Rap. S. 412. — Dinte von Gold, Silber 


und von mancherley Farben zuzubereiten, war im mittlern 
Zeitalter kein Geheimniß mehr, man bediente ſich deſſen aber 
wur. bey auſſerordentlichen Gelegenheiten zu Berzierungen, 
Die Raifer und Könige des mittlern Zeitalters unterzeichnen 
: ten ihre Patente und Briefe nicht anders, als mit Gold» 
dinte, rund die heiligen Bücher wurden en Befehl Der Praͤ⸗ 

laten 
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baten mit filbernen Buchſtaben geſchrieben; Supplemen- 
te u. ſ. w. von Bollbeding. S. 285. — Ganepas 
riud von Crema (mie Cremona) Doctor der Arzney⸗ 
kunde ſchtieb 1660 de atramentis, worunter er alle vitriol⸗ 
haltige Körper verſtanden haben fol; Oberdeut ſche kit, 
Zeit. 1798. 109. St. — Lewis war der erſte unter 
den Engländern, der die Theorie dieſer Miſchung unter 
ſuchte, und auf Mittel dachte, fie zu verbeffern; Annale 
de Chemie, T. XV. &. 114; und unter den Teutſch en, 
Hagen. Uus ihren Ürbeiten ergeben fich folgende Erfah 
zungsfäge: 1) Alle Körper, die den adfiringirenden 
ober zufammengichenden Stoff enthalten, geben, 
mit der Eifenoitriolaufidfung, Dinte, und unter dieſen bes 
Eannten Körpern befigen die Galläpfel den meiften zuſam⸗ 
menziehenden Stoff, 2) Ein zu großes Berhäftnig vom 
Eiſenbitriol gegen die Galäpfel macht zwar, daß die Dinte 
anfangs ſchwarz ausfält, mit der Zeit aber gelb wird, 
3) Umgefebrt ficht zwar anfangs die mit einem größern An⸗ 
theil von Galläpfeln bereitete Dinte blaß aus, wird aber 
mit der Zeit defto ſchwaͤrzer. Hagen empfahl ein Recept, 
das eine ſchoͤne Dinte gab ‚ die aber vor dem Schimmel 
uicht ſicher iſt; Defonomifdhe Hefte. Februat 1798. 
&. 181, Um eine Dinte zu erhalten, die nicht 
ſchimmelt, nehme man ein Noͤſel gemeinen Eſſig und ein 
Noͤſel Waſſer, laſſe beydes ſieden. Wenn es ſiedet, fo 
ſchuͤtte man zwey Loth Eiſenvittiol und zwey Loth Kupfer» 
‚sitriol dazu, und laſſe es noch fünf Minuten lang kochen, 


bis dieſe Metallfalze aufgelöße find. Man nimmt es done 


vom Keuer und ſchuͤttet fogleich ſechs Loch pulveriſitte Gall⸗ 
Apfel dazu, rührt es um und laͤßt es nun 24 Stunden ſte⸗ 
hen. Dieſe Dinse filtrit man alsdann durch kLoͤſchpapier 
und hebe ſie auf. Sie hat anfangs ein gruͤnlich ſchwaͤrzli· 
ches Anſehen, wird aber ſeht ſchwarz. Sie fließt gut aus 
der Feder, wird nicht dicklich und ſchimmelt auch bey der 
ſchlechteſten Aufbewahrung nicht; Ebendaſelbſt, S. 182, 
Dt. Ribaucourt machte der Akademie iu Rouen Ber- 
V. Handb. d. Erßud, 3.55. a. Abth. K ſuche 


* 


* 
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fuche befannt, welche beweiſen, daß in den Gallaͤpfeln ein 


erdiges Sal; vorhanden iſt umd das die Galläpfel auf den 
 Eifenviteiol dadutch Außen, daß alle Säure des letztera 
ſich mie der Erve der Gallaͤpfel als ein ſchwarzer Nieder⸗ 
ſchlag durch den fürbenden Siuff der ‚Gelfäpfel prätipitirek, 


und dog die Dinie disfem nicht-aufgelößten und in der Flüſ— 


ſigkeit ſchwmmenden Niederſchlage ıhie Farbe verdankt. 


"Diele Entdedung bat den Schluͤſſel zur Theorie der Dinte 


gegeben, worin dieſes Salz der Gaͤllaͤpfel eige Hauptrolle 
ſpielt; Annale de Chemie T.XV. &, 114. — Ein Uns 


genannter har eine wohlfeile, kunſtloſe und dennoch — Die 


zerſtoͤende Kraft der Salzſaͤure abgerechnet — dauerhafte 


Dinte im Reichs anzefger 1799. Ni. 44 befannt ger 
magst, die er, bey der Gelegenheit erfand, wo er die ver— 


ſchiedenen zuſammenztehenden Kräfte der Eichenrinde, des 


Elchenlaubes, det Galläpfel und der Eicheln mit einander 
verglich. Man kocht nemlich eine beliebige Quantität zer» 


ſchuutener Eichelnuͤſſe in Waſſer, bis fie weich werden, und 


feihet den Abſud durch. Dann-löfer man einige Ungen Vi⸗ 


" geiol in warmen Bier anf, und röpfelt von dieſer Vitriol⸗ 
dufloſung unter ſtetem Umruͤhren und Verſuchen nach und 
nach fo viel in den Eichen Abfud, bis man ibn fehrearz 
genug findet, fo ift die Dinte fertig. Will man in der Ges 
ſchwindigkeit eine brauchbare Dinte haben, fo bat man wei⸗ 


\ 


ei ter nichts nöthig, als eine. Eichel, und ein Stuͤckchen Dis 
.sriol, Man. fehneidet die Eichel der Länge, nach durch, 
ſtreuet ein. wenig Vitriol darauf, troͤpfelt etwas Waſſer 
hinzu, reibt es mit der Feder bin und ber, ſchreibt damit, 
fuͤllt die eine Schaale mit Eittiol aus, legt beyde Hälften 


* 


wieder zuſammen, wickelt ſie ein und verwahret ſie zum 
in Tünftigen Grbrauc. Laͤßt men den Eichelu⸗ Abſud auf ges 


indem Feuer verdampfen, ſo belommt man zuletzt einen 


...$stodnen Exrtract, mit dem man eine, Menge Dinte verferti— 
gen kaun. Koecht man die Eicheln in einem rofkigert eiſernen 
opfe to kann man den, Vitriol erſparen. — Black 
.. Prof. der Chemie, rieth, gu mehrerer Unveraͤnderlichkett dei 


Dinte 


* 
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Dinte, ſehr feinen Kohlenſtaub hinzuzuſetzen; ſ. das 
Neueſte und Nuͤtzlichſte der Chemie, Fabrik— 


waiſſenſchaft uſ. w. 1. B. Nürnberg 1798. ©. 16. 


Außerdem haben noch gute ſchwarze Dinten angegeben Lam— 


bert, Neumann, Wiealeb. und Halle (die Kecipte 


ſtehen in Halles Magie L &! 150 folg.). Diner, 


die auch im Feuer nicht auslöfcht, erfand. ein Genueferz 
Tagebuch eines Weltmanng vo. Joſeph Mar 


Graf won Lemberg. Franff. a,.M. 1775. S. 110. 


2.T Eine unvertilgbare Dinte zw bereiten, lehr⸗ 
te De. Wehr s in feiner Ab handlung vom Papier und. 
den vor der, Erfindung deſſelben üblich ges 
wefenen Schreibmaffen und fonffigen Öchreibs 
materialienz fi Retihsanzeiger 1798. Ne, 228, 


"> wo die Berettung derfelben flebt. Hr. Algaran zu Das 


sis, ein Ehymilte in der Straße Des Boucheries Saint» 
Germain bat eine unvertilgbare Dinte. erfunden, die dazu 
dient, Lelgwand und Stoffe zu zeichnen und die den ſtaͤrk⸗ 


— ſten Laugen widerſteht; Notice de Almanach ſous Verres 
ni des Affocies, Paris 1790. p. 592. = Ders Oberfeldapo⸗ 
theker Paalzon zu Berlin erfand 1791 eine Dinte, die 
durch nichts als durch Feuer aus dem Papier gelöfcht wer⸗ 
den fann; Frankfurter Kaiferl, Reichs Ober—⸗ 


Pof-Amts-Zeitung vom 11. April 1791. — Seit 
dem Scheele in Schweden die depblogiftifirte Salz⸗ 
ſaͤure entdeckte und ihre Eigenfchaften bekannt machte, be⸗ 


fuͤrchteten mebrere Chemiker, daß dieſe Entdeckung zur Ver⸗ 
faͤlſchung der Wech ſelbriefe, Obligationen und anderer wich⸗ 
tiger Documente gemißbraucht werden koͤnnte. Dieſe Be⸗ 


forgur war auch nicht ungegruͤndet, da nachher mehrere 
B yipieie ſolcher Verfalſchungen zur Warnung befannt ger 


... Macht wurden. Sobald diefes Sefkchin war, fo machte 
> Hr Pitel in Hannöverifh-Münden durch kin ges 
drucktes Avertiſſement befannt, daß er eine ſchwarze Dinte 


erfunder habe, ‚die weder durch dephlogiftificte Salzſaͤure, 


mo durch eine andere Saͤure ausgebeiger werden koͤnne, 
RT | 8'2' — bey 


148. ur Dinte, 
bey deren Gebrauch alſo jedermann fuͤr den angeführten Ber 
trug geſichert ſey, Er machte zwar bie Bereitungsart nicht 
| bekannt, erbot ich aber, folche Dinte, den Frankfurter 
Schophen für 1y Thaler, im Carolin 3 6 Rthl. abzulaffen, 
um fich bierdurch für feine Erfindung einige Belohnung zu 
vberſchaffen. Dr. D. Lentin in Göttingen, Hr. Obere 
kaͤmmerer Wiegfeb in Langenfalza und Hr, Apothe⸗ 
ker Thorey in Hamburg ſtellten mit diefer Dinte Bere 
ſuche an, aus denen fich ergab, daß fie durch die dephlogis 
ſtiſtrte Salzfäure nicht zerfiöce werden konnte; die Rarbe 
wurde wohl etwas bleicher, aber die Dinte vetlohr nicht 
an Haltbarkeit. Mehrere auch mit andern Saͤuern anges 
ſtellte Verſuche bewieſen, daß auch die Dinte durch dieſe 
an Farbe ſchwaͤcher wurde; jedoch wurde auch das Papier 
zerſtoͤrt. Durch das kauſtiſche Laugenſalz wurde zwar dieſe 
Dinte groͤßtentheils zerſtoͤrt, zugleich aber auch das Papier 
‚zum ferneten Schreiben unbrauchbar gemacht; Hamburgl. 
unpartheiiſcher Correſp. 1797 und zwar die Beyla⸗ 
gen zu Rt, 368 und Nr, 178. Es war wohl zu erwarten, 
dag dieſer Gegenſtand durch die Thaͤtigkeit der teutfchen 
Cbhemiker bald genug in genaue Unterſuchung gezogen werden 
würde, und daher machte auch Hr. D. Schaub in einem 
gedrucktea Aoertiſſement unter dem sten Dec. 1797 ebene 
falls die eigene Erfindung einer unaus loͤſchlichen ſchwarzen 
Dinte befannt, die in Vergleichung mit der Pitelſchen 
die doppelten Vorzüge befige, daß fie, außer den gewöhne 
lichen guten Eigenfchaften , durch die dephlogiſtiſtrte Sale 
fäure und alle andere Saͤuern nicht zerſtoͤret werden koͤnne, 
und viel wohlfeiler ſey. Von bet Pitelſchen führte er 
fogar an, daß ſie duch alle Saͤuern, ſelbſt durch bloßes 


N 


Waſſer verſchwinde, wenn fie damit uͤberpinſelt werde. 
Damit nun uͤber dieſen Widerſpruch etwas genauer beſtimmt 
werden konne, fo wurde mit beyden eine Probe angeftellet, 
wobey ſich dam zeigte, daß die mit Pitel ſcher Dinte 
geſchriebene Schrift durch Feine Saͤuere zerſtoͤrt wird, wenn 
das beſchriebene Papier nur blos damit uͤbergoſſen wird; 


wenn 
\ . 
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wenn man ‚aber bie Särift mehrmals mit einem Haarpin⸗ 
ſel in. die Säuern getunkt, überftreicht : fo wird alferdingd 
dadurch die ſchwarze Farbe nicht dwohl zerſtoͤrt, fonderm 
eigentlich mechanifcher Welfe vom Papiere abgewaſchen. 
Die mit Shaubifher Dinte gefchriebene Schrift hin» 
‚gegen veriohe zwar durch depblogifkifirte Salzſaͤnre, mie 
bey der Aeberpinſelarg mit andern &äuern, die Schwaͤrze, 
aber es blieb doch in begden Fällen die Schrift noch leſer⸗ 
Ei, und konnte nicht zur gänzlichen Verſchwindung ger 
brach! werden. Die Schrift blieb im erſten Kalle ſchmutzig 
geld, und im andern Kalle im vorher Farbe fihtbar, Date 
aus folgt, daß die Piteliſche Dinte nicht in das Papier 
einbeigt, ſondern nur auf der Oberfläche deffelben anklebt, 
die Schaubifche aber wie andere Dinte in daß Papier 
einbeißt, fo daß, wenn gleich durch Sänern die Schwaͤrze 


derfelben zeuftöre wird, Doch nach eine andere Farbe darauf. 


zurück bleibt; woraus allerdings ein Vorzug vor der erftern 
erkannt werden fann, Der Schoppen oder das Pfund dee 
legten wird von dem Apotheker Delkeskamp in Caf- 
ſel für 6 Bar. verfauft, Indeſſen find diefe Erfindungen 
nicht die erften in ihrer Urt, denn ſchon längft bat der bes 
kanute, nun verflorbene, Farben /Chemiker, A. B. Pfans 
nenſchmid in Hannover, cine aͤußerſt woblfeile 
ſchwarze Schreibedinte erfunden, welche nicht nur der aus 
Vitriol und Galläpfeln verfertigten an Schwaͤrze und ſonſti⸗ 
ger. Dauer wenigſtens gleich kommt, ſondern auch nicht, 
sie dieſe, durch dephlogiſtiſirte Salzſaͤure oder Ähnliche 
Mittel vom Papier weggebracht werden kann; wenn gleich 
dieſe Dinte, nach Verſchiedenheit der verſuchten Mittel et⸗ 
was weniges ind roͤthliche oder gelbliche übergeht. . Dieſe 
-Dinte kann auch getrodnet in Stuͤcken verfande werden; 
ihre Berfertigung findet man befchrieben in ©. Kr. Webrs 
- Abhandlung vom Papier m. f. w. Halle! 1789. 
S. 604. Auch bar fid Hr. Baumgart zu Neuſtadt 
am Rübenberge (im Neih&> Anzeiger 1798. Pr. 
38.) erboten, in Gegenwart des Hru. Pitel zu zeigen, 
8 3 iR 


we Dinte. 


daß ſeine Dinte nichts weniger als unvertilgbar fe, ſobald 
nur Hr. Pttel für die verſprochene Summe von 100 as 
rolin annehmliche Eaution beftellen wolle. Da es indeſſen 
noch unentfihieden war, ob «8 wirklich eine unvertilgbare 
Dinte gaͤbe, ſo verdiente die Nachricht immer Aufmerkſam⸗ 
keit, daß Hr. C. F. Bandini 1798 ein Wert ankuͤndigte, 
worin er die Kunſt erklaͤren wolle, wie man jede Unt vom 
Betrug oder Berfälfhung in Schriften entdecken und wos 
durch man augenblicklich eine echte Banknote von einer fal⸗ 
ſchen unterſcheiden koͤnne; (. Schubarts Engl. Bläts a 
ter. 8. Bos. 1. u. 2. Heft. 1798. Sntelig. Blatt S. 
46. — Hr. A. Boße machte ebenfalls die Bereitungsart 
einiger unverloͤſchbaren, der oxydirten Salzfäure wider ſte⸗ 
henden Dinten bekannt. Die Vorſchrift zu der einen iſt 
folgende: Man kocht 2 Loth Blauholz mit 24 Loth Waller 
‚eine Viertelſtunde lang, ſetzt ein Loth Alaun hinzu, filtrirt 
fie bis auf 6 Loth, und vermiſcht damit endi ich 2 Loth 
ſehr zatt gefehlämmten Braunflein, der mit einem Lothe 
gepuͤlverten arabiſchen Gummi gemengt iſt. Die zweyte 
Dinte wird auf nachfolgende Art bereitet: Man koche 2 
Loth Blauholz und 6 Loth groͤblich gepuͤlverte Gal aͤpfel, 
mit 18 Korb Eſſig und eben ſoolel Waſſer, 8 Minuten 
läng; in der durchgeſeſheten Kl ſſigkeit loͤſe man 3 Loth Ei⸗ 
ſenvitriol und wvLoth arabiſches Gummi auf, und ſetze zur 
log: eine Aufldſung son einem Loth Indigo in 2 Loth con⸗ 
— Schwefel faͤute nzu Scherers Journ. 
». Ehren. BE, 457. — Prof, Haldat in Kranke 
— gab etne un cs liche Dinte an, deren Recept findet | 
mar in. den neueiten nennen franz oͤſiſcher 
Gretebrten ® D. Pfaff und Sıredländer, 1803. 
elſtes ©&r. ©. 106. Unberlöſchliche Dinten haben noch 
anaegeben- Murray 1797. Weſtrumb 1799. Gruner, 
gentim; f $ournal für Fabrik. 1799 Oct. S. 
344, wo die der beyden erften beſchrieben iinda Char⸗ 
les Blagden bat ein news Verfahren vorgeſchlagen, 
um die Lebbatkeit verblaßtet RR wieder herzuſtellen; 
ſ. a, 
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f. Repert, of Arts and Manuf. Nr. ı2. Er bedient ſich da⸗ 
zu der Sehah aͤure, auch Vlttiolfaͤure, auch Salpeterfaͤu— 


"re, die aber⸗alle fo verdunnt werden, daß fie dem Pergn» 
mens nicht ſchaden. — RI SR a 


| Symparberifche Dinfen find folche, wo die 
damit gefepricbene Schrift erfi nach einigen damit vorgenom⸗ 
menen Veraͤnderungen ſichtbar wird; Bd, wenn man die 
Schrift an die Wärme bringt, oder mit etwas beſtreichet 
oder befiteut. Eine Spur bavon findet fich ben dem] Ovid; 
er rieth, mit Mitch zu fehreiben, weil diefe farbenlog und 
Hebriche iſt, und dann die Schrift, wenn man fie leſen 
wollte, mit Ruß zu beſtreuen. Plintus empfahl dazu 
den Saft einiger Hebrichter Pflanzen. Cine iympathetifche 
Dinte, die foger durch eine nicht allzu dicke Wand wirket, 
lerute Peter Borel, von Broffan, einem Apotheker 


* 


in Montpellier, und machte fie 1653 bekannt. Sieben 
ftand aus Bleyaufloͤſung in Pflanzenſaͤure; die damit ge⸗ 
machte Schrift wurde auch in einiger Entfernung von dem 
Dunſt der arfenikalifchen  Schmwefelleber ſchwarz gefaͤrbt; 
Petri Borellii Hittoriar.! et obſerv. medie. phyſie. Centur. 
IV. Paris. 1653. Unter, dem Namen der ſympathetiſchen 
Dinte kommt fie zuerſt im J. 1684 vor; Halle's Mas 
gel, S. 59 Bon einer ſympathetiſchen Dinte und 
der Art, fie zu bireiten, 1. Seller im Leben des Leib⸗ 
nitz S. 7 ff Die Bereitung ber ympathetiſchen Dinte 
aus Robolt und Scheidewaſſer, deren Schrift in der Kälte 
verſchwindet und in der Wärme ſichtbar wird, welche faͤlſch⸗ 

lich einem Frauenzimmer zugeſchrieben worden iſt, ift 1705 

von D. Jacob Waik in der Schrift, beitieltz Cabi— 
net der geheimen Schatzkammer der Natur 

u. ſ. w. zuerſt befchrieben worden. Im J. 1731 zeigte der 
jenaifche Profeſſor Herm. Sr. Teichmeyer dieſe Ointe, 

Die er feibft gemacht hatte, feinen Zuhören,  Bede 
manns Beyte. zur Gef. der Erf. 2. Tb. ©. 298. 
, Er wohin nemlich Wismuth, und zwar am liebſten 
u K 4 Mr die 


J 


% 
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die blauſpielende, zerſtieß fie und loͤſete fie hernach in ges 
meinem Scheidewaſſer in der Wärme auf. Nachdem dag 
Scheidewaſſer abgegoffen war, goß er die Solution in einee 
glaͤſernen Retorte auf gemeines Kuͤchenſalz und deſtillirte die 
Feuchtigkeit durch eine mäßige Wärme ab. Das zuruͤck⸗ 
bleibende Salz iſt blau, fo lange es warm iſt; wird aber 
roſenroth, went es kalt geworden if. Wenn man dieſes 
Salz abermald mit reinem Waſſer aufloͤſet, ſo wird die 
Solution milchicht, und es ſetzt ſich eine weiſſe Erde zu 
Boden, die Lauge aber wird roͤthlich, und kann ſogleich 
zur ſympathetiſchen Dinte gebraucht werden. Wenn man 
die Lauge noch einmal in eine Retobte bringt, und die Seuche 
tigkeit abzieht, das übrig bleibende Salz aber mit reinen 
Waſſer vermiſcht, fo wird die Farbe noch reiner und fchö⸗ 
ner. Wenn man die belle Tinktur im Glaſe über Kohlen 
hält, fo witd fie hochblau und bleibe durchfichtig; ſobald 
ſie aber falt geworden ift, bekomme fie ihre rothe Farbe 
wieder. Wird auf dem Papier damit geſchrieben, ſo ver⸗ 
ſchwindet die rothe Farbe bald, und wird in der Waͤrme 
gruͤnlich, vergeht aber in der Kaͤlte wieder; die Feuertheil⸗ 
eben, welche in der Solution hängen bieiben, verucfachen 
alfo diefe Veränderung. Auf eben diefe Erfindung eine® 
roſinfarbenen Waſſers, welches, wenn man damit ſchriebe, 
feine Farbe gänzlich verliere, über das euer gehalten aber 
gruͤnlich werde, gerieth ſechs Jahre nachber ein Mitglied der 
koͤnigl. Academis In Bacıs, mo man die Erfi dung für gang 
‚neu hielt, welches aber irtig üb; ſ. Leipziger gelehrte 
Zeitungen von 1737. 217 ©, Lange nach ibm zeigte 
* I U Geſner, daß auch Kobolt affein fibon eine ſympa⸗ 
thetiſche Dinte gebe. Mehretes findet man in Beck 
‚Manns, Beyer zur Gef. der Erf B. l. St. 3. 
©. 446 folg. Bl. Si.2 ©. 295.). In dem Tages 
buche eines Weltmanus H. Th, 1775. ©. 43,44. 
wird eines Kupferſtiches, der auf die Spinnwebe ſelbſt ab⸗ 
gezogen wat und der ſympathetiſchen Dinte von Zaffre ge⸗ 
dacht. — Ye — 


Die 


4 
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Die gewoͤhnliche Art, Leinenzeug mit Seide zu zeich⸗ 
nen, bat mancherley Unbequemlichkeiten, weil die Buchſta⸗ 
ben nicht nur verſchießen, ſondern auch mit wenig Muͤhe 
ausgezogen und gegen andere Buchftaben vertaufcht werben 
koͤnnen. Es iſt befannt, daß man deshalb längst allerley 
Zeichendinten für Waͤſche erfunden hat; weil aber 
‚gegoffene Leitern dazu erfordert wurden, mit denen nicht jede 
Hausfrau gefchickt umzugehen weiß: fo blieben viele lieber 
bey der alten Urt, die ihnen geläufig war. Bor einigen 
Jahren bat man aber eine Dinte zum Zeichnen des Weiße 
zeugs erfunden, die fich eben fo, wie gemeine Schreibdine 
te gebrauchen läßt. Die Schwärze dieſes Liquidt iſt undere 
loͤſchbar; das Wafchen und alle Säuren und Alkalien füne 
nen ihr nichts anhaben;z ja, wenn man Leinwand, wie fie 
eben von dein Weberftuble kommt, damit zeichnet: fo kann 
kein Bleichen diefe Dinte vertilgen, In wiefern daher ein 
eingezeichneter Name dig Entwendung der Waͤſche vr rhin dern 
kann, iſt dieſe Dinte wegen ihrer Dauer vorzüglich gut. 


Eine Flaſche davon, die in London 16 Groſchen koſtet, 


ift für viele hundert Stud Weißzeug hinreichend ; > Monthiy 
Magazine, — 


‚Um Dintenflede aus de Büchern zu Bringen, 
vermifche man Spiritum Mynfichti mit dem dritten Theil 
Vitriolſpiritus, überftreiche mit diefee Mifchung den Dine 


tenfleck, und nehme fogleich frifches Waſſer und überfahre 
es noch einmal damit, fo werden ſich die Flecken verlieren; 


ſ. Ertrapofi durch Stadt und fand, u. f. w. 68 
St. 1798. S. 237. 


um Dintenflecke aus dem Bapier zu 


bringen, loͤſe man ohngefaͤhr den dritten Theil eines 


Quentchen Sauerkleeſalz in 2 Loth von reinem deſtillirten 
Waſſer, und bensge hiermit den Fleck und ſetze darauf einen 
Heinen Theekeſſel vol heißes Waſſer. Sollte der Fleck na 
dem erſteumale noch nicht ganz verſchwunden feyn, fo mie, 
derholt man Das Verfahren; ſ. Jakobsſous technol. 

| 85 Woͤr⸗ 


+ 


\ 


N . Dinte. „Dintefoß, 


MWörterh. fortgefegt von Roſenthal. Siebenter Th. 
Berlin und Stern, 1794. ©, ee 


Um Dintenflede and ET RAN zu 
bringen nimmt man Gaft von weißen Johannisbeeren, 
und waͤſcht damit das leinene Zeug aus, ſo verſchwinden ſie; 


auch mit Citronenſaft und Sauerkleeſalz. Das wohlfeilſte 
und eben fo ſichere Mittel aber iſt das Scheidewaſſer; to» 
vor man ſich doch nicht fürchten darf. Ein bis zwey Tro⸗ 


‚pfen davon.auf einen, mit bloßem Waffer eingettänften 
Dintenfleck getroͤpfelt, loͤſen ſolchen, ohne der Waͤſche den 


miadeſten —— zu verurſachen, voͤllig auf; ebendaſelbſt. 
* 


— 


* 


Dinte, die man wieder ausloͤſchen kann. 


Es kann dieſe in manchen Faͤllen ſehr nuͤtzlich ſeyn, befon- 
ders wenn man Linien zichen will, die man nicht ſehen ſoll, 
und alfo wieder außlöfchen muß. Dieſe zu verfertigen, 


w 


‚nehme man Weinftein, brenne ihn su Aſche, das iſt, bis 


er weiß geworden iſt, lege davon einer Haſelnuß groß in eine 
Schuͤſſet voll ei es zerſchmelzet, ſeihet es durch, 
miſcht recht fein geftoßenen Problerſtein (worauf men. dag 


Gold ſtreichet und probitet) darunter, ſo viel, als genug 


it, um einen Saft oder Dinte daraus zu machen, und zle— 
het bie Zinien damif, Will man. dieſe wieder ausloͤſchen, 
ſo reibe man das Popier mit Brodbroſamen, fo verſchwin⸗ 


den Die Linten, DAB man fie im geringſten nicht ſiehet; Jar 


cobfon a. a. O. 


Diute faß in eine Buͤchſe oder ein kleines, ausgehohltes 


Gefäß, die Dinte darein zu gießen, um daraus ſchreiben zu 
Einen. Es iſt von allerleh Materien, von Holz, Metall 
u. ſ. w., gewoͤhnlich mit einem Stoͤpſel zum Zuſtopfrn 
verſehen. zu P aris ſind eine Art Dintefäffer mit 
concentrirter Dinte erfäntin ‘ Au Ru, tor KERN? Hr. M Als 

i EN 
hand, ein Kaufmann, Der Akademie ver Wiſſenſchaften 
Dort vorgelegt hat, und dieſelhen find auch aebillige worden. 


Diefe Dinsefüffer find fo cing RER Dr fie 12 Sabre 


dauern 


= ‚Sioptrt: N 175 
dauern Finnen, wenn man nur ach Maaßgabe der Ausduͤn— 
‚fung oder des Gebrauchs einige Trop ende ſſers zugießt. 
Die Dinte iſt ſchoͤn ſchwarz, d dauerhaft, old ad und trock⸗ 
net in einem Augenblick. Man kann sin ſolches Dintefaß 
für 6 und 9 Livres bey Hrn. Pachet, ——— u Pa 
ris haben; ſ. Suppiem. zum Acho anzcher 
Erf. von Bolibeding. 1795. 5,285 — In der 

Wedgwoodiſchen Fabrik werden aus ſogenannter Ba⸗ 

ſaltmaſſe ſehr nett Dintcfaſſer verfertiget, welche aus einem 

eingeſchloſ ſenen Behaͤltniſſe immer nun ſo viel Dinte herge⸗ 
ben, als gerade die zum Eintauchen der Feder noͤthig 
Hoͤhe Gehler — Woͤrterb. AV, 
Th. © 839. — 


Dioptrik iſt eine Wiſſenſchaft, die die Art und Weiſe des 
Sehens erklärt, in ſofern dieſes durch Hülfe der gebroche⸗ 
nen Strahlen geſchieht. Zwar gehoͤren alle Brechungen und 
Folgen derſelben zum Gegenſtande der Diopttik; haupt⸗ 
ſaͤchlich aber bleibt ſie doch bey der Brechung aus Luft in 
Glas und aus Glas in Luft ſtehen, und lehret Glaͤſer ſo 
bilden und zuſammenſetzen, daß das meuſchliche Auge da⸗ 

durch Huͤlfsmittel des Sehens erhaͤlt. Dieſe Wiſſenſchaft, 
durch deren Huͤlfe unſere Kenntniſſe der Natur die betraͤcht⸗ 
lichſten Erweiterungen erhalten haben, iſt gänzlich eine Er⸗ 
findung der Neuern. Außer einigen der erſten und auffals 
lendſten Eiſcheinungen war den Alten nichts von der Bros 
chung des Lichts befannt; Daher der Araber Wihaze n cm 
J. 1100, und der pru, Vitellio, um 1250 dieſelbe 
nicht beſonders, ſondern in der Optik unter dem Titel Ana— 
clafiik abhandelten. So unvollkommen diefe Werke auch 
waren, ſo behaupteten fie dennoch bis auf Kepler’ g Zeiten 
ein claſſiſches Anſehen. Die theoretifihen Gründe der Diop⸗ 
trik waren noch ganz unentwickelt, als um das- Ende dis 
dreyzehnten Jahrhunderts, mie es I ſcheint, blos durch Ver⸗ 
ſuche, und vielleicht nach Anleitung einiger Stellen des Al⸗ 
hazen und Baco die Zrillen erfunden Wurde... Auf 
| diefe 
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dieſe Erfindung folgt aufs neue ein langer Stitſtend bis 
zu den in der letztern Hälfte des ſechs zehnten Sahrh. heraus» 
gekommenen Schriften des Maurolycus (De lumine et 
umbra. Venet. 1575. 4)‘ ‚und Porta (Magiae naturalis, 
Libri IV. Neap. 1558. Fol.), welcher Teßtere der. Erfinder 
des verfinfterten Zimmers war, Im Jahr 1590 erfan® 
Zah. Janſon, ein Brillenmacher zu Middelburg 
inSecland, das Telefcop, und machte fich dadıcch 
un die Diopteif verdient. Da er nemlich.verfuchte, was 
man duch Linſenglaͤſer für Wirkungen erlangen moͤg 
traf er gluͤcklich die Zuſammenſ ſetzung des Fernrohrs. Kep 
ler (geb. zu Wiel im Mürtend, 1571, Falk — 
Math ennatiker zu Prag) war zwar ſchon vor Erfindung der 
Fernroͤhre mit Verbeſſerung der optiſchen Wiſſenſcheften bes 
ſchaͤftigt, mie feine 1604 herausgefommene Schrift (Para- 
lipomena ad Vitellionem, Fr 4) beweiſet; allein feine 
vornehimjten Emdechurgen, in dieſem Fache find unflreitig 
erft durch diefe Erfindung veranlaft worden. Ex geist in 
feiner” Dioptrif (Dioptrice f. demonftratio earuın quae 
vilui et vifibilibus peopter — nen ita pridem inven- 
ta aceidunt, Aug. Vind, isır. 4) die Mittel, die Groͤße 
der Brechung zu unterfuche a, und leitet daraus ein Gens 
berfsiben her, welches zwar noch nicht das wahre, aber 
doch fuͤr die von ihm daraus gezogenen Folgerungen ohne 
Ben Fehler — iſt Er ver! aͤrt f biecatis die — 


* N Die feben Gründe — — 
welche ſeitdem den Namen Dioptrik, den er ihr beylegte, 
behalten hat, — Um eben diefe Zeit, oder bald hernach, 
ward das wahre Geſetz der — von Wille⸗ 
brord Snell Prof. zu Feiden, + 1626) entdeckt. 
Descartes machte es zuerſt in feiner Dioptrit (Dilcours 
de la methode etc. plus la Dioptrique, les Meteores et la 
Geometrie, qui font des ehlais de cette methode, à Paris 

‚1637, 
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1637, 4.), mit etwas veränderter Form des Ausdrucks bes 
kannt, ohne den Erfinder zu nennen. Doch that er ſelbſt 
viel zur Aufklärung diefer und anderer eptifchen Lehren. 
Aus dieſem Gefege konnte nun alles, mas fih von ber 
Brechung fagen läßt, mit Hilfe der Geometrie und Analy⸗ 
ſis entwickelt werden. Fat. Gregory Prof, der Math. 
zu St. Andrews in Schottl. geb. 3638, + 1675) war 
der nächfte, der ſich diefer Wiffenfchaft wieder mit Eifer ans 
nahin, durch feine Optica promota 1663) und ihr. durch 
manche neue Entdeckungen eine neue Laufbahn. eröffnete, 
Der lebhafteſte Dank aber gebührt ihm wegen der Erfindung 
des reflektirenden Teleſcops; denn dadurch half er 
den Mängeln der bis dahin üblichen Fernroͤhre ſehr geſchickt 
ab, obgleich die Art, wie er ſeinen Entwurf daruͤber aus⸗ 
fuͤhren wollte, ſo beſchaffen war, daß er nie zur Vollkom⸗ 
menheit gebracht werden konnte. Sein Landsmann Iſaac 
Barrow (Prof. der Math. zu Cambridge, geb, 16307 
4 1677) unterfuchte (Lectiones opticae, London, 1674. 4) 
noch manche mangelhafte Lehren und fegte fie in ein neues 
Licht. — Huygens Dioptrik iſt in feinen Opuſe. poſth. 
Lugd. Bat, 2703. 4. enthalten. Er begnügte fih aber 
nicht mit der bloßen Theorie, fondern legte» als eın vot⸗ 
sreflicher Mechaniker, felbft Hand an, und verfertigte die 
beſten Fernröhre, die man damals kannte. Er verbrfierte 
auch die Erfindung, ein Objectieglas ohne Röhre zu braus 
chen, betraͤchtlich — Das Mikroſcop, welches ebene 
falls von dem oben erwähnten Jan ſon und defien Sohne 
ſoll erfunden worden ſeyn, erhielt ſeit der andern Haͤlfte des 
ı7ten Jahrh. ausnehmende Vervollkommnung; beſonders 
durch Euſtach de Divinis (üſtronom zu Rom um 
1660), der Mikroſcope mit 2 gewoͤhnlichen Objectivglaͤſern 
urd 2 plan-converen Augenglaͤfern verfertigte, welche an 
ihren erhabenen Seiten aneinander gefügt waren, fo daß 
fie fich in einem Punfte beruͤhtten; durch Ric Hartſo e⸗ 
fer, (geb, zu Goudain Holland 1656, kzu Utrecht 
7725) der die Erfindung machte, Eleine in einer Lichtflam⸗ 

me 


Da A. a ‘ 


me geſchmolzene Kuͤgelchen, ſtatt der vorher zu einfachen 


Mikroſcopen gebrauchten Zirfenaläfer, > zu nehmen und 


‚damit zuerfi die Saamenthierchen entdetkte — Aus den 
Eds iffen des. Unt. van kerumenbock (ieh. u Deife 


1632, t 1723) erhellet daß bin bie Methode und urch⸗ 
ſich tige Gege ende vermittelſt Anes reflecneenden Doblipies 


gels zu-betrachfän, nich unbrkannt gaweſen ge, welchesaber 


ftepiib erſt Joh, — — teihmoßrof: der Ana⸗ 


fomie zu Bor ln, —* 17 zur ds Ike enheit brachte — 
Die naͤchſte Epoche in —* Geſchichte har. Dieperik machen 
feii dem Jahre 16667 ee ron grete Entr eckungen Dber 
Die Zer eh des Kid is ın Karl en, welche, bey: jeder 


Brechung ſtatt findet. Durch dieſe gelang es ihmy ber 
den Urſprung der Farben, im Prisma owehl, als au dead 


natuͤrlichen Körpern, erwas befriedigende res, als bieher 


zu Bologue T 1663). entdeckte Beuqung der Lichtſtrahlen 
genauer und machte alle dieſe wichtigen Entdeckungen zuerſt 
‚im den phi loſo ohiſchen Tranggetionen, und dann in ſeiner 


zu lehren, und daraus die Erfiheinungen des Regent ogens, 
die Urſache der Abwelchungen in den doptriichen Wortzeüs 


gen und eine Menge anderer, vorker theils unbekannter, | 
theils unerklaͤrbarer Phänomene berjuteiten. Zugleich uns 
terſuchte er die ſchon von Grimalde (Prof. der Math 


Optit (Optie ki, or Tre: weit © ofthe reflexions, retractions, 
inflexions and volours of! lieht, London. 1704. 4. weyte 


vermehrte Ausgabe); TER 5 befannt. Auch machte 


er ih um die Verbeſſetung der optiſchen Werkzeuge verdient, 
verwendete aber feine Muͤhe auf die Spiegeltelefeope, weil 


er in der irrigen Metrung fand, daß die Abweichung wer 
gen der Farbenzerſtreuung oder verſchiedenen Brechbarkeit 


J ber Lichtſtrahlen bey Fernroͤhren mit bloßen Glaͤſern nicht 


Tonne aufgehoben’ werden. — Unter. die wichtigſten Er⸗ 
weſterungen, welche Die Dioptrik im vorigen Jahrhundert 


erhalten hat, geboͤrt unſtreſtig Dollonds Erfindung, von 
welcher man ven Artikel: Fernröhre, nacfehen kann. 
Ueberdieß haben einige der ———— Mathematiker 


mit 
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it glücklichen Erfol (ge bie Sunftariffe der allgemeinen Res 
\ chenfunft auf die optiſchen Wiffenfchaften Aberhaupt und 
insbeſondere auf die Dioptrik angewendet et. Schon Hal 
* ley hatte hiezu durch ſeine in den philoſophifchen 
Transactionen und den. Mifeellaneis euriofis Vol. 
bekannt gemachten Formeln zur Beſtimmung der Brenn wei⸗ 
x ten der Einfengläfer den Unfang gemacht. Hr. Kal jimer 
aber iſt der erfle, der eine voliftändige Anwendung der all⸗ 
„gemeinen Hrirbinetif auf die optifchen Wiſſenſchaften gelies 
fert bat. Das Buch, worinn fie enthalten iſt Bollftäm 
diger Lehrbegriff der Dptif, nach dem Engliſchen 
des Smith, mit Aenderungen und Zuſaͤtzen von Käftner, 
EN, Altenburg 1755. 4 F dient dem, der es zu braͤuchen weiß, 
ſtatt einer —— optiſchen Buͤcherſammlung. Eu⸗ 
lers vortrefliche und muͤhſame Berechnungen über alles, 
was die. Dioptrik und vorzüglich die Vollkommenheit der 
Fernroͤhre angeht, find in. feiner Dioptrit (Dioptrica, auc- 
tore Leonb. Eulero, Petrop. T.4— Mi. 1769 — It. 
4 med.) gefammelt. Hr. Kiügel (Analyt iſche Diops 
trik, in zwey Theilen, Leipz. 1778. med. 4.) bat hieraus 
einen ſehr vollftändigen nr deutlichen Auszug mit vielen 
‚eignen Erweiterungen. und Zuſaͤtzen geliefert. Durch dieſe 
ſchaͤtzbaren Arbeiten hat die Dioptrik allen den Beyſtand ere 
halten, den ſie von der Mathematik erwarten. konnte, und 
fcheint nicht mehr weit von der hoͤchſten Stufe ihrer Boll 
kommenheit entferat zu ſeyn, die fie ganz erreichen: wuͤrde, 
‚wenn bie Giasarbeiter und Glasfchleifer dag genau anszu— 
führen vermöchten, was ihnen Die fp vortreflich auggearbeis 
„tete Theorie ı vorſchreibt; f. Gebler, phyſikaliſches 
Woͤrterb. Erfter Thl. Leipz. 1787. S. 585 — 587 ,, vera 
bunden mit: Meufel, Keitfaden zur Geſch. des 
Gelehrſ. dritte Abthl. Leipz. 1800. S. 1026 — 
‚1029. — Berl. icht. 


Diplomatik, bat ihren Namen von den Dipfomen, worun⸗ 
ter man olle Urkunden der Älteren und mittleren Zeit ver⸗ 


ſteht. 
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ſteht. Sie lehrt vornemlich, wie man die echten Urkunden 
Durch gewiſſe Merkmale von den falfſchen unterſcheiden und 
einen richtigen Gebrauch von den Urkunden machen ſoll. 
Ahren Urfprung hat die Diplomatık folgenden Streitigkeiten 
zu verdanken: im J. 1633 entftand ein Diplomatifchee 
Etreit, wegen der trieriſchen Abtey St. Maximin; 
1643 entſtand ein anderer über eine Urkunde dee Kloſters 
Lindau; und 1648 entitand die Strettigkeit über die von 
der Stade Mayveburg gerübmte SPrivtiegien. Hier— 
durch wurden vielegelehite Männer bewogen, die Kennzei⸗ 
Ken der echten Urfunden genau zu erforfiben; auf ben Mies 


ſultaten dieſet Unterſuch mgen wurden Regeln gemacht wel⸗ 


che die Grundlage zur Diplomatif wurden. — Die Bee 
fdichte dieſer Wiſſenſchaft wird in ſechs 5% —— inge⸗ 


theilt; 1) pon 811eſius bie Mabtllon; 2) von dies 


ſem bis Beffel und bon PHabn; 3) von BEER bis Chei⸗ 


N Heine. Eckhard, ber das erſte Compendum 


ſchrieb; 4) von dieſem bis Touſtain und Talfinz 5) 
bis Gatterer; 6) bis auf die nenstte Zeit; fl Verſuch 
einer Literatur der Diplomatik, von Friede 


rich Aug. Heuh 1792. Etwas ſchriftliches über die 


Diplomatik erfchien 1638, als nemlih Nic. Zyliefiuß 
feine Vertbeidigung der Abtey St. Maximin genen den - 
von Sitten des Erzſtiftes Trier 1633 gefchebenen Angriff 
herausgab. Aehnliche Streitigkeiten über den Werth alter 
Urkunden veranlaßten die Schriften eines Dam Heider, 
Benf. Leuber und Derm. Conring (Centura diplo- 
matis Lindavienfis) gegen die Jeſutten Gottfr. Den ſchen 
G :582), Dan. Papebroch (Ft 1714) und Heinr. 
Wangnereck (7 1664) und andere; wodurch die Diolo⸗ 


matik nach und nah eine wiſſenſchaftliche Sejtalt gewann, 


Unter diefen Gelehrten ſchrieb Papebroch, ein Nieder⸗ 
länder, bey Gelegenheit des langwierigen Streits zwiſchen 
Jeſuiten und Benediktinern uͤber die Echthett gewiſſer Utkun— 
den, zuerſt ſyſtematiſch ‚über dieſe Wiſſenſchaft in ſeinem 


Propylaco Aa circa veri ac ‚fall diferimen in vetultis 


mem« 5 
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membranis (in — SS. Bl TU, 1675). Er beranlaßs 
te dadurch den Bened. J. Mabillon geb. 1632 + 1705), 
ibn zu übertreffen, in Minh Werk de a plomatica, dag 
zum erfßenmal erſchien zu Paris (1681. fol.) und dag ſelbſt 
feinem Gegner Hochgchtung einflößte. Statt feiner trat ei⸗ 
ner feiner Ordensbruͤder, Barth. Germon; 1703 auf 
und beftritt das. Mol hen: she Werf, deffen Urheber in eis 
nen Supplement — ihm entgegen frat. Ihm ſtanden 
nachher zur Seite: Juſt. Fontanini (1705), Dietr. 
Rufnart (1706), Dom gazarini (1706), Marc. 
Ant. Gatti (1707) und Wer. Confanı (1707). Auf 
Germons Seite ſtritt ein engl. Theo! 09. Be. Hickes 
(1703), Eine Art von Auszug aus dem M ‚abtllonifchen 
Werfe und zugleich die erſten Beobachtun gen über Die Ur— 
kunden teutſcher Könige und Kaiſer lieferte $. Nic. Hert 
1699. Weit mehr geſchah hierin durch den Abt Goͤrtfr. 
don Beſſel zu Goͤttweich und duch Franz Sof, 
von Dabn, Weihbiſchof zu Saubeig, in dem ſoge⸗ 
nannten Chronicon Gottwicenie 17325 f Meufel, Reif 
faden zur Geſch. der Ge — IL ,‚&. 1006. — 
Chriſtoph Wilh. Jacob — — glaubt, daß 
Chriſtian Deine, Eckhard die erſten dDiplomatis 
fhen Borlefungen ın Teutſchland über fein ber 
kanntes Lehrbuch gehalten habe; allein der ältere Gate 
terer erzählt, es wäre ein Struv'iſcher Difcourg 
vorhanden geweſen, den Eckhard in gutes Latein einge⸗ 
kleidet habe, woraus ſich vermuthen läßt, daß Struv 
eher als Eckhard diplomatiſche Vorleſungen hielt. Nach 
Eckhard kam Dr. Joh. Friedr. Jogchim, der 1748 
ein teutſches diplomatiſches Lehrbuch lieferte, dann bielten 
Joh. David Köhler und der ältere Gatterer diploma⸗ 
tiſche Vorleſungen. — Die Methode, Urkunden zu pruͤ⸗ 
fen und zu analyſiren, die J. Heumann v. Teutſchen— 
brunn in feinen. Eommentarüis da re dipl, Regg, et Impp. 
Germ. inde a Carolo M, etc. (1745) und in dem de re dipl. 
' Imperatrie et Auguftar, etc, (1749) beobachtete, war neu 
B.Handb. d. Erſind. 3. Th. 2. Abip. ER | und 


N 
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und fand auch im Auslande Benfal. Durch feine Special. 
diplomatik der" teutfchen Königinnen und Kaiſerinnen bekam 
Das teutfche Urkundenwefen einen neuen und wefentlichen Zu⸗ 
wach; fe Meufel ma. D. S. 1007. Er mar einer 
der größten Diplomatifer, Erfinder ver Sphragiftif, 
und ein Mann, der am erflen den guten biplomatifchen Ges 
ſchnack einführte, da er die Diplomatik nicht bios factifch, 
wie von Hahn, fondern Zugleich pragmärifch bearbeitete, 
gu Altorf mar der Prof. Will der erſte, der die Diplo 
imaͤtik theoretifch und practifch lehrte; Allgem. Lit. Ans 
zeiger 1800. Febr. Nr. 32. — Eine Hauptepoche 
nachten in der Mitte des ı3ten Jahr). die franzöf. Bente 
diftinee Karl Kranz Touſtain (F 1754) und Renat. 
Prosper Taffin (F 1777) mit ihrem Nouveau Traite 
de Diplomatique (1750 — 1765. 6. Voll. 4.), deſſen Plan 
und die Ausführung deffelben ganz neu, obgleich hier und - 
da unrichtig und mangelhaft ift. Ein Hauptverdienft um, 
diefes Studium erwarb ſich J. Chriſtoph Gatterer 
durch die unvollendeten Elementa artis dipl. (1765) und 
durch den Abriß der Diplomasif (1798) und dur 
Die dazu gehörige pract. Dipl. (1799), Er behandelte » 
dieſe Wiſſenſchaft nicht allein noch ſyſtematiſcher, fondern 
Bearbeitete auch einzelne Materien grändlicher und umfländs 
licher; als ſelbſt die Benediktiner gethan harten. Er brach 
die Bahn zu einem kuͤnftigen vollkommneren Verzeichniſſe 
von Urkunden, Urkundenſammlungen und darauf ſich bezte— 
henden Schriften; fein Werzeichniß enthält mebr als fiebens 
echalb hundert Werkes ſ. Gatterers practifhe Di 
plomatik. Göttingen 1799. In feinem Abriſſe der 
Diplomatik 1798 in der Einleitung findet man Nach» 
richt von ihrer Entſtehung und Verbefferung. Diefer Abriß 
hat drey Abſchnitte: 1) Schriftenfunde, 2) Zeichenfunde, 
3) Formelkunde. &. 13 u. 14 giebt er für dag i folgende 
Epochentafel: 1) i, ohne Accent und Punct, bis sum Ende 
des ıoten Jahrhunderts; 2) ı und, ohne und mit dein 
Accent, vom Ende des roten big zum 14ten; 3) 14 i, alle, 
’ drey 
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"ren Sorten bon i, feit dem ı4ten bis 16ten Jahrh. 4) 
i das puuctirte alein, feit dem ı5ten Jahrhundert. — 
In feine Rußtapfen trat Greg. Gruber (1783) und fies 
ferte im feinem Lehrſyſtem, was Gatterer unterlaffen 
hatte, Die Formelkunde und die Lehre von den Archiven: 
obgleich nicht genuarbuend; fl Meuſel a. aD. Noch 
haben fihd Spieß, Serden, — und Lang 
durch mancherley Eutdeckungen um die D Diplomatik verdient 
gemacht. — Ihre kurze Geſchichte bis zu Ende des vo— 
tigen Jahchunderts findet man im folgender kleinen Schrift: 
Imm. Weber de ftatu rei diplomaticae in Germania Epifto- 
; recudi euravit Joh. Georg. Eccius. Lipfiae ap, Vosfium 
BE Co Ta 49. — : 


Im sten Jahrh. mach Ehr. Geb. finder man ſchon 


Diplomen auf aͤgyptiſchen ver 3 ke apier. Die 
p — 


— ſte bekannte Beſtätgungsurkunde (Conürmationsurfuns 

de) iſt das Schreiben des roͤmiſchen Bifchofg Zoſimus 
v %. 437. an die Bifihöfe von Gallten und Septimas 
nien von der Auftechthaltueg der Drivilegien der Kirche 
von Yrelar Dann finden fich erſt im 7ten Jahrh vier 
Eonfitmatien: surkunden; fe Satterer, Buanitfäte Dis 
plomatik 1799. S. 58 folge — Die ältefte, bie 
jetzt befannte, — in der sit der Wocheutag enges 


geben ft, ift vom J. 7315 fie ſteht in Go’dafti Ser. Rer. Al, 


(Ed, Senkenb.) ID, 37. Die Benedictiner fagen blog, 
daß auch vor dem IX. Jabıh. die Zeit bisweilen nad 
Fahren, Monaten und Worhentagen angegeben worden fey. 
Die Sitte, fo zu datiren, ſcheint nach dem IX, Jahrh. big 
gegen das XII, wieder ungewöhnlich geweſen zu feyn; fü 
Allgem. Lit. Ungeiger 1799. Rt, 96. G. 952. — 
Die altefte Weimariſche Urkunde if vom Jahr 1086; 
es iſt eine Urkunde des Katſers Heinrich IV, die fich mit 
den Worten fehließt: Act. in villa Thöring, quae dieitur 
Wehemar, Man findet fie gedruckt in Fo. de Beka er W. 


Nieda de epifeopis Ultiajeet. ex rec, et c, adtt. St. Buchelü 


etc, "Uliea]. — — 139. — 
L ER Son 
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Schon zu Anfange des XI. Jahrh. fing man in 
Teutſchland an, Siegel am die Lofunden zu ‚böngen, 
An einem Diplome som Kaifer Heintid x vom $.1013, 
welches Kreyßig in feinen Beyträgen sur Geſch. 
‚wer Saͤchſ. Lande Th. J. S. 3. anfuͤhrt, befindet ſich 
ein haͤngendes Wachsſiegel. So hat au eine Urkunde des 
Bifchofs Conrad von Utrecht vom J. 1085 ein bangen» 
des Warhgfiegel. Die nachfolgenden Bifchöfe von Utrecht 
bedienten fich wieder der aufgedruckten Siegel, bis auf den 
Biſchof Gottfried, von dem man eine Urkunde mit hans 
gendem Siegel vom J. 1170 hat; f. Allg. Lit, Anz. 
1799. Re. 160. An einer- Urkunde, Welche der Drünfücs 
riſche Biſchof Wernherus dem Gotteshauſe Kap 
penberg im 5. 1139 ausſtellte, bieng das Siegel mit 
feidenen Fäden von vorher und gelber Seite; ſ. Muͤn ſt e⸗ 
riſche Beytraͤge zur Geſchichte Deutſchlands, 
hauptfaͤchlich Weſtphalens. Il, Band. Urk. Rr.ıo, 
G. 22. Erzbiſchof Heinrich ver Maynz brauchte 
. 1743 ein haͤngendes Siegel. An einer noch ungedruckten 
Urkunde des Münfterifeben Biſchofs Friedrich, Die 
‚er. beim Gottes hauſe Kappenber vg 1154 indiet, 1. aus⸗ 
ftellte, hängt fein, in Weißes Macs acdrudtes, Siegel 
an einem pergamentenen Riemen; Ebendaſelbſt I. Bd. Urk. 
29, Rote, & 136. Man bat eine Utkunde mit einem - 
angehängten Wachgfiegel vom Jahr 1160. Es iſt eine 
Betätigung Herzog Heinrichs des Löwen über eine 
vom Grafen Ludolpb von Beine den Kloſter Rid— 
dagshaufen geſchehene Echenkung, datirt: Bruneswic 
anno dnice ingarnatienis millefimo centeſimo LX. Indictio- 
ne Viil. Das Segel ift abgefallen, aber an der Urkunde 
hängen noch die ledernen Riemen, woran e8 befeftiget war. 
Die Urkunde, die Wedefind 1161 anfuͤhrt, iſt nie 
Indict. VII, fondern Indiet. VHU. datirt. Man bieng die 
Siegel. an, wenn auf dem Vergamentbogen fein Daß mehr 
war, der das Giegel faſſen konnte; ſ. Orig. Guelf. Tom. 
al. pracf. P» 36. Man hat ein Document N 
r vem 


\ 
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dem Loͤwen vom 1162. Indiet. X, III. Non. Febr. 
wo noch Platz auf dem Pergament war, daher auch das 
große Meiterfiegel hier auf Die Urkunde ſelbſt gedruckt iſt. 
Ein anderes haͤngendes Siegel findet man an einer Urkunde 
des Mahgrafen Albrecht von &ommerfobenburg 
vom %. 1164 Indict. XI. VI. Id, Mart. Es iſt ein Reis 
terfiegel. Auch bier war kein Paz mebr auf der Urkundez 
f. Allg. Lie. Anzeiger. 1799 Ne. 73. ©. 722. 723. 
Ein haͤngendes Siegel findet ih ferner an einer Urkunde des 
Biſchofs Gero zu Halberſtadt vom Jahr 1164; ſ. 
Allgem. Lit: Zeitung 1798. Nr. 264. 94 — 
Ein Siegel, das nicht unten an der Urkunde, ſondern an 
zwey Streifen auf dem Ruͤcken des Diplome hängt, em 
hängendes Ruͤckenſiegel, fand Shwandner an eine 
Urkunde von 11735 f. Chartam lineam antiquifimam, om- 
nia haetenus _producta fpeeimina aetate {ua fuperanteın ex 
eimeliis Bibliothecae Auguflae Vindobonenfis omnia Euro- 
pae eruditorum judicio exponit Joa. Geo. Schwandner, 
Vindobonae, Graefer et Soc, 1788. 39.22.78... ©. 
20. — Es haben alfo die hängenden Eiegel nicht erſt 
1190 ihren Anfang genommen, wie Valent. Ferd. de 
Gudenus in feiner Sylioge varior, Diplomat, Francof. ad M. 
1728. Praef. p. 18. behauptet. Außerhalb Teutſchland 
find die hängenden Siegel noch weit älter. — Eccard in 
Introduct. ad artem diplom, p. 84, behauptet, die aufges 
druckten Siegel hätten mit dem Ende des. 12ten Jahıh. oder 
wenigftens mie der Megierung Friedrichs J. aufgehört, 
Indeß feheint dieſer Raifer den. Gebrauch der aufgedruckten 
Siegel noch benbehaltch zu haben, — Aufgedruckte Slea 
gel, nemlih auf dem Rüden der Urfunde, nicht auf dem 
Hauptfiegel hat man auch vrm Jahr 12235 Allg Lite 
Zeitung. 179. Mr. 9% ©. 765, — Im Dillen 
burgiſchen Archive befindet ſich ein merkwuͤrdiges Reuter 
ſiegel der Graͤfin Eliſabeth von Diez, vom Jehre 
13015 ſ. Mifcellaneen aus der Diplomatif und 
Geſchichte von 3. Arnoldi. 1798. Marburg. 
— 83 Herr 


6 Diplomatif. 
Herr am Ende entdecte im Hofpital- Archive zu Kaufe 


er 


beuern zwey papierne Urkunden mit hängenden Stegeln 
vom Fahr 1318; ſ. Breitkopf's Verſuch, den Ur 
fprung der Spiellarten und die Einführung 


„des Leinenpapierß zu erforſchen. 1. Th: 1784, 
‚©. 96. folg. Unter die älteften papiernen Urkunden mit 


5 mentſtreifen; das unter dem erften hängende aber iſt vers 


N 


ang ebängten Siegeln gehören: eine Leyasauflaffung 


vom S- 13615 ein Lehnbrief, der undatirt ft, aber wenig⸗ 


ſtens in die, letzten Decennien des ıgten Jahrh. gehören 
dürfte, ob er gleich einſt für bei rächtlich älter gebalten wur» 
de; ein Eutfchädigungsperfprechen vom Jahr 1405. Uns 
fer dem zweyten umd dritten bangen die Siegel au Perga⸗ 


mittelſt einer papiernen, oberhalb des Siegels und bie in 
daſſelbe hinein doppelten, unterhalb aber einfachen, Strei⸗ 
fen befeftige; ſ. Intellig Blatt zur Allgem. Lit 
Zeitung 1799. Nr. 43. E. 343. Eine papierne Urkuns 
de mic einen hängenden Wachsfirgel bat man vom $. 13925 
fie it vom Grafen von Wernigerode ausgefertigt; 
Allgem. Lie. Anz. 1799. März. Re. 35. &. 344. So 
befindet fih auh im Kloſter Archtve zu Lüneburg ein 


4 Buͤrgſchein des Denningh van Marnbolte vom J. 
1416, welcher eine papierne Urfunde mit anbängendem Sie» 


gel iſt. Er iſt auf ein Quartblatt von mäßig dien, aber 


narbigtem Papter gefchrieben; fa. a. D. 1798. Die, S. 


2094. — Zu den aͤlteſten Ukkunden mit Unter— 
ſchriften gehoͤret die Stiftungsurkunde der Wie— 
ner Untverfität vom Jahr 1365, die vom Herzog Rus 


‚bolpb IV, unterfchrieben it; f. Schrötters Abhand⸗ 


lungen aus dem Oeſtreichiſchen Staatsrecht. 
©. 283. Ferner bat man eine Herzogl. Bateriſche Ur— 


kunde mie Unterſchrift vom Fahr 1420; eine Urkunde, bie 


K. Friedrich unterſchrieben hat, vom J. 1459; All 
gem. Lit, Zeitung 1799. Nr. 96. &.765. Im Dil 
lenburaifhen Xrdive iR, die ältefte Unterfchrift an ei⸗ 
ner graͤflichen Urkunde vom J. 14645 am einer — 

ka 
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Urkunde vom 9. 1486; an einer adelichen Kon 14965 

ifcellaneen aus der Diplomatif und Ge— 
ſchichte v. 3. Arnoldi. 1798. Marburg, — Pa— 
pebroch im Propylaco erzählt, daß man erſt feit Eugen 
VI. angefangen’ babe, den päbftlichen Bullen und Refceip— 
fen den annus incarnationis beyzufuͤgen, und hält Diejenigen, 
die ihn früher enthalten, für unecht oder corrupt. Ge— 
möhnlich find die Bullen oder Breven nur mit dem Anno 
Pontifieatus bezeichnet, «8 giebt aber auch deren, die beydes 
enthalten. Pabſt Eugen VI. kam erſt 1431 zur Regle⸗ 
rung; und doch beſitzt das Kloſter St. Michaelas 
in Lüneburg ein Original einer Bulle, welches ſich 
ſchließt: Datum III, Kal. Julii. Iodict. XIV, incaraationis 
dominice anno M.CC. LVI. Pontificatus vero domini Alex- 
andri PP, IV. anno fecundo. Auch finder man an diefem 
Original keine Spur, welche die Echtheit deſſelben zmweifels 
haft machte; ſ. Reichs⸗Anzeiger. 1797. Ru 244 
©. 2635. 


In der Schrift: Usher das Intereffantefte 
inder Schweiz 1. Bd. keipg 1777. ©. 23. wird be= 
hauptet: Karl der Große babe fehon befohlen, daß 
man alle Öffentliche gerichtliche Schriften deut ſch abfaflen 
folle; wofür aber nirgends ein Beweis zu finden iſt. Aus 
.eitter Stelle des Godofredi Monachi. Pantaleonis Chron. 
ad a, 1235. bey Freher in den Script, Ker. Germ. T. Ip. 
400 hat man beweifen wollen, daß im $. 1235 bereits der 
Gebrauch der teutfhen Sprache in Gefegen und Uta 
kunden vorkomme. Allein die Stelle diefes Annaliften Teidee 
auch diefe Auslegung: „der Inhalt des auf Pergament (las 
teinifch) gefehriebenen Reichsgeſetzes ift der ganzen Berfamme 
lung mündlich in teutſcher Sprache befannt gemacht wor⸗ 
den.“ Dieſe Auslegung feheint auch die richtigere zu ſeyn. 
Man bat fich zwar, um diefe Auslegung zu widerlegen, 
und jene Meinung zu beweiſen, auf den noch vorhandenen, 
in teutſcher Sprache abgefaßten Maynzifchen Reichsab⸗ 

| $ 24 ſchied 
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ſchied vom J. 1235 ſelbſt berufen; allein man hat noch drey 
Iateinifche Originale dieſes Reichsgeſetzes, wovon eins in 
Dortmund, eins in Mayland fih befand, und ein 
drittes Original bare I. DB. Schunf benußt. Jene teutte 
ſche Urkunde ıft biog eine fpätere Urberfegung, die geraume 
Zeit erſt nachber in den Beſtaͤtigungen diefes Landfriedens 
eingeruͤckt wurde In den älteren Zeiten war es bey den 


h) 


Franken und Teutſchen Sitte, zum Beſten derer, die 
fein lateiniſch verſtanden, aus dem lateintſchen Original ei⸗ 
nes Geſetzes eine teutfche, Ueberſetzung machen zu laſſen, 
und ſolche dem Volke vporzuleſen. Schen im J. 942 wur⸗ 
de dag zu Straßburg geſchloſſene Buͤndniß Ludwigs 
des Teutſchen und Karls des Kahlen und auch 
die Duldigung des Volks in der Mutterſprache, in Der alte 
fraͤnkiſchen und altteutfchen Sprache abgefaßt; f. Pfeffinger- 
in Vitriario illuftrato T. 1. p. 58, Ein gleiches war auch 
bey dem Maynziſchen Reichsabſchlede, 1235, zu vers 
murhen. Bis auf Nudolphbl. biich dag late niſche die 
Sprache der Reichskanzley. Der Kanzlar von Ludwig 
in feiner Erläufetung der güldenen Bulle Th. J. 
®. 1 behauptete, daß vor dem rten Jahrh. Beine lies 

"Funde in teutfcher Sorache fen ausgefertigt worden; dieß 
ift aber ein Irrthum. Indeſſen iſt nicht nur der braun 
ſch weigiſche Fuͤrſte Kbeiefvom J. 1235. fordern auch 
des König Wilhelms Beroronung vom J. 1255 in der 
Sammlung ver Reichsabſchtede Th, T, S. 30. noch ia teis 
niſch geſchrieben; Allgem. kit. Anz. 1799, NE 

107 — Man hat behaupten wollen, Rudolp b I: Babe 

- auf einem Reichsabfchiede zu uͤrnberg 1279 erlaubt oder 
befohlen, daß man fich hinfuͤhro der teutſchen Sptache 
im Urkunden bedienen ſolle, allein dieſe Sache iſt noch ſehr 
ungewiß; Ebendaf. 1800 Januar. Ne. 17. Unter Rus | 
dolphs Regierung Fam die teutſche Sprache in der 
Reichs Kanzley und in restlichen Sachen nur etwag mehr 
in Gang. Su Fuͤrſtlichen und Gräflichen Kanzleyen aber 
wurde die latel niſche Sprache noch beybehalten, daher. 

ie | teutfch 


u 


l * ⸗ 

Diplomatik. 469 
teutſch abgefaßte Urkunden aus dem 13ten Jahrh. nach im⸗ 
mer cine Seltenheit find. Im Herzogl 8weybruͤcki⸗ 
ſchen Atchive findet ſich eine ſolche teutſche Urkunde, die 


im J. 1286 von dem Dynaſten Wilhelm Bozel von 


Sttein ausgeſtellt wurde, und folgendes Datum hat: „zu 
Lichtenberg des Sunedages vor den Dricondeſteme Dage, 


do der Milier Tief, von Godis Gebort dufend zwo hundrid— 


vide ſes vnd attibys Far.“ > Dir Dricondefteme Tag oder 
13. Tag iſt der Dreykoͤnigstag oder der 6. Januar, wo det 


Dreykoͤnigstag gerade auf einen Gonnkag fiel, daher der 


Sonntag vor dem Dreykoͤnigstage auf den 30. December 
fil, wo dieſe Urkunde ausgeſtellt wurde; ſ. Ueber Ar— 
chive, deren Natur umd Eigenſchaften, Ein— 
richtung und Benutzung u. ſ.w. don‘ Georg Hits 


guft Baymann. Amberg und Guhzbach. 1902. G. 


113 folg In Muͤnchen bat man eine Urkunde von 1239, 


mach ihrer teutfchen Ueberſetzung vom Jahr 14165 Neue 


allgem. teutfche Bibliothek, 26ten B. 1. Enid. 


1— 4 Heft. 1796, G. 196. Ueber die Epoche der feufs 


ſchen Sprache in Urkunden findet man in dem Codex für 
Die practifche Diplomatik, zum Behuf feiner 
Borlefungen berausgegeb. vou Dr. Carl Trau— 
gott Gottlob Schönemann 1. Tb, Göttingen 1800 


| folgendes Urtheil: „Noch zur Zeit bin ich der Meynung, 
"Daß das den zwehten Theil des Codex eroͤffnende Diplom 


von 1217 das aͤlteſte aͤchte deutſche, die Urkunde von 1170 


Bien fo wie alfe noch frühen Stüde aus dem rzten 


Jahrh. nichts mehr als Ueberfegungen ſind, die ich dahe 


zur Bergleichung in den Anhang geworfen habe, Eine * 
te Ptatt-deutſche Urkunde, als vom J. 1294 iſt mir 
noch nicht vorgekommen; beyde Mundarten aber ſind in der 
Niederrheiniſchen Urkunde bon 1248 gemiſcht.“ Die 
Urkunde von 1170, welche’ Sn Dr. Shönemann meint, 


iſt wahrfcheinlich der in Hund’ S Bayriſchen Stamm—⸗ 


bude 1.2. ©. 355. 359 abgedruckte Theilungsbrief, 


2 


„welcher rubricirt iſt: Gopi eines Waldeckiſchen 


25 Theil‘ 
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Sheilbeieff8 umb Waldeckh, und Walden 
berg, de anno etc. 11706, Das Driginalhat Sr 
Wolff Dietrih von Mänflrain, aller Ding 
an Schrifft und Sig! gar leßlich onderfandt 
lich ete. — Hr. Schmide-Phrfeldecd meint in den 
Nachrichten von gelehrten Sachen. Erfurt 1798. 
76tes Stuͤck, dag man nicht ſehr fehlen wird, wenn man 
etwa das Jahr 1530 für den Zeitpunct annimmmf, wo in den 
Gegenden um Wolfenbüttel die Plattteutſche 
Sprache von der Dberfächfifchen verdrängt wurde, wo⸗ 
zu die Reformation mitwirklte. Die erfepommerifche 
Urkunde in hochteutſcher Sprache it vom J. 1541. 
Im Mecklenburgiſchen wurde die hochteutſche Sprache 
im J. 1552 zum erftermal in der Fuͤrſtlichen Kanzley ge 
braucht. Die erfte Urkunde in Böohmiſcher Sprache if 
der Vergleich K Wenzel mir den Empörern von 1395 5 
ſ. Geſchichte aller Wendiſch Slaviſchen Staa 
ten, von Ludwig Albrecht Gebhardi. Halle, bey 
Gebauer 1790. Das aͤlteſte Document in ungariſcher 
Sprache iſt eine Quittung vom Jahre 1473. Naͤchſt dieſem 
fuͤhrt Hr. Prof. Schwertner ein ungariſches Document 
‚vom J. 1478 an; Allgem, Lie, Beitung: Dal 180% . 
Ri. a14. — 


—Monogrammata, oder gezeichnete Signate. 
Man hat Monogrammata aus Philipps und Alexan⸗ 
ders Zeiten; aber freylich nur auf Muͤnzen. Die diplo⸗ 
matiſchen Monogrammata ſchreiben ſich aus dem Jahrhun— 
dert her, aus welchem unſere aͤlteſten Diplome herſtammen, 
aus dem ten naͤmlich, und das aͤlteſte, welches man kennt, 

it von m Dftrogotbifhen Könige Theodorid. 
Dann famen ſchon die Fiegel auf, und waren bis ing Ste 
Jahrh. fo allgemein üblich, daß deren Mangel an den Dis. 
plomen dieſe ungültig machte. Aber vom 8ten Jahrh. bis 
etwa 1150 waren die Monogramme wieder in Gebrauch, 


die man aber, wie Muratori nur vermuthete, andere 
’ us 


* 
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aber erwieſen haben, nicht nur zeichnete, ſondern auch mit 
Stempeln aufdruͤckte. Ganz in Abgang kamen ſie in öffent 
lichen Urkunden erfi am Ende des ı5ten Jahrhunderts, mo 
die Fuͤrſtl. Notarien es mie den Zeichnungen zu bunt mache 
ten, und auch die Unterfchrift ganzer Namen aufkam. Doch 
bat man noch ein Notariat > Snftrument vom ıı. Mov. 15894 
mit einem gezeichneten Vogel, der auf einem Waldhorn figt, 
mit der Unterſchrift: Conftantia et veritate. Vermuthlich 
giebis noch meuere, Reichs Ungeigek 1797. Rr. 169. 
&, 1817. 1818. Die Lehre von den Moncgrammen wur: 
de duch Gottfr. Leonhard Baudig 1737 DEREERIRRT, 


Diptam,\f. Kraͤuterkunde. 


Disfus war ben den Wen ein runder, flachausgehoͤhlter 
Teller oder eine Scheibe von Stein, Eifen, Kupfer oder 
- Bley, die in der Mitte durchbohrt war, daß man einen 
Strick oder Riemen durchziehen könnte, um vermitteſt deſ⸗ 
ſelben den Diskus in die Hoͤhe zu ſchleudern. In den 
olympiſchen und andern Spielen wurde es für eine beſondere 
Ehre gehalten, wenn einer den andern im Werfen des Dis⸗ 
kus übertraf, Mit diefem Werkzeuge tödtete Upollo aus 
Verſehen feinen Liebling, den Hyacinth (Apollodor if. 
10. 2.)5 und Peleus brachte feinen Halbbruder Phocus 
damit um dad Leben; Diod, Sic. IV, 74. Für den Erfins 
der des Diskus wird Perfeug, ein Sohn der Danae und 
des Juptters, und Enkel des Akriſius gehalten, welchen 
Perfeus ebenfalls aus BVerfehen durch den Diskus rödere; 
ſ. D. Ch. Seybolds Mythologie, 1739. ©. 335. 
Difpenfatorium ift bey den Apothekern ein Buch, welches 
die Borfihriften zur Bereitung der Arzneyen enthält, Scris 
bonius Largus, der den 8. Elandius auf feinem 
Zuge wach Brittanien begleitete, ſchrieb: de compofitione 
‚ medieamentorum; ſ. Meufels Leitfaden zur Gefch. 
der Gelehrſ. 2. Abthl. S. 518. Der erſte Berfaffer 
eines Apotheker⸗Buches im Occſdent war Nicolaus 
Praͤpoſitus; fein Diſpenſatorium war Jahrhunderte 
lang 
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lang in Stalien und andern Laͤndern das geltende; f. 

Allgem Lit. Jeirung, 1793, Rt, 77 —— 
behauptet, das —— des Valerius Cordus 
waͤre das aͤlteſte, und in Teutſchland mit obrigkeitli— 
cher Bewilligung bekannt gemacht worden; allein Mait 
taite hat gezeigt, daß dag florentinifihe älter, und 

zwar von 1498 iſt. (f. Apothekertaxe). Fuͤr das vor⸗ 
zuͤglichſte Diipenfororium wird das Wuͤrtembergiſche, 
und mac die en das Daͤniſche gehalten. 


Diſputirt kunſt. Ihr Urheber war Euclides von Megas 
ra (der von ur beruͤh ten Mathematiker Euclid unters 
ſchieden werden muß), einé Schüler des S scräfes. Eu⸗ 

baltdes brachte dieſe Kunſt, Die Wahrheit in ver zu 
hüllen, in ein Syſtem. La Poree, Poittérs, bis 
lard und Lombard breiteren die Difputirfucht in Eu 
reich aus; ſ. Hittoice de la Sorbonne — Me. VAbbé Du- 
‚vernet. Paris 1790, 


Diſtanz, Entfernung, die Weite oder Entlegenheit eines 
Dinges von dem andern?! oder bie kuͤrzeſte Linie zwiſchen 
zweyen Dingen. Im ı$ten Jahrh. fiel man a fen Ges 
danken, den Woräibergang der Venus vor der Sonne zur 
Beſtimmung der genauen Diftanz der Sonne und aller Dias. 
neten von der Erde gu benutzen; ſ. Boiges Magazin 
für den neueften Zuftend in det Naturkunde. 
1. Bs 1. St. ©, 34. nt 


Diſtanz⸗Meſſer if cin Inſtrument von fatad toptifcher Eins 
tichfung, wodurch man eine Diſtanz oder Entfernung gleich 
aus dem Standorte erfennen und. beffimmen kahn. in 
ſolches Inſtrument erfand ſchon Camillo Ravettaz; ſ. 
Schweudters Geometria practica. Robert Hooke 
gab in feinen operibus pofthumis p. 502. einen Diſtanzmeſ⸗ 

‚fer fuͤr zwey Beobachter, und einen andern p. 502. für eis 
nen Beobachter an. Die Befchreibung fleht in Bion. ge, 
Eröffnung von J. J. Doppelmayr. 1741, ©. 166. 
167. “ das Jahr 1778 gab die Koͤnis! Akademie 

| der 


u 
Ih ; / 
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der Wiſſ. die Yufgabe, einen guten Diſtanzmeſſer zu ers 


finden. .& Sr Brander in Yugsburg erfand ihn, 
erhielt den Preis und machte die, Beſchreibung dieſes Dis 


ſtanzmeſſers oder Enghmeters 1781 bekannt; die Erfindung 


geſchah aber fhon 1778. An dein einen Ende einer 5 Fuß 
langen Standregel iſt ein gregörianifches Zelefcop rechtreinfe 
lich mit ihr befestigt, Waͤre am andern Ende noch ein zwey⸗ 
tes, beweglichen, das man bey dem Gebrauch mit jenem 


auf das Dbjeck convergierend ſtellen, und ihren Neigungs— 
‚ winkel alien, koͤnnte; fo häfte man ein Werkzeug im. Ge⸗ 
ſchmack des Pantometri Pacccciani. Aber nun haͤtte man: 
von einem Zubus zum andern 5’ Fuß weit zugehen; man 
bliebe alfo nicht auf einer Ötetien ſtehen; und während 


dem, daß man den einen ftellte, Föhnte fich der andere vers 


ruͤcken und neues Hin- und Derlaufen verurſachen. Dies 
fer Unbequemlichkeit hilfe Hr. Brander dadurch ab, daß 


er den beweglichen Tubus der Länge nach auf die Standres 


gel legt, fo, daß zwar fein Objectivglas auf der zweyten 
Station ift, aber, mit Dülfe zweyer cbener Epicael, die 


fichtfirablen einem sang nahe am unbeweglichen Telefcop 


befindlichen Ocularglaſe zumirft. Kurz, der bewegliche Tur 


bus iſt ein Slolrmofeopium,  Diefe Einrichtung verſtattet | 


zugleich einen weit größern Halbmefier zur Meffung des {pie 
Bigen Winkels an der Bafis des Dreyecks; wiewohl diefes 
auch bey der andern Einrichtung mit zwey gewoͤhnlichen Tu⸗ 


bis, aufeben die Weife zu erhalten waͤre, wenn. man auf 


die feſte Standregel noch eine zweyte bemegliche Iegte, an 
weicher der bewegliche, Tubus befefliget wuͤrde, und fich mit 
ihe um den einen Standpunct drehte. Der, Hauptvortheil 
der Branderſchen Einrichtung bleibt alſo immer der, daß 


man nicht von der Stelle zu gehen braucht. Daß die Win— 


fei mit Schraubenmufrometern geineffen werden, verſteht ſich 


von ſelbſt; ſ. Jacobsſons technol. Wörterb. fort— 


geſetzt von Roſenthal. ster hl. 1793. . & 398. Die 
beträchtliche Länge diefes Werkzeugs erſchwert aber den 


Ztansport. Ueberdieß iſt es ſehr zuſammengeſetzt, und da⸗ | 


5 2 her 


J 
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her wandelbar; es erfordert eine fehr genaue Ausarbeitung, 
und feine Aufſtellung, Berichtigung und Gebrauch ifi fo 
muͤhſam und mweitläuftig, daß es fich mit der, den militäris 
ſchen Operationen im Kelde eigenen, Eilfertigkeit nicht ver⸗ 
traͤgt, und daher nur ſelten dem Ingenteur von Nutzen iſt; 


8% Branders Beſchretbung eines neu er 


— Diſtanzmeſſers aus einer Station 
für Jugenteurs und Artilleriſten. Aussburg. 
1781. — J. E. Bode erfand ein bequemes Werkzeug, 
womit man die ſcheinbaren Entfernungen am Himmel mep 
fen kann; ſ. Gemeinnuͤtztge Kal. Lefereyen von. 
3. 4. Freſenius. 1.8. 1786. S. 44. Eimn De 
ftanzmeffee erfand auch Ramsden; f. Allgem. kin 


Zettung. 1791, Nr. 103. Ein Änftrument, um Dis 


a vermöge einer einzelnen Beobachtung zu meſſen, ‚bat 
William Pitt angegeben; "6f Arts and Ma-, 
nuf. N. X. 


Diſtector von Roͤder er iſt ein den‘ Seburtshelfen ne 


thlges Inſtrument. 


Di ſtichon. Ein kleines Gedicht in zwey Verſen, welches 
einen merkwürdigen Gedanken, oder ein Bild auf eine leb⸗ 


hafte Weife darſtellt. Es kann aber dirfe Benennung auch 
zweyen, aus einem große en Gedicht genommenen Berfen ges 
geben werden, Die einen, a außer Der Berdindung be ſtehenden 
merkwürdigen Sim haben; woven man im Elvgien un zaͤh⸗ 
liche Beyſpiele findet. Des Diſtichon kann dem nach eine 
Aufſchrift ſeyn, wie folgendes, das Voltaire an dem 
Fuß eineß ausgehauenen Amors gefist hat: 

(ui que tu ſois, voici ton maitre, 

it Veit, ıl le füt, ou le doit £tre.. > 


Diver es kann ein Sinngedict feon, wie dleſes, welches 
dem Plate (Diog. Laert.) zugeſchrieben wird: 


For Lux Ayasave Pina em) xeidesiw koyoy.) 
— voap „ sAnuwv ws — — 0 
Wel⸗ 
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Welches ſehr artig durch folgendes lateinifche er. ge⸗ 
geben wird: 


Suavia dans Agathoni animam ipfe in labra teneham ; 
Aegra enim properans tanquam abitura fuit. 


Menn das Diſtichon mie bier aus einem Herameter und 
Pentameter beſteht, fo feheinet es die bequemfte Form zw 
haben, um leicht ins Gedaͤchtatß gefaßt zu werden. Aus 
dieſem Grunde haben fon die Alten den Einfall gehabt, 
merkwürdige Sittenlehren und D: enkſpruͤche in folgen Diſti⸗ 
chen vorzutcagen, von welcher Art die befannten Diſticha 
Dionyhi Catonis find, (Catonis Magni Ethica, Aug. 1475.) 
Ganze Sammlungen vor eigentlichen Diftigen: in neueru 
Sprachen find nicht bekannt. Ihnen aͤhnlich find die 
GQuatrains du Sr. de Fibrac, avec la traduct. lat. en autant 
de diftiques, Par. 1666. 4. Amft. 1731.8. — Le livre 
de tous les ages, ou le Pibrac moderne, p. Silv. Marechal, 
Par, 1779.16. — u. a. m.; fe Allgem. Theorie der 
fhönen Künfte, von Sulzer. Erſter Thl. 1792, 
©; 698 f. 5 Ä 


Dithyramben haben ihren Namen von Dithyrambus, 
weich ein Name des Bacchus it. Man verſteht dars 
unter die Gedichte, weiche an den Feſten des Bacchus zu 
ſeiner Ehre gefungen wurden,  Sihr Inhalt war aus der 
Geſchichte des Bacchus genommen, und die Sprache fomohl 
als das Sylbenmaß derſelben war rauh und ganz zuͤgellos, 
wie bey den Saͤngern, die nach dev wilden phrygiſchen 
Tonart declamirten und fangen Mau kann ſie als ein Bild 
der Wildheit und Trunkenheit betrachten, die man bey den 
erſten Bacchusfeſten ſahe. Varry Memoires de Litterature. 
Tom. XV. haͤlt das Wort und die Sache, wie auch den 
Dienft des Bacchus für aͤghptiſchen Urſprungs; ſ. Fow 
Feld Geſch. der Muſik. THE. 105. Bon ihren 
Eigenſchaften giebt Horaz (Carmin. Lib. IV. Od, 2.) 
einigen Unterricht. Arlon, der aus Metymna, einer 
Sladt 

N 
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Stadt auf der Inſel Lesbos acbürtig und in der 2Pften 
Dlympiade beruͤhmt war, wird für den Erfinder der virhye 
ramhiſchen Gedichte gehalten, die er zuerft an den Bacchus— 
feften in Eorinrb einführtes; ſ. Herodot. I, 23. In die 
Öffentlichen Spiele führte fie zuerfi Cafug von Herinios 
me, cin, Clemens ‚Alex. Stromat. Lib. 1. Die vorzůglich⸗ 
ſten Dithyrambendichter der Griechen warten: Archi lo⸗ 
chus, Arton, Laſus, Pindar, Melanippides, 
Philoxenus, Timotheus, Polyides und Jon. 
Dieſe alten dithyrambiſchen Gefänge ſind aber verlohten ge⸗ 
gangen. — Geſchrieben ſind, von Dichtern neuerer vVoͤl⸗ 
ker dem Namen nach, viel Dithhramben, als, unter den 
Italienern: von Ugstino Usolini (1240. in den 
Rime dı div, nobili poeti Tole, rac, da Dion, Atarragi, Ven. 
1565,..8. 2. 3) In der Favola del Orfeo des Ang. Por 
Jiztano, iſt der Chor der Bacchantinnen, mon dag 
Stuͤck ließe, ein Dirbgrambe, welchen J. F: Efoens 
burg in den 4ten B S 340%, fı Benfpielfanmiung 
zur Theorie und Literacur der fd. Wiſſen⸗ 
Schaften aufgenommen hat, Gonſt hält man den — 
Franziscus Redi, geb. zu X Arezto, im Großbetzog⸗ 
thum Florenz 1626, geſt. zu Ptſa 1697, fuͤr dem er⸗ 
ſten, der die Dithyramben 1685 in Itallten wieder eins 
führte, oder vielmehr eine neue Art der Dithyramben er» 
fand, die ſich von der alten dadurch unterſchelden, daß in 
ihnen nicht der Bacchus beſungen wird, ſondern Bacchus 
felbft darin die toſcaniſchen Weine beſingt; Befchtels 
bung einer Berlin Medaillen: Samm ». J. 
"E WE Mochfen 1773. S-314. Dieſe Gedichte des 
Redi führern den Titel: Bacco in Tofeana. Ditirambo di 
Franceſto Redi, Academico della Cruſca, ‘con le Annota- 
zioni, In Firenze, 1685. -—— Unter den Engländern 
hat $. Binferton Two dithyrambic Odes on Enchufiasm 
and Rapture, Lond, 1783. 4. drucken Iaffen Unter den 
Teutſchen hat uns Job, Gottl. Willamo w Berlin. h 
3763) mit lyrtſchen Gedichten beſchenkt, die er der hohen 
Be⸗ 
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Begelfterung wegen, welche darinn herrſcht, Dithyram⸗ 
ben nannte, 


Dittangklaſis oder Dittaleloclange. So benennt der 
Juſtrumentmacher Müller in Wien ein im December 
1800 von ihm erfundeneß neues Inſtrument. Es if nue 
drey Quadratichube breit und hat zioey Klaviaturen, fo daß 
mebrere Perionen zugleich fpielen koͤnnen. Das eine Kla— 
vier ift um eine Octave böber geftunmt, ale das andere; 
zwiſchen beyden iſt eine Lyra mit Darmfaiten angebracht. 

“Die Klavterfaiten fleben perpendienlar. Der Ton iſt voll 
‚und lieblich, und ahnelt dem der Baffethörner. Müller 
hatte im Jahr 1801 drey ſolche Anftrumente fertig, deren 
drittes nur eine Klavtatur harte, Jedes diefer beyden er⸗ 
ſten ſollte 200, das dritte 70 Ducater koſten; Allgem, 
mufif. Zeitung, 1801, Wr. 15. Nach einer im Jouw 
nal des Luxus u. der Moden, März 1801. S. 
140. befindlichen Nachricht if dieſes Inſtrument ein dop⸗ 
peites Fortepiano, und unterfcheides fich von den bisheriger 
Diefer Art durch eine befondere Schönheit und Fülle des 
Sons, welcher einige Uehnlichkeit mit jenem des Baffethote 
8 bat, und fanfter iſt, als der gewöhnliche Fortepianos 
ton, vorzüglich die Ichte Dctave des Prims, welche von 
beſonderer Lieblichfeit ift, Die faum die Querflöte erreichen 
kann. Es iſt gerade fo hoch, daß manıfich im Spielen bea 
quem anfeben, und daffelbe in jedem Zimmer frey oder an 
der Wand aufgeficller werden fann. Die Spielenden figen 
fi) gegenüber, fo, daß das Eine Prim (welcher um eine 
Detave höher ift, als der Sekond), und dag Andere Se⸗— 
kond ſpielt. Vor den Spielenden iſt Apolls Leyer (auf jeder 
Seite mit meſſingenen Saiten einer mittlern D Octav ber 
ſpannt) quer angebracht. Der Mechanismus iſt einfach 
und der Künftler verfpricht Dauerhaftigkeit. 


Dividiren heißt eine groͤßere Zahl durch eine Heinere teilen. 
Die Kunft, ohne daB Einmaleins zu dividiren, erfand 
Ludolff, Profeſſor der Mathematik zu Erfurt, Eine 

B. Handb. d. Erfiud. Ra M ands⸗ 
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andere Methode, ohne das Einmaleins zu dividiren, gab 


der Profeſſsr Tarragons zu Paris an, Journal des 
Scavanus, T. XVII. p. 72 und 268. Aurh Erhard 


an Weigel zeigte ein Mittel zur Erleichterung der Dieifion, 


in feiner Philofopbia Mathematica p. 240. 241. Die Kunſt, 
durch Linten zu dividiren, fo daß das Product eine Lınie 
if, bat fhon Jobann Ardüfer (in feiner theoreti 
ſchen und praftifhen Geometrie, ©. 122. im 
Jaͤhr 1627, alſo früher als Cartefiuß gezeigt. H. Pros 
feſſor Grüfen bat in folgender Schrift: Picanothet, 
oder Samml. allgem nützl. Tafeln für Jeder— 


mann, zum Multipliciren und Dividiren 


Erfunden im Zabr 1798, von J. P. Grüfon, Prof. der 


Maͤthemattk beym Cadettencorps zu Berlin. Nebſt einer 


Tafel aler einfachen Factoren von ı biß8 10500, gr. 8. 
Berlin 1798 (2 Thlr. 12 Gr.) eine neue finnreiche Er fine 


dung bekannt gemacht, welche das Rechnen ungemein ere 


leichtert, und das Berrechnen beynabe unmöglich macht. 
Die Merbode ſelbſt ıft feines Auszugs fähig, aber das güns 


ſtige Urtheil der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften bürge 


"fh die Wichtigkeit und Beer dieſes ſcharfſinnigen 


Wertkes. 
‚Didi, iſt eine flanje, die in Maracapbo, einer 


. Stadt in. der Provinz Venezuela, in dem goldreichen 


Caftilien in Südamerika, mänft Ihre Brauch⸗ 


backeit zur fchwarzen Farbe in den Faͤrbereyen wurde erſt 
1768 in Europa durch die Spanier befannt. 


* zain, eine Art franzoͤſiſcher Gedichte. Der Lioneſer Mau⸗ 


rictus Seve, der um 1570 beruͤhmt war, bat die ers 


ſten Dicains verfertiget; f Paftuier —— de la Fran- 


ce. Lib. 6. ap. 6. 
Doblas, ift eins porfugiefifche Goldmuͤnze, die 24 Ras 


tat fehwer ıft und deren 50 auf eine Dart gehen. Peter 


I. lieh ſie zuerſt ſchlagen. | 


— 


| Docken, 
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Docken, Heine auf einer Plinthe ſtehende, und einen Simg 
oder Kranz tragende Saͤulchen, welche zufammen ein Ges 
länder ausmachen, das man daher ein Dodengeländsr, 
oder eine Baluftrade nennt. Die Docen, die ſelten höher, 
als 20 oder 24 Zoll find, beftchen aus dem Fuß, gemeis 
niglich mit etlichen Gliedern, dem Stamm, der unten enteo 
weder ausgebaucht iſt, oder die Geſtalt einer Terme hat, 
und dem Kopfe, wieder mit einigen Gliedern verziert. Der 
Fuß enthält ein Fünftel der ganzen Höbe; die 4 übrigen 
Theile werden wieder in fünf Theile gerbeilt,, ‚von denen der 
Kopf einen und 4 der Stamm erhält. Davıler gab ver 
ſchiedene Mufter zu Docken, welchen jedoch der geſchmack⸗ 
volle Verfaſſer der buaͤrgerlichen Baukunſt den Ges 
ſchmack abiprichet, und erfand für jede Saͤufenart eine vers 
fehiedene Dode; Kurzgefaßtes Handmwörterbud 
über die ſchoͤnen Kuͤnſte. Erſter Bd. Leipz. 1795. 
S. 328. Fan SEO 


Doctorwuͤrde. Die Doctorwuͤrde hat ihren Urſprung von 
einem Rechtsgelehrten von Bologna (vergl. Meufels, 
Reitfaden zur Geſch. d. Gelshrf. 2te Abthl. G. 
334. unten die Anmerk.) Ramens Werner, der auch Ir—⸗ 
neriuß, Guarnerius und von den Holläudern 
zumellen Irnervig genannt wird, zu verdanfen, welcher 
‚den Raifer Lothar Il, deffen Kanzler er war, bewog, die 
Doctorpromorion einzuführen, roogu Werner ſelbſt ein 
Formular auffegte, Sie fam zuerſt auf der Univerfität zu 
Bologna auf mo Werner ſchon ſeit 1128 die Rechte 
gelebrr haben Koll und 1237 al® Lehrer der Rechte vom Kair 
fer beſtaͤtigt wurde; daher man auch die Zeit der Einfühe 
sung diefer Würde zreifchen 1128 und 1137 zu fegen bat. 
Bulgarus, Hugolie, Pileus und Martin gebören 
mit unter die erſten denen diefe Würde daſelbſt ertheilt 
wurde. Don der Juriſten Facultaͤt kam dieſer Gebrauch 

zu der theologiſchen und man behauptet daß die Facultat 
zu Paris dem Peter Lombard, der 1159 Biſchof von 
14 M 2 Paris 
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Paris wurde, Wo er 1164 ſtarb, zuerſt die Doctorwuͤrde 
in der theologiſchen Facultaͤt ertheilt babe; ſ. Pen Bayle 
Hiſt. krit. Woͤrterbuch. Leipz. 1742. II. ©. 913. 
Im Jahr 1329 ward Wilh Gordonio vom Collegio zu 
Aſti zuerſt zum Doctor Attium et Medecinae creirt; Alle 
gem. Lit. Zeitung. 1791. Nr. 219. Die allererſte theos 
logitche Doctor -Prometion in Leipzig war 1410, mo 
Jobann von Sranfenftein und Bincentiug Grus 
er promovirten, Fo. Ge. Kayſer de origine doctoratus 
theologici ac de primis nonnullarum Academiarum thee!o- 
giae doctoribus” Numburgi. 1741. Paurentius Sta 
mau von Belzig wurde 1503 der erfte Doctor der Theolo⸗ 
gie auf der Univerſitaͤt Wirtenberg; Neues Witten 
bergl. — 1800, 40tes St. — ſ. Ma⸗ 
viſter. | 


Dogmatif, —— Keller if 
eine gelehrte Darftelung alles deffen, was zum religidfen 

Glauben gehört; und fofern darin nicht blos von dent, „maß 

die Vernunft erkennt, fondern auch von dem, mag das 
Chriftenehum lehrt, die Rede ift, beige fie chriſtliche 
Dogmatik. Wenn dieſelbe auf eine ſyſtematiſche Art 
vorgetragen wird, nennt man fie ſyſtematiſche Theo— 
Iogie oder Syfiem der Glaubenslehbre Es 
waͤhrte lange, che die Lehrſaͤtze der chriftlichen Religion wiſ⸗ 

- Fenfchaftlich behandelt wurden. Aus der Verfchicdenheit der 
Denkart und Grundfäge der Apoſtel erhellet, daß fie frey 
Aber das Chriſtenthum, nach ihrer Art, philoſophirten. 
Im 2ten Jahrh. erhielt die Theologie ein philofophifcheg 
Gewand, um fie dem m heydniſchen Denker annehmlicher und 
das Neue darin weniger auffallend gu machen. Geft 160 
ungefähr unterſuchten die chriftlichen Gelehrten ganz frey die 
Wahrheit der Lehren des Chriſtenthums. Gewöhnlich vers 
‚gaßen fir über dem Philoſophiren die Bibel, doch waren 
ihre Philoſopheme, ſelbſt irrige, unſchaͤdlich; denn ſie wa⸗ 
ren gelehrte Unterſuchungen, wovon in den Vortrag und 


in 
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im die Moral des Chriſtenthums nichts uͤbergieng. So 
“finder man es bey Juſtin dem Martyrer, der 163 
hingerichtet wurde. Athenagoras von Athen (um 
© 365), vor feinem Uebertritt zur chriftl. Religion ein platoe 
nifcher Phrlofopb, gieng ſchon weiter. Noch viel weiter 
giengen Elemens, Presbyter zu Alexandrien (+ vor 
218), und Drigeneß von Alerandrien (ab. 185 
7253) der gelehrteſte und grümdlichtte unter allen griechie ” 
ſchen Kirchenvaͤtern. Er batte zwar fein Syſtem, gab aber 
doch Materialien genug dazu; er wagte fühne Murhmaßuns 
gen, Außerte fehr freye Meinungen, und verfehönerfe mit⸗ 
unter die einfachen Kehrfäße des Chriſtenthums. Vorſich⸗ 
tig, entichied er felten: fondern ftellte gewöhnlich Behaup⸗ 
tungen mit Gründen und Gegengruͤnden auf, und überließ 
feinen Leſern Prüfung und Wahl, Seit der Mitte des 
Aten Jahrh veränderte ſich vieles, aber nicht zum Vortheil 
der Theologie. Sprachkenntniſſe wurden feltener; die 
- Griechen bielten fich an die Septuaginta; bie Kateiner au 
ihre mangelhafte Itala; und daraus fehon entftanden viele 
Irrthuͤmer. Die Dogmatik entwickelte fich nicht mehr aus 
unbefangenen pbilof Unterfurbungen, fondern aus Strei⸗ 
tigkeiten mit ſogenannten Ketzern. Die wichtigſten Lehren 
wutden für Nebenſache und. uufruchtbare Speculationen für 
Haͤuptſache gehalten. Die Theologie wurde mit Subtilitaͤ⸗ 
gen überladen, erhielt eine neue, oft abfcheuliche Termings 
logie; der bibliſche Sprachgebrauch murde verlaffen, und 
menfchliche Zufäge und Träumeregen erhielten göttliches An⸗ 
fehen; vergl. Meufel Leitfaden zur Geſchichte 
der Gelchrfami. ate Abthl. ©. 537. 539. 540, Im 
Abendlande gab Aurelius Äuguftiunsvon Tagafte 
in Afrika (geb. 354 7430) den Ton an. Er wurde von 
Erzbiſchof Umbrofiusin Meyland befehre und getauft 
(387) und gelangte bald zu großen Ruhm und Anſehen in 
der rechtglaubigen Kirche. Nach der Ruͤckkehr in fein Bas 
terland ward er Presbyter gu Hippo, hernach Biſchof 
395). Nach feinem Abſterben ſtieg ſein Anſehen immer 
J M 3 höher; 
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höher; und es hatte entſcheidenden Einfluß in die allmaͤhll⸗ 
che Ausbildung des chriſtl. Lehrbegriffs, fogar noch in die 
heutige Meltgtonstheorie. Es entſtand ein ganz neuer 
Soprachgebhrauch, der ins Syſtem aufgenommen wurde und 
bald genug ſymboliſches Auſehen erhielt. Die meiften Bis 
fihöte und andere Geiſtlichen begnügten ſich mit der Kennt⸗ 
ni des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes, des Vater 
Units und der so Gebote. Zur Noth machten fie ſich 
noch mit den voruchmiten Kirchengebraͤuchen, den Firchliv 
che Verordnungen und Ordensregeln befannt. Die de g⸗ 
maͤttiſchen Schriften waren faſt nichts, als Compilationen, 
die cine beſſer, die andere ſchlechter. Die war der Sal 
mu den Werfen des Boethius, Caſſiodorus, Jfis 
dorus, Nabanus Maurus u. a. — Johann von 
D maſcus, der zuerſt bey einem Chaliphen in Dienſten 
ſtand und als Mönch im Kloſter Saba bey Jeruſalem 
nach 754 ſtarb, lieferte den erſten erbiblichen Verſuch, 
die Dogmen der rechtglaubigen Kirche philo⸗ 
ſophuiſch und ſyſtematiſch zu bearbeiten. Er— 
benutzte bey Errichtung dieſes Lehrgebaͤudes die Vorarbeit 
der Ariſtoteliſchen Pbrlofophie, Die zu vielen, durch Streit 
wichtig gewordenen Saͤtzen der Bibel und Tradition neue 
Beweiſe aus Innern Grunden nnd neue Formen der Einklei> 
dung erfunden hatte. Er wußte ihm das Anſchen zn geben, 
als wenn es auf Wahrheilen der arfunden Vernunft und 
Ausſpruͤchen der bei. Schrift geſtuͤtzt wäre, da dieſe doch 
nur zur Bindung und Ausſchmuͤckung derjenigen Saͤtze dien⸗ 
ten, Die man als ausgemacht vorausfetzte. Dev ganze 
Verſuch gleiche oft mehr einem planlofen Agaregat, als ei— 
nem wiſſenſchaftlichen Entwurf. und verräth den Zweck des 
Berfaffers, feine Collecraneen nach einer gewiſſen Rolge dee 
Materien zu ordnen, als fle für ein Syſtem zu verarbeiten. 
Dieſe griechtſch gefchriebene Orchodoxae fidei accurata expo- 
ſitio, in vier Büchern, würde in der griechuchen Kirche 
kla ſſiſch. Die Lateiner blieben noch lange bey der bequemen 
Meihode, Meynungen und Zeugniſſe der Kirchenvater zu 

| | ſammeln. 
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fammeln. Mur wenige erlaͤuterten, nicht mie Abficht, fons 
dern nur bey Gelegenheit, einzelne Materien der Theologie 
durch Schriften. Nach und nach entwickelte ſich die Done 
matıE aus Streitigkeiten, die über die Geheimniſſe der Neo 
Iigion gerührt murden, und gegen die man fich ducch genaues 
re Beſtimmungen und feiner Unterfcheidungen zu ſchuͤtzen 
ſuchte. —J— erſte Syſtem unternabm der Erzbiſchof Uns 
felm von Canterbury, ohne es auszuführen. (Er war 
zu Yoita 1033 gehobren, und flarb 1109.). Dieß leiftete 
der Erzbiſchof Hildebert von Tours (geb. 1057. *1133 
oder 34.) Ms erſter Werfuch mußte er entſchiedenen Line 
flug in alle folgende haben; und in fo fern iſt Hildebert 
für die Gefchichte der Doamatif fehr wichtig. Er legte das 
bey einigermaßen Iſidoe's Sammlung zum Freunde; A Us 
goſten aber in fein Hauptfuͤhrer; damit verbindet er die 
Areroricät der Bibel, die er im Geiſte des Zeitalters erklärt. 
Dubeh, werden die verfchiedenen Meinungen der Theologen 
eingefuhrt, und dabey viele ſubtile Unterſuchungen angeſtellt. 


Diefelve Otdnung, die Hildebert den Religionslehren 


gab, und dieſelbe Methode des Vortrags nahm hernach 
Peter der Lombarde au, und nach dieſem behielten ſie 
alle deſſen zahllbſe Commentatoren. Alſo Form und zu 
ſchaitt empfieng die ſcholaſt. Theologie von Hildebert, 
innern Gehalt aber von Nachfolgern durch ftärfere Ausbrei— 
tung der Philoſophie, beſonders der Ariftotelifchen uud Ara— 
biſchen; beyde kannte Hildebert noch nicht. Perer Ybeils 
lard oder Abaͤlard von Palais in Bretagne (geb. 
1079. + 1142.) mar e8, der die Dialektil vollſtaͤndig in die 
Theologie einzuführen und ihre problemafifche Behandlunggs 
art zur herrſchenden zu erbeben fuchte, indem er den erſten 
Verſuch machte, die wirklichen Dogmen zu einem pbilof. 
Lehegebaͤude zu verarbeiten, Poſitive und myſtiſche Theolo⸗ 
gen ſtellten ſich, fo gut fie konnten, der Dialektik entgegen, 
und bewirkten dadurch eine gemiſchte Lehtart, die als die 
eigentliche ſcholaſtiſche betrachtet werden kann und das In⸗ 
tereſſe beyder Partheien zu befriedigen ſuüchte. Im dieſem 
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Strelte gewann ſelbſt die poſitive Theologie mehr Innere 
Haltbarkeit, weil ihre Säge mehr geordnet und verarbeitet 
wurden, indem felbft ihre Verteidiger fich der dialektiſchen 
Methode bedienen mußten, um ihren Gegnern beffer beyzu⸗ 
kommen. Der heil. Bernhard, Abt zu Clairvaux 
(geb. 1091. T 1153), der ſich mit feinem Anſehen diefem 
Verfahren nachdrüclich widerfeßte, verband pofitive Theo⸗ 
logie und Myſtik. Dieß that auch Hugo von Sr Vic⸗ 
tor, aus Niederfachfen (geb. 1097, 7 1140), der fig 
wicht minder als ein Feind der Dialektik betrug, aber dens 
noch ihrer zur Widerlegung feiner Gegner fich bediente. _ Er 
trug viel dazu bey, eine aus pofltiver und dtalekeifcher Mes 
shode gemifehte Lehrart zu bewerkſtelligen. Dieg thaten 
auch einige andere; und: die pofitise Theologie konnt ſich 
immer noch neben der dialektiſchen ‚aufrecht erbalten, als 
Peter, aus einem Rieden bey Novara in der Lombardey 
Eombardus), zulege Bifhof zu Paris (f 1164) ein 
neues Syſtem aufführre dutch fein Werk: Libri 4 fententia- 
sum, wovon er Magitter fententiarum und feine Anhängee 
Sententiarii genannt wurden. Es war volffändig, enthielt 
die Materialien geordnet, und diente ale Vorrathskammer 
aller theol. Gelehrſamkeit. Es gefiel denen, die ihre Dias 
lektit in der Theologie anbringen wollten, und auch denen, 
die ihr die pofitive Lehrart vorzogen. Lombards Anfes 
ben flieg bald noch höher, als ein Streit über feine Lehrart 
entſtand, im welchem feine Vertheidiger obfieaten. Eine 
Folge davon war, daß feine Methode baid allgemeiner, 
, und daß ſelbſt über fein Lehrbuch commentirt wurde. Peo 
ger von Poitiers, fen Schüler, Prof. der Theol. 
su Paris, hernach Sanzler der dortigen Untverſttaͤt, 
und zuletzt Erzbiſchosf zu Embrun (7 1205), ſchrieb 
ein neues Lehtbuch (Diltinetiones ſ. fententiarum L. 53 
opera HI. Mathoud. Paris, 1655. tol,) nach Lombarde 
Grundfägen, jedoch mit den Eigenen, daß cr mehr Ges 
brauch von der Dialektik machte. Die neuen Dialektiker 
giengen immer weiter und bewirkten allmaͤhlig eine Veraͤnde⸗ 
rung 
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rung in der ſcholaſtiſchen Methode, woley zwar ihre Grund⸗ 
lage blieb, aber ın den Außenwerken fo vie/ geändert wurde, 
daß man mie dem J. 1230 eine Neue Periode der ſchotaſt. 
Lehrart anuebmen kann; die Periode ihrer Berfeinerung 
oder vielmehr ihrer Verſchlimmerung. Lombards Lehr— 
buch blieb und ohne etwas an der poſitiven Grundlage feinıg 
Syſtems zu Andern, ſuchte man nur in der dinieltifhen Mes 
thoͤde nachzubelfen, welches dann mit mehr oder weniger 
Gluͤck geſchah. An der Spike der Scholaſtiker dieſes 2ten 
Zeitalters ſteht Alexander von Hales (f 1245), der 
allen folgenden zum Muſter diente, Er trägt die, Gruͤn— 
de fur und wider in ſyllogiſtiſcher Form vor, und läßt dann - 
die Auciorität des Atiſtoteles und der Kirche entſchetden. 
Indeſſen wurde auf die letzte immer weniger geſehen; ſie 
mußte der Syllogiſtik nachſtehen; und eben dieß beſtimmt 
den Character der Theologie dieſes 2ten Zritaltere. Autzer 
den Schriften jenes Alexanders koͤnnen die Werke Ale 
breites des Großen (} 1280), Bonaventura's 
(geb. 1221. F 1274) und Thomas von Aguıno (geb. 
1224 71274) als Haupıbemeife gelten. Jetzt entwickel⸗ 
ten ſich die Folgen der dialektiſchen Methode in ihlem gan⸗ 
zen Umfange. Alle Saͤtze wurden in Fragen zerlegt, und 
die ganze Metaphyſik mit der Theologte in Verbindung ge— 
bracht. Man verlohr darüber die poſitive Grundlage des 
Syſtems aus den Augen; ſo einen ganz dialektiſchen Anſtrich 
hatte es in den Grund» und Nebenſaͤtzen erhalten. Indeſ⸗ 
fen wurden dadurch diefe Säße einander näher gerückt, und 
ebin dadurch die ſyſtematiſche Geſtalt der Dogmatik vervolla 
kommnet. Im zten Zeitalter erfoigte der im 2ten vorbercis 
tere Berfall der draleftifchen Theolo zie. Es frat nun eine 
zahllvſe Menge Kommentatoren über Yombarden auf, die 
unter dem Namen Sententiarier immer vdenfelben Ton 
wieder anflımmten. Thomiſten und Skotiſten, Es 
leftifer und Decamtften oder Nominaltiten füch» 
gen einander in Subtrlitäten, die durch den barbariichen 
Ausdruck noch unertlarlicher wurden, zu uͤbertreffen. In 
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diefer Perlode wurden die erſten Verluche gemacht, die Theo⸗ 
logie von der Philoſophie abzuſondern. Peter d' Ally 
oder de Wlliaco (geb: 1350. } 1425) wagte es zuerft 
‚aber er behielt noch die dialektiſche Miihode bey und unter⸗ 
ſcheidet nicht genug die philof. und theol. Materien. Dage⸗ 
‚gen verdient Raymund de Sobonda oder Sabum 
da, Prof. dee Medien, Philoſophie und Theologie zu 
Souloufe (} 1432), als Erfinder der natürlie 
‚chen oder phil. Theologie genannt zu werden, ine 
Dein er fie zuerſt als eiane Wiſſenſchaft vortrug und von 
der Dffenbarungstbeologie abſonderte. Seine Theolo- 
gia naturalis, die bald Liber cereatorum f. de homine, bald 
Viola animae, bald de natura hominis beritelt wird, iſt 
- sehr oft —— 3 B,,Umfterd, 1661.8. vergl. Meus 
fel a. a. O ©; 657. 658. 662 — 665. 8554 — 860 — 
Kaum hatte fi duch Luthers Reformation die evangelis 
ſche Kurchenparthey gebildet, ſo ſchrieb Phil. Melands | 
thon die erfie Dogmatit für fie (Loei communes theolo- 
giei. Viteb. 1521. 8.). Seine Nachfolger ließen tich aber 
bald durch die Richtung der damaligen Literatur binieiken, 
ihren Gegnern im Die Irigange der Rep Philb ſophie 
zu folgen; Meuſel a. a. O. Ul. S. 1323. Georng Ca— 
lLlixtus oder Kalliſon (geb, — T als Prof. zu Helma 
ft ade 1656.) fuchte die theologiſche Methode zu verbeffern, 
und war der erfle, der die Dogmatik gu ihrer Lauterkeit und 
Einfachheit nach. Luthers, und vornamlich Melanſch⸗ 

thons Sinne zurückfuͤhrte. Calixtus war arijivig 
liſcher Philoſoph und brachte auch Kunſtwoͤrter dieſer 
Schule in die Dogmatik; ſ. Annalen der Univerfie 
tät Wittenberg. von 3. Ch. U. Grobmann. Drite 
ger Theil. Meißen. 1802. ‚ Er trennte dee Dogmatif von 
der Moral, wobey er den Died biabfichtigte, der vor ihm 
vernuchiäffigten Moral eine mürdige wiffenfchaftliche Be⸗ 
handlung zuzuſichern; ſ. Nachrichten von gelehrten 
Sachen. Erfurt. 1801. 27 ſtes St. S. 211. Die Beuen—⸗ 
nung Dogmatit, ſtatt theoretiſcher Theologie brachte 
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Chriſtoph Mattä. Pfaff (geb. 1686, + als Kanzler 
der Un. zu Giefen 1760) wieder von neuem auf; er gab 
1721 eine Theol. dogmatica heraus. — Als in der erften 
Haͤifte des ı8ren Jahrh. die Wolfifhe Demonſttirme— 
thode wert ausgibreiteten Beyfall erlangte, wurde anch die 
Dogmatik nach derſelben gemodelt, bauptfächlich durch 
Jac.e Cartpzov, den man als den erſten teuifehen luther. 
Theologen nennt, der (1737) die Theotogte ın ein phtlof, 
Gewand kleidete (geb. 1699, + ale Dirscror des Gymnaſ. 
gu Weimar 1768) Andere folgten andern Merhosen, 
obne noch in Sachen etwas von Brlang zu ändern, als 
Siegm. Jac. Baumgarten (geb. 1706, Fuls Prof. 
zu Dalle 1757), der febon oben genannte C. M. Pfaff, 
Joh. Ge. Walch (geb. 1693, + als Prof. zu Jana 
1775), Job. Peter Miller (geb. 1725, T als Prof, 
gu Göttingen 1789), Gottfr. Leß (geb. 1736, Falg 
Kouſiſtorial R. und Generaliup. zu Haunoper 1797), 
Geiler, Storr (geb, 1746, F 1805) u.a. Allmaͤhlig 
aber fieng man an, Bibel und Offendarung zu unterſchet⸗ 
den, Die Kraft der üblichen Beweisſpruͤche durch Dülfe 
der gefchärften Bibelkritik zu prüfen, die Rechte der Ber⸗ 
nunft in Glaubens ſachen anzuerkinnen, die juͤdiſchen Zeit— 

ideen und Ausdruͤcke in den Religionsu:funden nahrr zu 
betrachten, und theils in gemein verſtanoliche aurzuidfen, 
theils als unweſentlich ganz zucückzuſetzen, und die theol. 
Schulſprache dDurchgebends zu verbeſſern. So entſtand nach 
und nach ein helleres und feſteres Lehrgebaͤude, vornaͤmlich 
durch Michgelis, Joh. Gortlieb Töliner (ab. 
1724, T als Prof. zu Frankf. a. d. O. 1774), 308. 
Davıd Heilmann (geb. 1727, f als Por. zu Göt 
fingen 1764), Wilh. Abr. Teller (geb. 1734, 7 ale 
Probſt und Dberkonfiftoriatrarh zu Berlin 1804 , Sem 
ler, Job. Friedr. Gruner (geb. 1723, } als Prof. 
zu Dalle 1779), Goͤtth. Sam. Stetabart (Bivf. 
der Phil. und Cheol. zu Franff. a. 0.9. geb. 1738), 
Job. Chriſtoph Doͤderlein (geb. 1746, + als Prof. 
| zu 
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su Jena 1792), Jac. Chriſtoph Rub. Edermann 
Prof. der Theol, zu Kiel, geb, 1752), Heine, Phil. 
Konr. Denke (Prof. zu Helmflädt, geb. 1752): ame 
dere unterfuchten und berichtigten einzelne Lehrpunfte, als: 
Joh. Aus. Eberhard (geb. 1738), Joh. Zac. 


Leonh. Junkheim (geb. 1729, + als Generalfup. zu 


Ansbach 1790), Joh. Joach. Spalding (geb. 1714 
T als Dberkonfiftoriale, und Probfl zu Berlin 1804), 
Geottlieb Schlegel (Generalfup. v. Schwedifch- Pom- 
mern und Rügen, und Prokanzler der Univerfit. zu G reif s⸗ 
walde, geb. 1739), Joſias Friede. Chr. Loͤffler 
(Seneralfup. zu Gotha, geb. 1752), Kerl Friedr. 
Bahrdt (geb. 1740, zu Halle 1792) u. ſ. w Neuer⸗ 
lich erzeugte, aber auch der Geſchmack an der kritiſchen Phi⸗ 
loſophte neue Beweife,, ErHärungen, Stellungen und Eins 
kleidungen der Dogmen, weichem nach die Dogmatik nicht 
enthalten dürfe, das fich nicht auf ein practifches Bedürfa 
niß bezöge, oder eine nothmendige Vorausfigung der moͤgli⸗ 
chen Realiſirung des hoͤchſten Gutes wäre, Dieß gefchiche 
3.3. in den Schriften von Chriſtoph Fried. Anmon 
(geb, 1766), Job. Heinr. Tieftrunku. a — In 
der reformirten Kirche gab es mehrere berühmte Dogs 
matifer; aber die katholiſch en Theologen thaten ehr 
wenig für die Verbefferung der Dogmarık, da Ihre Kirche 
nur von unverbefferlichen, und ewig dehenden Dogmen muß; 
vergl. Meufel a. a. O. UII. S. 1323 — 1330, Uater 
den Griechen war Theophanes Brocopomics (ah... 
7als Erzbiſchof zu Novgorod 1736) der erfte, der die 
Thologie und Unterſcheidungslehren der griechtſchen Kirche 
inmn ein zufaimmenhängendes Lehrgebaͤude brachte. Lazar 
iſt der klaſſiſche Dogmatiker der Unitarier in Sieben» 
buͤrgen. Ebend, | 
Doi- Flöte oder Dui⸗Floͤte, if eine mit zwey Lefzen ver 
ſehene Droelftimme, welche um 1590 von dem Orgelbause 
Eſaias Eompen oder Kompino erfunden wurde; fe 


Univerf ker Vi S. 1174 | 
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Dolch, iſt eim kurzes, zweyſchneidiges und fcharf geſpitztes 
Seitengewehr, das unter dem Sriffe ſtatt des Stichblattes 
nur ein Heft bat. Der Dolch war ſchon den Hebräern 
befannt; f. Buch der Richter ll. 16. Aug dieſer 
angeführten Stelle Fönnte man muthmaßen, daß Ehud ihn 
erfunden habe. . Die Nömer kannten diefes Seitengewehr 
auch und frugen e8 am Gürtel; Martialis Epigr. XIV. 32. 
In dem Mufeum der Kunftfachen zu St. Peters— 
burg befinder ſich, unter vielen vorhandenen Dolchen, ei« 
net, welcher wegen feiner antifen Sculpfur, als ein Denk 

mal des alten Griechenlands betrachtet wird. Das 
Gefaͤß iſt von orientalifchem Achat, der Tnopf zeigt das 
Urtheil des Paris, die Scheide ſtreitende Reuter, und das 
Ende derſelben Amors Spiele; |. H. Storch. Gemähl 
Devon St. Petersburg. zter Th, Riga. 1793, 


&ı. Domingo, oder Hifpanola, Efpannola, au 
Hayti, eine Inſel im Nordmeere bey Amerika wurde.von 
Chriſtoph Eolumbug den Sten Dec, 1492 entdeckt. 


Dominique, la Dominique, Dominica, eine der antife 
liſchen Inſeln, befam ihren Ramen daher, meil fie von 
Columbus an einem Sonntage endet wurde. Sie 
wird in Gabe, und Bafe- Terre, in das hohe und niedere 
Land eingetheilt, und Darf mit der eben genannten Inſel St. 
Domingo nicht verwechſelt werden, welche nicht weit davon 
liegt, die aber ungemein größer im Umfange iſt. 


Donner ift der mit dem Ausbruche des Bliges verbundene 
Knall. Da es ‚mit hinlaͤnglicher Gewißheit entſchieden iſt, 
daß der Blitz eitte electriſche Erſcheinung, und von den 
Funken, welche bey dem electriſchen Verſuchen hervorbre⸗ 
chen, nur dem Grade nach verſchieden ſey (ſ. Blitz), ſo 
wird man hieraus leicht abnehmen, daß auch der Donner 
zu ben eiecktifchen Erfcheinungen gehöre, und mit dem kna⸗ 
efenden oder fihnappenden Laute zu vergleichen fen, weicher 
das Ausbrechen der electrifchen Kunfen allezeit begleiter. — 
Daß der Donner, ald ein Schall, durch Erſchuͤtterung der 

Luft 


r 


j 
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£ift — werde, ift fon von den Alten mit ——— 
eingeſehen worden; nur über Die Beraniaffung duſer Es 
ſchuͤtterung waren ihre Meinungen verſchieden. Seneca 
(Quaclt, natur. I, 16.) Stille fich die Gewitterwolken als 


gi Re Blafen voll Luft vor, die zuweilen aufgehen und die 


eingeſchloſſene Luft berauslaflen. Descartes (Meteor, 
cap. 7.) ſetzte voraus, die Wolfen beptünden aus bloßen 


Schneetheilchen. Weil er nun auf den Alpen ſelbſt aebört 


hatte, daß die großen Schneelaninen , die von den Bergen 


‚herab in die Thäler rollen, ein dem Donner äbniichee Kras | 


chen verurfachen, fo glaubre er, der Donner würde durch 
Den Fall oder das Hrrabflürzen einer Woike auf die andere 
verurfacht, der Blitz aber fey die Entzündung der feuertane 
genden Theilden, welche in der Luft zwiſchen den fallenden 
Wolken ſchwebten, und durch das bey ber. Zufammenprefs 


fung entſtehende Reiben entzündet würden, Andere vaben 


den Donner für dat Poltern großer in der Luft ancınander 
ſtoßender Eisſchichten erflärt. Noch mehr thdiichte Mei⸗ 


nungen Aber Blitz und Donner erzähle Schorr {Phyfica cu» 


riofa, Herbip. 1667. 4. Lib. Xl.e. 21.) Seitdem aber 
Die Uchnlichteit des Blitzes mir dem elecrrifchen Funken und 
Schläge außer Zweifel geregt (ft, kann man den Donner ı 

für nichts anders halten, als für cine Erſchuͤtterung der 
Luft, die durch den Ausbruch des Bikes, und durch die 
auf feinem Wege vorsehensen Durchbrüchr und E Erplofionen 
verurfacht wird; fi Gehler. phyſikal. — Erſter 
Eh. keipz. 1787. ©. 539. 590. 


In den Natuurkundige Verhandelingen van de Ba 
taafche Maatschappy der Wetenschappen te Haarlem. 
Tweede Deels Eerfte Stuk. Amſterd. 1803. Nr. Il. hat 
Hr. Adrian van den Ende in einer Abhandlung, mit 
der Auſſcheift: Der Donner, feine blos elektri— 
ſche Erſcheinung, eine Erklärung des Donners bekannt 
gemacht, die, wie er fagt, keine andere ſey ale die wel⸗ 
che unser andern Monge in den Annales de Chimie Tom. V. 

P. 63: 


Z 


Donner, — 


p. 63 bis 71 oorgetragen, die er aber — neue Gruͤnde zu 
unterſtuͤtzen geſucht habe. Er ſchickt derſelben folgende drey 
Säge voraus: 1) Einer der Beſtandtheile der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Luft, nämlich das Sauerftoffgas, oder die fogenanns 
te Lebensluft, ift auch ein Beftandeheil des Waſſers. 2) 
in der atmofpbärifchen Luft befinden fich allezeit mehr oder 
weniger aufgelöfere Waffertbeilchen. 3) Sobald. ein luftför- 
miger Körper in einen tropfbaren übergeht, nimmt er ein viel 
Heineres Volumen ein, als er vorber hatte. Hierauf grüns 
der nun Hr. van den Ende ©. 162 folg. nachftehende 
Erflärung: Sobald auf irgend eine Weiſe ein Blitzſtrahl 
entfteht, werden durch denfeiben in der Luftregion, durch 

Die er fchicht, das vorhandene Sauerſtoffgas und das Waſ—⸗ 
ſerſtoffgas entzünder und in Waſſer verwandelt, ‚Derjenige 


Theil der Luft, worin diefe Verbtennung und diefe Erzcur 


gung von Waffer vor fich gehen, wird nun mit Waffer ges 
färtigt und dadurch in dem, mag wir gemöbnliih Wolken 
nennen, ſichtbar. Und diefem Umſtande muß man, bey 
der erſten Entftehung eines Gewitter, die plögliche Bils 
dung einer oder mehrerer Wolfen zufchreiben. Kerner wird 
durch diefe Verbrennung und plößliche Waflererzeugung in 
jener Region der Atmoſphaͤre augenblicklich ein luftleerer 
Kaum’ bervorgebracht, und jeßt fenken ftch die über diefem 
Raume ſchwebenden uftiäulen durch ihre Schwere herunter, 
waͤhrend deſſen die ſeitwaͤrts und unterwärts befindlichen 
Luftſchichten (die, weil ihnen der luftleere Raum fein Him— 
deiniß mehr in den Weg legt, ihrer Federkraft gehotchen) 
fi ausdebuen, um uugenb! licklich den leeren Raum auszu⸗ 
fuͤllen. Dieſe von allen Seiten eindringende Luftſtroͤme 
ſchlagen mit Gewalt an rınander an, und erregen fo im der 
Atmoͤſphaͤre jene heftigen Erſchütterungen, und dadurch je» 
mis Berön, weiches wir Donner nennen. So eutſteht der 
erſte Donnerſchlag, oder beſſer deſſen Aufang, u. ſ. m. 
As Gründe ſeiner Erklaͤrung giebt er folgendes an: 1) Bey 
jedem Gewitter uͤberzieht fich der Himmel, der vorher mehr 
oder weniger heile war, — mit Wolken, ohne daß ſie 

immer 
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immer vom Winde berben gefuͤhret werden. Diefe Wolfen 
nebmen mehr und mehr zu, werden je läuger je dicker, und 
das hält fo lange an, bis von dem Geiwitter nichts mehr 

zu bören iſt. 2) Den Dome begleiten gewoͤhnlich ſtarke 
Regenguͤſſe, deren Siarke mit der Heftigkett der Donner⸗ 
ſchlaͤge im Verhaͤltniſſe ſteht, die jedoch nach und nach deſto 
mehr abnehmen, je wetter der Donner ſich entfernt. Auch 
dieſe Regenguͤſſe hoͤren nicht cher auf, als bis es aufgehoͤrt 
hat, zu donnern. 3) Mir einem Gewitter iſt gewoͤhnltch 
mehr oder weniger Wind verbunden, der zurectien ſtark, 
doc immer warın if, und Ddiefe Winde meben nicht elten 
zu zleicher Zeit aus verſchiedenen Hrunmelsgegenden. 4) 
Je ſchwerer der Donnec, deſto ſchwarzet die Weiten, eſto 

ſtaͤrker die Regengüffe, deſto befuiger der Wind. - Das als 
leg muß norhivendig erfolgen, ſobald die groͤßere Kraft ser 
Donnerſchlaͤge die Enrſtebung groͤheter leerer Raͤume iu def 
Armoſphaͤre vermmehen laͤßft. 5) Diefe Erflätungssut wird 
auch durch gewiſſe ungewöhnliche Erſcheinungen, die man 
bisweilen bey Gewittern wahrnimme beſtatigt. Von fols 
chen ungewoͤhnlichen Ei ſchetnungen führt a von den 
Ende einige Beiſpiele an. 


Donnerküchte ſ. Kanone, 


Donmerhaus, ein kleines zur elektriſchen Geraͤthſchaft gehoöͤ⸗ 
riges Modell eines Hauſes, wodurch man dir ſchaͤdlichen 
Wirkungen des Wetkterſt ahls auf ein uünbeſchütztes Gebäude 
und den-Nugen der Blitzableiter erroeifen kann. Cavallo 
beſchreibt dte Eint ichtung eines Donnerhaufes in det Schrift: 
Cavallo vollſtaändige Abhandlung der Lehre 
von der Electricrtaät, a. d. Engl. dritte Aufl. Leipz. 
1785 8. 8.210 uf. Bert. au: Gebier pbyiık 
Woͤrterb. Erſter Thl. 1787. S. 593. 594. Eine andere 
-Ernrichrung giebt Siaaud de Yafond an, in ſeinem 
- Dietionnaire de phylique, art, M.ifon du tonnere. Die 
vier Wande eines tleinen holſerun Hauſes find mit * 

| Fuß⸗ 
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Fußboden durch leicht bewegliche Charniere verbunden. Sie 
werden lothrecht aufgerichtet, und In dieſer Lage durch das 
aufgeſetzte Dach erhalten, welches zu dem Ende einen Falz 
hat, in weichen die obern Kanten der Wände einpaffen. 
Aus dem Dache gebt durch einen Schornftein ein Metal 
death hervor, der fich oben in eine metallne Kugel endiger, 
und inwendig unfer dem Dache auf einem Kupferbleche aufs 
liegt, welches mit einen Patrone vol Schießpulver in Ver- 
bindung ſtehet. Diefe Patrone liegt auf zwoen Säulen, 
Deren eine bon Metall iſt, bis under den Kußboden des Hau—⸗ 
fes binabreicht, und durch eine Kette mit der außern Bele— 
gung einer Berfkärkungsflafche verbunden wird. Wird nun 
die Flaſche ‚geladen, und ein, mit ihrer Innern Sekte vers 
baundener, Knopf der aus dem Schornfieine hervorragenden 
| Kugel genäbers, fo erfolge eine Entladung ‚ der Schlag 
dringt in das Innere des Hauſes, entzundet bag Puiper, 
und erregt duducch eine Erplofion, welche das Day ob» 
hebt und die Wände aus einander wirft; eben fo, wie der 
Blitz ein gewöhnliches Gebäude zerflört, wenn er an den⸗ 
feiben feine ununterbrochene metalliſche Leitung findet, oder 
auf feinem Wege durch entzändbare ihm widerſtehende Hits 
tel brechen muß. Will man nun das Haus gegen diefe zer— 
förende Wirkung fehügen, fo feße man es aufs neue zu- 
ſammen, bringe wieder eine Patrone an den vorigen Ort, 
hänge aber jegt eine Kette, oder noch beſſer einen Draht, 

an das. aus dem Schornfleine hervorgehende Metall. und 
“verbinde diefen mit der aͤußern Belegung der Flaſche. Wenn 
nach dieſer Vorbereitung der Berfuch wiederholt wird, ſo 
trift zwar der Schläg, nie vorhin, die auf dem Schorn— 
ſteine stehende Kugel, aber er wird jegt durch den von außen 
angebangenen Draht auf einem Fürzern und leichteren Wege 

zu ſeinem Ziele, nemlich zur äußern Seite der Flaſche, ges 
führe, ohne das Innere des Hauſes zu treffen und zu be— 
ſchaͤdigen — ein deutlicher Beweis, daß Schläge, Die 
ſonſt dag Innere des Gebäudes würden getroffen haben, 
durch umunterbrochene metallifche Leitungen ohne Schaden 


B. Handb. d. Erfind. 3. Th. 2, Abth. N zu 
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zu ihrem Ziele gefuͤhrt werden; f Gehler a. a. O. ©, 
595.596. 

Donnermaſchi ine, wodurch man den Donner auf das taͤu⸗ 
ſchendſte und in ſeinen fuͤrchterlichſten Witkungen nachahmen 
kann, wurde von Hrn. Michel’in Parts erfunden. 


Donnerpulver, ſ. Snallgold, Schießßulver. 
Doppelbarometer, f. Barometer. | 


Doppelbatterien, erfand man während des Niederländifchen - 
Krieges. Uffano (Artilleria Tratt, 2; Dial. 17.) be-⸗ 
fehreibe fle zuerft. Diefe hatten nehmlich zwey Bruftwebs 
ren binter einander, beyde mit auf einander treffenden 
Schießfcharten, fo daß man mit dem hinter der zweyten 
Bruſtwehr ſtehenden Gefhüs durch beyde Scharten hin— 
durch feuerte, dag Geſchuͤtz ſelbſt aber dem Feinde dadurch, 
um fo mehr entzogen ward. Manche Unbequemlichkeiten 
Liefer Batterien, unter denen die Beſchwerlichkeit uud Langs 
voeiligfeit des Baues mit oben an Band, erlaubten nur ſel⸗ 

ten die Anwendung derfelben, fo daß fie nach und nach ganz 
in Vergeſſenheit geriethen; Mieths Gefhügbeichreis 
bung: 4. Thl. Kap. 7. Groote will die Vor⸗Sſchar— 
ven ich wieder in dem bedediten Year feines neuen Sy— 
ſtems anbtingen, und mit dem Geſchuͤtz aus dem Fauſſe⸗ 
bray durch dieſelben hinaus in das Feld ſchießen; Neoval- 
lia 1617 Fol, Venedig auf der Taf, Fol, 260, Giorn. XV. 
pP. 7223. 

zn buchhaltung, ſ. Jralienifge 
Doppelfünte, ſ. Flinte. 

Doppelflöte, ſ. Floͤte. 

Doppelfluͤgel oder Vis a Vis if ein muſikaliſches Inſttu⸗ 
ment, dag von einer Perſon zu beyden Seiten zugleich ges 
foiele wird. Hr. Stein zu Augsburg erfand es im 
Jahr 17835 f. Kung» Gewerb» und Handwerks— 
geſchichte der ee Ss Yugsb. 1788. U. Ch. 


©, 56. 1 
Dir 
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—— iſt ein veraltetes Feuergewehr, dag 6 bie 8 
Loth Bley ſchießet. Man ſchießet es auf einem kleinen Ge— 
ruͤſte los, welches wie ein Dreyfuß ausſieht. Es iſt eins 
von den aͤlteſten Gewehren, welches man auf einem Geruͤ⸗ 
ſte oder Kavette abbrannte. Im Jahr 1521 wurden fie zus 
erſt gebraucht, da Kaiſer Karl V. wider Frankreich kriegte 
und Parma belagerte. Man hatte aber noch eine Are 
Deppelbafen, die nicht fo fchwer waren und von dem Kußs 
oolf und der Meuteren geführet wurden. Sie ſchoſſen nur 
z Loth, und hießen Doppelbüchſen; K-Sacobefong 
technol. Wörterb, Erftee Thl. 1781, &. 335. Sn 
dem Zeughauſe zu Nürnberg finder man Doppelhafen 
vom Jahre 1499 15455 $ Allgem. Lit, Zeitung. 
Gena, 1803, Mr. 60. — Vergl. Kanone 


Doppellanone, ſ. Kanone, 
Doppel: PEN f. Kanone, 
Doppelflug, f Pflug. 


Doppelſterne. Herſchel hat deren über 900 entdeckt, fr 
Lichtenberg. Magazin. IUI. B. l. St. 1785. ©. 178. 


Dorſtenia Houſtoni, dieſe Pflanze entdeckte Houfton zus 
erſt 1730 an der ——— » Bay; Philof. Transact. 
Abridge. Vol. Vi. P. U. ch. 4 p. 218, Fıg. 70.— Dor- 
flenia contraygerva (d. h. Gegengift). Die Murgel ötefer 
Pflanze beſchrieb ſchon Monardes, ſ. Cufas exor. p. 
311. Glufiusß erhielt von Kranz Drake eine ſolche 
Wurzel, die im Peru einheimiſch ik, zum Geſchenk; 
Plumier nov. plant. gen. Americ. p. 29. — Dorftenia 
Drakena (Rer. nov. Hiſpan. thelaur. Lib. V. c. 18. p. 147.) 
fand Houſton bey Vera-Crux und lich fie abbilden. 
Dorftenia brafilienfis Be — Wilh. Piſo (de medic, 
Brafil. Lib. IV. 6; 49. > zuerst befchrieben. - Eben 
diefer Piſo fand auch fon Be Dorfenia cordifolia. — 
Die Dorfenia arifolia fand Dombay zuerſt in Brafis 
lien. Die Dorftenia. caulsfiens entdeckte Plumier auf 
: R 2 Stu‘ 
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St. Domingo. ‚Dorflenia radiara fand For s kaͤl bey 
H ad ſch e in Ara bien. Dorftenia — ubefe ers würde auf % 
den Socieräts-Änfeln von dem Vater des Georg 
Forſter entdeckt und von ihn Elatoflema Jeſſile, aber her⸗ 
nach von Géorg Forſter Dorft. pubefeens genannt, 
Ebendaſelbſt fand der ältere For ſter die Dorflenia Incida, 
und nannte fie erſt Elatoflema pe edunculatum. 


Dofe,  Tabadsdofe 


Don, f Seidenbau. 


Drache elektriſcher. Das bekannte Spielwerk dee Kna— 
ben, welche einen aus Holzſpaͤnen und Papier zubereiteten 
Drachen an einer Schnur halten, und vom Winde in die 
Höhe treiben laffen, iſt nach Fraͤnktin von mehreren Na⸗ 
turforſchern ale ein Mittel gebraucht worden, einen leichten 
Reiter hoch in Die Atmoſphaͤre zu erheben, um Die Elektrici⸗ 

taͤt der Luft oder der Wolken dadurch herabzubringen, und 
fuͤhrt daher, wenn es zut dieſer Abſicht eingerichtet iſt, den 
Namen des elektriſchen Drachen. Das GSpielwerk des flie⸗ 
genden Drachen wird fon von Daniel Schwenter 
(Mathematiſche Erquickſtunden, Nürnberg 1651. 
4. Thl. l. G. 572.) beſchrieben, der auch einen koͤrperli⸗ 
chen Drachen verfertigen lehrt, und fih dabey auf einen 
noch aͤltern Schriftftellee, Jacob Wecker (in Seeretis, 
Fol. 178.) beruft. Wie der Wind einen ſolchen Dragen 
hebe, erfläct Mufſchenbroek (Introductio ad phil, nat. 
$. 373) Fraͤnklin fam im Jahre 1752 zuerſt auf den 
Gedanken, einen folchen Drachen in die Wolfen aufffrigen 
zu faffen, um bie Gfeftricirät derfeiben herabzuleiten, und 
dadurch einen directen Beweis der von ihm behaupteten 
‚Gleichheit des Blitzes und der Elektricitaͤt zu erhalten. Er 
wußte damals noch nicht, daß zugeſpitzte Stangen von maͤ⸗ 
ßiger Höhe ſchon dazu hinreichend waͤren und ſahe alſo den 
Drachen als das leichteſte Mittel an, ſich einen Zutritt zu 
den hoͤhern Gegenden des Donners zu verſchaffen. Er 
breitete zu dem Ende ein großes cs Schnupftuch über 
Ba 
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zwey kreuzweis gelegte Staͤbchen aus, und ließ daffelbe bey 
Gelegenheit des erſten auffleigenden Gewitter an einer häns 
fernen Schnur in die Höhe, am deren unterſtes Ende er einen 
&chlüfel gebunden bafte. Schon war eine ſehr viel ver⸗ 
ſprechende Wolke ohne die mindefte Wirkung voribergezogen, 
als er einige lockere Faͤden der hänfenen Schnur gerade in 
die Hoͤhe ſtehen, und von der Schnur ſo, wie von einan⸗ 
der ſuabſt, fliehen ſah. Er brachte ſogleich den Kno bc | feia 
nes Fingers an den Schläffel, und erhielt dodurch zu ſei⸗ 
nem Tebhaften Vergnügen einen deutlichen elektriſchen Fun— 
fon. Es folgten darauf noch mehrere, und nachdem die 
Schnur naß geworden, und alfo ein beffecer Leiter war, 
ſammelte fich die Eieftrieität in dem Schläffel ſehr häufige, 
Diefer im Junius 1752 angeftelte Verſuch war der erſte, 
durch welchen Fraͤnklin ſelbſt eine unmittelbare Beſtaͤtigung 
von der vermutheten Elektricitaͤt der Gewitterwolken erhielt. 
Im folgenden Jahre kam Hr. de Romas, Beyſitzer des 
Landgerichts zu Nerac, auf eben dieſen Gedanken, ohne 
Fraͤnklins Verſuche zu kennen. Er geb zugleich dem elek— 
trifchen Drachen «ine weit bequemere und zwecmäßigere 
Einrichtung. Er bediente fich einer mit Eifendrate durch⸗ 
fiochtenen hänfenen Schnur an einem papiernen Draden, 
welcher 74 Ruß Hoͤhe, 3 Fuß Breite und 18 Quadraffuß 
Ssläche hatte. Die hänfene Schnur war unten an eine trock⸗ 
ne ſeidne Schnur befeftiget, die unter einem Wefterdache 
vor dem Megen beſchuͤtzt, und an ein mit einem Steine bes 
ſchwertes Pendulum gebunden war, Dadurch ward die 
hänfene Schnur iſolirt, und die Eleftricität mehr angehäufts 
das Pendulum aber konnte der Stärke des Windes nad Er⸗ 
fordern nachgeben. Endlich bieng er an dag Ende der häne 
fenen Schnur eine blecherne Röhre, welche als Conductoe 
diente, um die Funken daraus zu ziehen, Mit diefer Ge» 
zärhfehaft gelang es Hm. de Romas, aus den Wolfen 
eine ſtaͤrkere Menge Efectrieität herabzubringen, als jemals 
fowohl vor als nach ihm duch irgend eine Beranftaltung 
erhalten worden iſt. MS der Drarhe an einer 780 Buß 
R 3 langen 


198 Drache, | eleftrifcher. 


langen Schnur, weiche mit dem Hortzonte einen Minfel 

von beynahe 45° machte, 550 Ruß buch geftiegen war, 
zog er am 7. jun. 1753, Nachmittags um ein Uhr, aus 
feinem Conductor Zunten, deren Schal man zweyhundert 
Schritte weit Dörte. Er fühlte auf feinem Gefichte die be= 
kannte Empfindung der Elektricttät, alg ob Spinnmeben 
über daffelbe gezogen würden, ob er gleich drey Fuß weit 
von der Schnut entfernt ftand, Gegen den Conductor, 
der ohngefähr drey Fuß hoch über der Erde hieng, erboben 
fih vom Boden auf drey Strohhalme, woven der längfte 
einen Ruß hoch mar, fanden aufrecht und tanzten, wie 
Puppen, im reife herum, ohne einander zu berühren. 
Nachdem dieſes Schauſptel etwa eine Viertelſtunde gedauert 
hatte, fieng es an zu regnen, die zunehmende Empfindung 
von Spinnweben und ein anhaltendes Draffein Fündigten 
Berftärkung der Eleftricität an. Endlich ward der laͤngſte 
Strohhalm von dem blechernen Rohre angezogen, worauf 
drey Exploſtonen erfolgten, deren Laut Bon einigen mit dem 
Platzen einer Rackete, von andern mit dem Zerfihlagen tr» 
dener Krüge gegen einen gepflaſterten Boden verglichen 

ward. Mean hörte diefen Laut big mitten in Die Etadf, 
und der. daben erfcheinende Feuerſtrahl war 8 Zoll lang und 
5 Finien did. Div Strebbaim, der die Erplofion veran⸗ 
laſſet hatte, ward au der Schnur des Drachen binauf 45 — 
50 Toiſen weit abwechielnd angezogen und zurückgeſtoßen; 
bey jedem Anzlehen erfchten ein Feuerſtrahl mit einem Knal— 
le. Man fpürte einen Phosphorusgeruch, und rings um 
bie Schnur zeigte fih, obgleich bey hellem Tage, ern Lichts 
cplinder von 3 — 4 Zoll Durchmeſſer. In der Erde ents 
deckte man, gerade unter dem Conduckor, ein Loch von 
1 500 Tiefe und ı Zoll Weite, weiches durch die Erplofios 
nen war vertfüche worden. Endlich warfen Hagel und 
Migen den Drachen herab. Im Miederfallen verwidrlte 
fh die Schnur an einem Dache, und die Perfon, die fie 
losmachte, empfand in den Händen und durch den ganzen 

Körper eine fo heftige ——— daß ſie genoͤthigt 
ward, 
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ward, die Schnur ſofort fahren zu laſſen, welche auch noch 
einigen Perſonen, auf deren Füße fie fiel, einen erſchuͤltern- 
den Schlag gab.  Diefe heftigen Wirkungen der Elekirici | 
cät veranlaßten Hrn. de Romaß, zu mehrerer Sicherheit 
bey ähnlichen Berfuchen den Excitator oder Yuslader zu 
erfinden, ſ. YJuslader. — Behy eihem andern Berſuche 
am 10. Aug, 1757 waren die Feuerſtrahlen, welche aus der 
Schnur de8 Drachen gegen einen nahe dabey aufgejiehten 
feiter fuhren, 10 Zuß lang und 3 Zoll dick, und ihr Knall 
glich einem Pittolenfhuffe- De Romas erzaͤhlt in einem 
Briefe an Roller (Mem. prefentes, To. IV. P. 514.), 
dag er in weniger als einer Stunde Zeit auf dreyßig Feuer⸗ 
ftrahlen von dieſer Größe erhalten habe, viele hundert klei⸗ 
nere von 7 Fuß Laͤnge und darunter ungerechnet, welche 
allezeit von der Schnur auf den naͤchſten dabeyſtehenden Lei—⸗ 
ger trafen. — Beccaria zu Turin hat ſich bey feinen 
zahlreichen Verſuchen über die Elektricitaͤt der Wolfen eben» 
falls der efektrifchen Drachen bedient. Er wand die Schnu⸗ 
ren derſelben auf einen Haspel, der auf glaͤſernen Pfeilern 
ruhete, und verband den Conductor mit der Are des Dass 
pels. De Romas hat nachher einen eignen elektri— 
ſchen Wagen angegeben, den man von einem Orte zum 
andern fuͤhren, und die iſolirte Schnur des Drachen darauf 
ſicher aufwinden und nachlaſſen kann, ohne ſie zu beruͤhren. 
Briffon (Diet. raiſonné de phyf. art, Charrior electrique). 
befchreibt diefe Maſchine ſehr umſtaͤndlich. Sie ift aber 
allzu ſehr zufammengefeßt, um in den elektriſchen Apparat 
allgemein aufgenommen zu werden. — Man ſahe den 
elektriſchen Drachen anfaͤnglich blos als ein Mittel an, die 
Elektricitaͤt der Gewitterwolken zu unterſuchen; neuerlich 
aber hat man ihn auch zu Beobachtungen uͤber die taͤgliche 
Luftelektricitaͤt zu gebrauchen angefangen. Die Beranftale 
tung hiezu ift, nah Cavallo (vollſt. Abhandl. der 
Lehre von der Elektricität. a. d. Engl. dritte Aufla⸗ 
ae. ©. 273 u f.) folgendes Dan braucht dazu am beften 
gewöhnliche papierne Drachen, vier Schuh lang, und ver 
| MA: nig 
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nig über zween Schub breit, die man mit Firniß übersicht, 
oder. in gefortenem Leinoͤl tränft, damit fie der Megen mich 
durchnäffe und zerreiffee Die fetdnnen und leinenen erfordern 
ſtarken Wind, und find ohne Nutzen theuer, und ſchwerer 
gu derfertigen, als die papiernen. Größere Drachen, als 
die angegebenen And fhwer zw behandeln, und diefe find 
ſchon ftarf genug, um eine hinreichende Länge von Schnur 
in der Höhe zus erhalten, Der weſentlichſte Theil der Zube⸗ 
reitung ift die Schnur, die ein ſehr guter Leiter ſeyn muß. 
Cavalio fand nach verfchtedenen mißlungenen Proben, 
daß man die beſte Schnur erhalte, wenn man einen. unech⸗ 
ten Goldfaden (d. i. einen feidenen oder leiuenen Faden, 
mit einem dünnen Kupferplaͤttchen uͤberzoges, wie fie gu uns 
echten Stickereyen gebraucht werden) mit einem ſehr dünnen 
Bindfaden zuſammendrehet. Echte Gold. und Silberfaͤ— 
den wuͤrden noch beffere Dienfte chun, mern fie nicht wegen 
der noͤthigen Länge der Schnur zu fonbar wären. Die 
Verſuche, den Bindfaden ſelbſt durch Ueberziehen mit Lam⸗ 
Penruß, Kohlenſtaub u. dgl. zu einem guten Leiter zu mas 
chen, ſchlugen febl, weil fich dieſe Marerien leicht abrie 
benz; Einweichung des Bindfabens in Salzwaſſer that zwar 
ganz gute Dienſte, war aber unbequem, weil ſie beym Ge⸗ 
brauche ſelbſt die Haͤnde ſalzig machte. Zween Bindfaden 
mit einem Meſſingdrahte zuſammengedreht hielten nicht aut, 
weil der Oraht ſich an mehreren Steffen drehte und von eine 
ander brach. — Die iſolirten Knaͤuel, elektriſchen Wa⸗ 
gen und andere aͤhnliche Vorrichtungen, um ſich waͤhrend 
dem Steigen des Drachensfuͤr der Gefahr des Schlags zu 
ſchuͤtzen, haͤlt Caballo für uͤberfluͤſig. Er meint, außer 
‚der Zeit eines Gewitter Habe es mit den Schlaͤgen aus der 
Schnur keine Gefahr; bey einem Gewitter aber fen eg, 
ſelbſt beym Gebrauche der möglichken Vorſicht, nicht rath⸗ 
ſam, den Drachen ſteigen zu laſſen, wenn man ibm nicht 
fon vorber in ‚die Höhe gebracht habe. Iſt inzwiſchen 
die Luft während des Steigens ſehr ſtark elekteifire, fo raͤth 
er blos an, den Hacken einer Kiste an die Schnur zu bäns 
gen 
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gen, und dag Ende derfelben auf den Boden herabfallen zu 
loffen, ſich ſelbſt aber zu allem Ueberfuffe auf einen iſoli⸗ 
renden Stuhl zu ſtellen. Durch dieſes Mittel wird der 
Elektricitaͤt der Uebergang zur Erde, als zu ihrem Ziele, 
durch die Kette angewieſen, der iſolirte Körper hingegen ders 
ſattet ihr feinen freyen Weg. Iſt nun dev Orache hoch 
genug geftlegen, fo ziehe man die Schnur durchs Fenſter 
in ein Zimmer, bindet eine ſtarke ſeidne Schnur daran, und 
befeſtigt das Ende derſelben an einen ſchweren Tiſch. Auf 
dieſen Tiſch wird ein kleiner iſolirter Conductor geſtellt, und 
durch einen Drath mit bee Schnur verbunden Man lkoͤnn⸗ 
fe auf diefen Couduetor, wie gewöhnlich, ein Quadranten⸗ 
elektrometer befeſtigen; da er aber durch dag Schwanken 
der Schnur oft umgeworfen wird, ſo iſt das Elektrometer 
vor dem Zerbrechen ſicherer, wenn man es auf einem glaͤ⸗ 
ſernen mit Siegellack uͤberzogenen Stative ſo neben den Con— 


4 
en 


ductor ſtellt, daß es denfilben heruͤhrt. Dieſes Elektrome⸗ 


ter zeigt nun die Staͤrke der in der Luft befindlichen Elektri⸗ 


citaͤten. Um ihre poſitive oder negative Beſchaffenheit zu 


pruͤfen, kann man eine Glasroͤhre gebrauchen, am deren 
einem Ende ein Draht mit einem Knopfe eingefüfter iſt. 
Man faffet daS andere Ende an, und berübre die Schnur 
am Drachen mit dem Kopfe des Draths. Da die Schnur 

ifofive iſt, fo theilt fie dem Drathe ein wenig von ihrer Elek⸗ 


fristeät mit, welches ſchon zureicht, die Befchaffenheit der⸗ 


felben zu beftimmen, wenn man den Knopf bed Dratbs an 
ein elektriſirtes Elektrometer bringt... Iſt die Elektricitaͤt 
nicht ſtark, ſo kann man ihre Beſchaffenheit an der Schnur 


ſelbſt durch Annaͤherung eines elektriſtrten Elektrometers un⸗ 


terſuchen. Iſt kein Elektrometer bey der Hand, ſo kann 
man aus dem Conduktor eine Flaſche laden, welche ihre La⸗ 
dung eine Zeitlang behaͤlt, und alſo gelegentlich mit dem 
Elektrometer unterſucht werden kann. Hiezu iſt beſonders 


die von Cavallo angegebene Flaſche bequem, die man ge⸗ 
aden bey ſich tragen kann; fe Leidner Flaſche. Sf 


die Elektricitaͤt des Drachens ſehr ſtark, ſo kaun man etwa 
N5 ſechs 


\ 
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ſechs Zoll weit von der Schnur eine mit dem Boden in Ver⸗ 
bindung ſtehende Kette befeſtigen, welche die Eirkrricjrät, 
im Kal fie gefährlich werden follte, duch einen Bunfen 


# 


aufuehmen und in die Erde führen wird. Mit dieſer * 


raͤthſchaft hat Cavallo in den Jahren 1775 und 1776 ein 

Rethe von Beobachtungen über die Eleftricität der Mrmoiphär 
‚re angefielle Nur ein einziges mal, am 18. Dr. 1775; 
begegnete es ibm, daß beym Uebergange einer Regenwolke 
über den Scheitel die Elektricitaͤt, welche ſich vorher ſchnell 
aus einer pofitiven in eine negative verändert hatte, unges 
woͤhnlich ſtark ward. Er entſchloß ſich daher aus Beſorg⸗ 
niß eines unangenehmen Zufalls, Die Hei ung der Schnur 
aufzuheben, und band in diefer Abſicht, da er feine Kette 
bey der Hand hatte, die feidene Schnur ab. Während dies 
fer Beſchaͤftigung, die kaum eine halbe Minute lang dauer— 
te, Defam er zwoͤlf bis funfzehn ſtarke und heftig erfchüts 
ternde Schläge in den Atmen, der Bruſt und den Schen— 
fein. Er band nun die Schuur unmittelbar an einen Stuhl, 
da dieſer aber nur ein fehlechter Peiter war, fo fing fie an, 
gegen den Fenfterrahmen, als den nächften leitenden Körper, 
Funken zu ſchlagen, welche man weit hörte: Die Funken 
wurden immer fchnellee, und ihre gefchrwinde Kolge verurs 


fachte einen Laut, der den NRaffeln eines Bratenweuders 


glich. Sobald die Wolfe vorüber war, hoͤrte diefe ſtarke 
ae fogleich auf. E8 ward aber weder an dieſem, 
noch einige Tage vorher und hernach, etwas einem Gewit⸗ 
ter aͤhnliches wahrgenommen. Man ſieht hieraus, daß 
der elektriſche Drache, ſo ein vortrefliches Mittel zur Unter⸗ 
ſfuchung der Luftelektricitaͤt er auch iſt, dennoch bey ſtarken 

raden der Elektricitaͤt, und vorzüglich bey Gewittern, mit 
eo Vorſicht behandelt werden müffe. Fest thun die feite 

en erfundenen aͤroſtatiſchen Maſchinen noch beffere Diens 
a als a elektrifchen Drachen; Gehler phyyſtk. 
Woͤrterb. l. 1787. ©. 596 — 603. 
Dragoner find eine Art Soldaten, die fowohl “ Pferde al 


su Fuß dienen koͤnnen. Es war fehon bey den Alten in 
| daß 
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daß Soldaten von den Streitwagen herabfochten und auch 
von den Streitwagen herabſprangen und zu Fuß fochten, um 
die Geſchwindigkeit der Reuterey mie dem Nachdrucke und 
der Standhaftigkeit des Faßvolks zu vereinigen. So firttt 
man gu CA fars Zeit, ſ. Jul. Caefar Comment. de bello 
Gallico, Lib. IV. Cap. 33. "Die Teutſchen fprangen oft von 
den Pferden herab und ſtritten zu Buße; ibidem. Lib, IV. 
C. 2. und Lib. VII. C. 13. — Fa dem Treffen bey Pas 
via hatten die KRaiferlihen 2 bie 3000 Hakenſchützen 
zwiſchen die Reuterey geordnet, Mem. de Bellay I, p. 118. 
Diefe Stellung machten die immer ſtaͤrker werdenden Harni— 
ſche volhwendig, wo fihon die Kugeln der Arkebuſire zu 
Pferde nicht mehr durchſchlugen. Dieß war — 
einer der wichtigſten Bewegungsgruͤnde, in der Fol ge d 
Dragoner zu errichten. Die AUrkebufiere zu Pferde ken 
nebſt den — leichten Reutern zu geſchwinden Erpeditio- 

nen öfters Jufanteriſten hinter ſich auf die Merde nehmen, 
die an dem beſtimmten Drte herunter fprangen, um einen 

Not Ba zu befeßen, oder anzugrekfen u. dergl. Ein Bey⸗ 

ſpiel davon iſt des Grafen Ludwig von Nafſfau An⸗ 

ſchlag auf Bergen in Hennegau, dazu 500 Keuter abs 

geſchickt wurden, deren jeder einen Infanteriſten hinter ſich 

auf dem Pferde hatte. Weil die manche Unbequemlichtets 

ten hatte, ließ der Prinz Alerander von Parma, 

als er 1582 den Herzog von Alengon angreifen wollte, 

einige Rompagnien Piquenire und Mus quetire auf Pack⸗ 
pferde ſetzen, und mit ihnen und der ganzen Reuterey bie 

Arriergarde des fich zuruͤckziehenden Feindes angreifen, ſ. 

Strada de bello "belgico, Bee, 2, ib, 5 na en. 

der Rolge, als man es ſehr vortheilhaft fand, auf eine fo 

ſchnelle Weiſe Infanteriften an jeden beı langten Ort bringen 

zu koͤnnen, machte man ſie, * den Kavalleriſten, berit— 
ten, ließ ihnen aber ihr Gewehr: die Muskete und Pique, 

und ihre urfprüngliche Beſtimmung, ſtets nur zu Fuße zu 

fechten,; ſ. Wallbaufen Kriegskunſt zu Pferde. 

2. B. K. 4. Bald fieng man jedoch an, — auch, wie die 

Kara— 
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Karabiniere, zu Morde Fechten zu Taffen, weil fie bey ben 
verfchiedenen Borfällen des Heinen Krieges öfters in der Pas 
ge waren, entweder nicht abfigen oder aber zu Pferde dem 


Heinde mehr Schaden zufügen zu koͤnnen. Man gab ihnen’ 


den Namen Dragoner, ſey es: daß man zroifchen ihren 
und den eingebilderen „Ungeheusen diefed Namens einige 
Aebnlichkeit zu finden glaubte, wenn fie fo mit brennender 
£unde Daher jagten; ober damit anzudeufen, daß fie dem 
Feinde eben fo fürchterlich waren, ale Drachen; oder end— 
lid, um auf ihre Schnelligkeit damit anzufpielem, Ihr Ges 
weht beſtand in einer Muskete mis einem Euntenfchloß, 

fie nicht, wie die andern Reuter ihr Feuerrohr, am einem 
Bandolier trugen, fondern quec über den Raͤcken hängen 
hatten. Zuweilen führten fie, nebft ven &e fengewehr, 
wohl auch einen fangen Spieß, doch Eeine Piſtolen. Gie 
waren mehrentheils ganz ohne Schugwafen, nur felten 
fand man einen Kuͤraß und eine Pickelhaube bey ihnen, ſ. 
Melzo regoles militar.. lib, 2, ——— Stief fel und Sporn 


trugen fie ebenfalls nicht, weil beyde, nach damaliger Art 


eingerichtet, ihnen nur beym Gefecht zu Fuße hinderlich ge⸗ 
weſen ſeyn würden. Bey den Spantern waren fie An⸗ 


fangs mit den Arkebuſterern zu Pferde einerley. Man fin⸗ 


Det ſie unter ihrem wahren Namen zuerſt bey den Franzoſen 
erwähnt, wo Heinrich der Vierte, als König von 


nern cine Nekognogzierung machfe, und durch die letztern 
die am Wege liegenden Hecken und Gebuͤſche beſetzen ließ, 
um mit ihrem Feuer den ſehr uͤberlegenen Feind zuruͤck zu 
halten; ſ. Denkwuͤrdigk. d. Herz von Guͤlly. 
4. Buch in Schillers J— EN 
2, Übtheil, 1. Bd. ©, 228. Die Dragoner wurd 
ganz wie Snfanterifken ererziet, Ki lernten uͤberdieß init bir 
größten Schnelligkeit auf- und abfigen, ihre Pferde kop⸗ 
peln und ſich ſogleich in Reihen und Gliedern zum Angriff 
formiren; ſ. Hoher Geſchichte der Kriegskunſt. 
©. 305. 1797. Man ſagt auch, daß ein Duͤc de 


Btiß 


IM avarra, mit 400 leichten Reutern und 500 Drago⸗ 
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Briffac, der 1594 Marfchall von Frankreich ward, 
diefe Art des Dienſtes erfunden habe, Im Jahr 1616 was 
ven die Dragoner eine befannte Miliz, die in Pikenierer und 
Mus quetirer eingetheilt war; Betrachtungen über 
ie Kriegsfunft. 1797. S. 73. Bey den Schwes 
den hatte Guſtav Adolph nicht allein, die Lanzen der, 
Reuterey abgefchafft, fondern auch noch bor feiner Webers 
fahrt nach Teutſchland die Irtegut aͤre leichte Kavallerie, die 
Bogen und Bfeile führte (im Jahr 1628) gänzlich aufgeho» 
ben, und anſtatt ihrer die 5 gefuͤhret, ſo daß ſei⸗ 
ne ganze Br nut allein aus Küraffiererm und Dragos 
niern beſtan Letztere waren daher bey ihm nicht, wte bey 
den Kaiſer! * blos reifende Infanteriſten; fie mußten im 
Gegentheil, mie bey den Spaniern Die Karabiniere, mehr 
Dienſt zu Obere hun und blos im Nothfalle abfigen, um 
einen Poſten zu befegen, zu AUTOR NORD der andern Kaval⸗ 
lerie ein Verſteck zu machen, u, vergl. Dennoch aber hate 
ten fie feine Piſtolen und nur Luntenſchloͤſſer an ihren Mus— 
keten, zu den die Lunte um einen an das Hauptgeſtelle des 
Pferdes befeſtigten Stock gewickelt war. Als daher der 
General Steen-Bielke 1636 von den Kaiferlichen ange⸗ 
griffen zu werden fuͤrchtete, und weiter keine Reuterey hatte, 
‚gab er dem Dragoner-Regimente Stuart Piſtolen und 
verroandelte fie dadurch in Reuter. Uebrigens bedlenten fie 
ſich ihrer Musfeten fowohl zu Pferde als zu Fuß; griffen 
im erſtern Falle auch, gleich der übrigen Reuterey, geſchloſ⸗ 
ſen und mie dem Degen am, Sie waren angemiefen : vor⸗ 
züglich nach dem Kopfe und Zügel der feindlichen Pferde 
zu hauen, weil die Kaiferlichen Kuͤraſſiere nicht im Stande 
waren, zu Buße zu fechten, fondern fich gleich. gefangen ges 
ben mußten, wenn fie das Pferd verlohren hatten, Hoyer 
1. &, 454. 459. 460. — Die Frangofen batten kei— 
ne eigentlichen Dragoner, d.h. reitende Infante— 
tie, ſondern aus der Vergleichung der feanzöfifchen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber erhellet deutlich, daß bier die Dtagoner blos 
Schuͤtzen zu Pferde waren, die im den erſten Zeiten bald 
Argou— 
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Argoulets, halb Vrkebufiere gu — bald 
Dragoner, bald wieder Karabiniere hießen; Ho⸗ 
yer, aD. — Die Dragoner glichen einander bey 
allen Deeren vollkommen; denn ſchon einige Zeit vor gänz- 
licher Abſchaffung der Piquen bey dem Fußvolke waren, fie 
den Dragonern derjenigen Mächte genommen worden, 10 
ein Theil derfelben mit dieſem Gewehre bewaffnet war. 
Sie führten daher jegt durchgehends ein etwas längeres. 
Feuergewehr, als die übrige Reuterey, das man bald nach 
Einführung des Bajonets mit diefem verſahe: ein paar Wis 
ſtolen und einen breiten Degen oder Pallaſch. Beſtimmt, 
nach Erfordern ber Umf ande abzufißen und gu Ruß su fech- 
ten, trugen fie zugleich Teichte Stiefel ohne Stulpen oder 
auch lederne Kamaſchen; Doyerll. S. I1I1. — So 
wie ſich mit dem Beduͤrfniß mehrerer leichter Reuterey die 
Zahl der Dragoner beträchtlich bey den Heeren vermehẽte, 
fiengen fie auch an, von ihrer erſten Beſtimmung: bios abs 
berittene Infankeriſten zw dienen, immer mehr und 
mehr abzumweichen. Sie wurden im Gegentbeil nach dem 
Benfpieie der fpanifchen Arkebuftere zu Pferde bäufig als 
leichte Kavallerie gebraucht, und als ſolche auch mir ın die 
‚Linie geſtellt. Nothwendig mußten fie ſich dadurch mehr 
und. mehr von jener Beſtimmung entfernen, obſchon dieſe 
Entfernung fo lange noch nicht merklich word, als man übers 
haupt den Kavallert iſten weniger auf die Bewegungen md 
den Angriff zu Pferde, als auf den Gebraud; des Feuergen 
wehrs übte und einrichtete. Die Dragoner mußen jedoch 
u Ende des ı7ten und zu Unfange des ısten Jahrh. noch 
ia ort abjigen, entweder um in der Schlachtordnung die 
a ie. der Infanterie zu vergrößern und irgend cin ſchwieriges 
Terrain zu bebaupten, mo fie zu Pferde nicht agiren konn— 
ten, wie die Fratzoͤſtſchen in dem Ereffen bey Leuſe 
(102) und bey Steenkerken (1692); f ſ. Seldzüge 
s Marfd- von Luxenburg. BIN, — 3. S. 58. 
und die Ruffifhen Dragoner bey Lezua; oder aber N 
um den Feind aus einem von ihm vertheidigten Haufe zu Ä 
bertrei⸗ J 
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vertreiben, Sie führten zw dem Iegtern Endzweck zumeilen 
Handgrenaden bey fih, womit z. B. eine yundert Dann 

ſtarke Parthie Schwedifcher Dragoner 1702, die von den 
Polen in Coppieha beſetzten Haͤuſer reinigte, Adlerfeld 
hilt. milit. de Charles XII. L, p. 202; ja die Kaiferlis 
hen errichteten bey den Dragoner-Regimentern beſondere 
Grenadier⸗Kompagnien. 


Es läßt ſich nicht mit Gewißheit beſtimmen, wie lan» 
ge fich der Gebrauth erhalten hat, die Dragoner abſitzen 
und zu Fuße fechten zu laſſen. Gewiß iſt es, daß er gegen 
die Epoche der Schlefifhen Kriege bin immer feltner zu 
werden anfteng, Dis er fich endlich ganz verlohr, und man 
nur einzelne Beyfpiele davon bey Detafchementern und Pars 

theyen findet, Hoyer li. ©: 116. 117. 


Dragun, Drachenzell, Drachenwurzel, Kaiſerſallat, 
Dragunwer m th (artemiha dracuneulus ) bat Sibe— 
tien und die Tartaren zum Vaterland, und gebörttzu 
dem GBefchlechte des Wermuths; oͤkonomiſche Hefte. 
October 1802. ©. 329. 


Drake's Anfel, ‚Die unter dem 57° fübl. Breite feit 1578 

als ein befonderes Land angefeßte lee Inſel ift nichts 
von der Sinfel Diego Ramires —— und gehoͤrt 
blos zum Feuerlande. — 


Drama, ſ. Schauſpiel. 


Drath. Das Alter der Kunſt, aus Metallen duͤnne Faͤden, 
die man Drat nennt, zu machen, kann man daraus ab» 
nehmen, daß man ſchon zu Moſes Zeit Golddrat zu vers 
fertigen mußte; 2 Mof. 39, 3. Bezaleel fehlug dag 
Gold mit dem Hammer zu dünnen Blechen und fchnitt diefe 
in Fäden. Bultan ſchmiedete ein Netz, das feiner als 
Spinnengemebe war, um feine Frau und den Mars darin 
zu fangen und zu binden; Homen Odyſſ. VI. 273, 278. 
Der Drat wurde damals geſchmiedet, dann mit der Feile 


gerun⸗ 


Ben + Drath. 


— — ſ. Ovid. Metam. IV. 174. Agrippina hatte 


ſchon Kleidungsſtuͤcke, die aus lauter Goldfaden gewebt wa⸗ 


ten, Plin. Lib. 33. 4. P. 616. In dem Schutte von Ders 
kulanum fand man maſſive goldne Treſſen, die gar keine 
Unterlage hatten; ſ. Beckmanns Technol 1796. ©, 
560. Im Jahr 1781 fand man in dem zu Nom entdec- 
ten Sarge eines römifchen Rechtsgelehrten, Namens 30 
canius, einige Eleine Goldfäden, die noch von der Bes 
Heidung des Leichnams übrig  wearen; ſ. Hrn. von 
Murrs Journal zur Kunſtgeſchichte. Much fand 
Hr. Grianon in den Muinen einer alten verfchüfteten 
roͤmiſchen Stadt an der Morne in Champagne, ein 
Stuͤckchen goldne Treſſen; ſ. Second Bulletin des fouilles 
d' une ville Romaine. par Grianon. Paris. 8. p. CXL Ur 
ter den legten griechiſchen Kaifern wurde auch Silber: 
death verwebt, fr Salmafius ad Vopiſcum. p. 394. und 
ad Zatoihanpmn de pallio. p+ 208, 


NE | 


| erhieömiehte, ——— Drath mit dem Hams 


‚mer ſtrecken ober verlängern, gabs fhon 1321 in Rürns 


berg; fe Merkwürdigkeiten der Etadt Nürn 


berg, @. 675. Auch wurde die Kunſt den Drath fo. 


Jang und dünn als moͤglich, wie auch in beffändig gleicher 


5 AN ‘ P Ä 
RMandung und Dice auszu jiehen, oder mit einem Worte, 


das Drathzichen von dem Nürnberger Rudolph erfunden. 
Er — nämlich Ziehplatten, d. i. gegoſſene Stahlplat⸗ 
ten, die 4 Schub lang, über ı Soll breit und mit größeren 
und klei geren trichterfoͤrmigen Loͤchern verſehen ſind, durch 
welche die Zainen, d. i lange, dünne und runde Stäng- 
kin von Metall, vermittelft eines Raͤderwerks und einer 
Zange, erſt dutch die größeren, dann ader durch immer Hleis 
nere Loͤcher hindurch gezogen twerden. Rudolph biele feir 


ne Erfindung ſehr geheim. Eintge feiner Mitbürger befta- 


hen aber feinen Sohn, daß er ihnen ein Modell vom det ins 
nern Einrichtung der Scheiben und’ Zangen gab, womit die 
Zainen durch bie Ziebplarten getrieben und verdiinf warden. 

| Diet 
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Hieruͤber gerieth der Vater in folche Hitze, daß er den 
- Sohn getödet «haben würde, wenn er ſich nicht mit der 
Slucht gerettet hätte. Die Seit, wenn Rudolph das 
Drarhziehen erfand, ifF ungemiß. Conrad Celtes (geb. 
1459, 3.1508.) gedenft zwar. dee Erfindung, aber nicht 
der Zeit, in welche fie faͤllt; doch redet er von ihr, als 
von einer lange gefhebenen Sage. Einige nehinen dag 
Jahr 1440, andere das Fahr 1400 an, und noch andere 
behaupten, daß das Dratbziehen, und zwar die groͤbere 
Abfuͤhrung ſchon vor 1360, die ſchwaͤchere und feinere aber, 
zum Golo- und Silberdrath, nicht lange hernach erfunden 
worden ſey. Man Fanın wohl Die letztere Meynung fo lan: 
ge, bis füdere Zeugniffe von der Zeit entdeckt werden, ik 
welcher Rudolph lebte, um fo viel eher. annehmen, da 
fih in dem Augsburger Stadtbuche ſchon im Jahr 


1351 ein TZratmuller de Tratmul findet, der nach 


Hrn. von Steffens Vermuthung (in feiner Yugsbur 
sifhen Kunftgefhichte. 1779. ©. 223.) ein Mef 
fing» oder Eifendrathziehber geweſen feyn könnte, und es 
1360‘ auch ſchon Drathzieher in Nürnberg gab; Jour— 
nal zur Kunſtgeſchichte Th. V, und Merkwuͤrdig— 
keiten der Stadt Nürnberg. a. a. O. Der große 
Drathzug, welcher vom Waſſer getrieben wird, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich zu Nürnberg vielleicht ſchon ver 1400 erfun⸗ 


den worden; Beckmann's Beytraͤge zur Gef. 


Erftud. IIl. 1. St. 3. Die Franzoſen ſchreiben die Kunſt, 
den Eiſendrath zu ziehen, ihrem Landsmann, dem Ri— 
chard Archal zu, daher auch der Eiſendrath in der fran« 
zoͤſiſchen Sprache von m den Nomen hat. Auch fcheing 
die Bergoldung des Gil hererachs dem. Hrn. von Murr 
eine franzöfsiche Erfinsung zu feyn, die in das funfzehute 
Jahrhundert fällt, weil es 1373 ſchon Goldſchlager gab. — 
Hirſchtag in Erlangen fügt in feinem Auffage: von 
‚dem Urfprung der Dratbgieher. „Ein Beys 
‚trag 4 NRürnbergifhen HaäudwerksGeſchich— 
te In dem Journal von und für Deitfihland. 


©. Handd. dv, Etßud. 3. Ch, 2, un. O Ach⸗ 


210 ——— Drath. 
Achtes til. 1788. © 101 — 104. folgendes. 
Die Erfindung der fo nuͤtzlichen Maſchine, den Drath lang 
und in gleicher Dicke, fo dünn als nur moͤgltch auszudeh⸗ 
“nen, HF dem an Künften und Erfindungen fich fo vortheil⸗ 
haft ausgeichnenden Nürnberg eigen, und wurde anfangs 
ſehr geheim gebalten, wie ſolches auh Hr, von Mure 
in feinem Journal zur Kunſt⸗Geſchichte, ster The 
S gi. beweliſet. Man weiß daher nicht, wer eigentlich 
das Dratbzieben erfunden hat; der Name des Manneg ift 
in Vergeſſenheit begraben. Gemeiniglich geſchehen die Er⸗ 
findungen nach und nach; man ſchaͤtzte dem erſten freylich 
noch unvollkommenen Grad derſelben gering; der Neid, der 
ſich hierbey gar gefchäftig zeigt, drückte gegen das Neue die 
Augen zu; oder mehrere arbeiteten an der Vervollfomms 
nung einer Erfindung fo nach und nach, bis man deir erffen 
° Erfinder dachber vergaß. Das Dratbhziehber: Hands 
“werk an und für fih ſelbſt, mar auch fehon 1370 zu 
Muͤrnberg etabliet gewefen, fo dag man von Gold, il 
ber, Kupfer und Meffing Drath gezogen; nur ift der Uns 
terſchied in Vergleichung der heutigen Tages exiſtirenden 
Drathzuͤge darin befianden, daß die damaligen Fabrikanten 
den Drath nicht anders als grob und maſſto zu ziehen ges 
> mußt, mie man dergleichen z. B. noch heut zu Tag zu den 
Degen Gefäßen, Hutſchnuren, wie auch andern Manu» 
factur-⸗Arbeiten gebrauchte. Allein die Kunft, den Drath 
gefchineidig und dermaßen dünn zu ziehen, daß folder hät 
te fünnen gefponnen oder zu andern feinen und fubtilen Mas 
nufactutarbeiten . angewendet werben, mar damalt noch 
nicht bekannt, bi Andreas Schul; 1545 die Kunſt des 
Silber» und Golddrarbzichend nach Augsburg und im 
%. 1570 ein gebohrner Branzofe Antoine Fournier bie 
Kunſt des feinen Drathziebens zuerſt nah Nürnberg'ges 
bracht und daſelbſt den Drathzug in verbefferten Stand ge» 
ſetzt hat. Jedoch ward auch diefer. noch nicht ganz vervoll⸗ 
kommnet. Im J. 1592 bat hierauf ein Bürger in Nürne 
berg, Friedrich —— Debb genanut, 
‚be 
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die ſonſt in Jtalien und Frankreich allein damals gefer⸗ 
tigten Gold: und Silberdrathzugs-Arbetten endlich in der 
Fein befchaffenen Eigenfihaft, wie ſolcher zum Spinnen und 
Wirken gebraucht werden kann, zuzurichten angefangen und 
mir großem Verlangen ins Werk geſtellt. Held brachte 
feine Kabrifanten aus Franfreid nah Nürnberg und 
erhielt anfangs vor dem Magiſtrat daſelbſt das ausſchteß—⸗ 
liche Recht daß fonft niemand, als er, die feine gute Ar— 
beit innerbalb 135 Jahren in der Stadt treiben. noch foiche- 
jemand nachmachen dürfe, Diele Freyheit iſt ihm, weil die 
Errichtung diefer Fabrik viele Mühe und ein großes Capital 
erforderte, von dem gedachten Magiſtrate 1607 aur weltere 
15 Jahte verlängert worden, Indem aber die Nürnbergis 
ſche Freyheit nur auf die feine Arbeit, und allein auf die 
St. Nürnberg ſich verfiand,. hingegen bie kupferne, 
verſilberte, und vergoldete Arbeit viel mehreres austrug, 
fo erhielt er auch den 19ten März 1608 vom Kaiſer Ru⸗ 
dDolpb ll. noch dieſes, „daß dieſe Freyheit ihm confirmis 
vet, und auch auf die Fupferne - verfilberte und vergoldete 
oder itoniſche Dratharbeit und fo weit durch Das ganze Reich 
extendirt wurde, daß er dergleichen ibm in Nuͤrnberg nach« 
gemachte Arbeit, und feine ihm entwichene Leute allentbals 
ben im Reiche anhalten und wegnehmen dürfen.“ Dabey 
ift ihm Diefe Freyheit auf noch andere 15 Jahre verlängers 
worden. Mach Kayſer Rudolphs Tod erneuerte Kayſer 
Matthias dieſes Privifegium am 29. Sept. 1612 in ale 
lem wieder, und verlängerte daſſelbe auf weitere 15 Jahre. 
Im Jahre 1621 {ft dieſes Privileglum der Zeit halber erlo⸗ 
fchen. In oben dem Jahre haben fich hierauf die Helden 
mit den Drarhziehermetjtern und Sthewerfen (Stüdwer- 
fer waren folche Meifter, die ſtuͤckweiſe heimarbeiten muß— 
fen, meil vermöge faiferlichen Brivilegiums niemand, als 
Held diefe Arbeit, oder wem er fie zulaſſen würde, trei— 
ben dürfte. Dafür mußten fie ein Stuͤck Geld erlegen.) 
einer gewiſſen Berlags « und HandwerksOrdnung, mit 
— des entats zu Nürnberg verglichen, wel⸗ 
O 2 ches 
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er dem Held hernach den 28. Sept. 1621 nach dem Inhalt 


) 


Bu a Dach 
* Rayfer Ferdinand ll. in einem Privilegio, welches 


der. beyden vorgedachten Privilegien ertheilt, beftätigt, dag 


Privilegium Rn auf 15 Jahre weiter erflredt, und. endlich 


den vier Helden —— dem Friedrich Held, als 


dem Bater, feinen drey Söhnen, Bartholomäus, 
©. Friedeich und Paulus) den 26. Sept. 1622, da nie⸗ 
mand widerſprach, auf Gutachten dee Reichshofratbs diefe 


Freyheit zu einem rechten Mannslehen von neuem ange 
feßet und verlieben hat, mit den Beding: „daß die Hel⸗ 
den nach verfloffenen Jahren Die Privilegien folcheg Lehens 


von neuem wieder fuchen und empfangen follen.“ — Zu 


Nuͤrnberg if bey ſchwerer Strafe verboten, daß bey den 
Drathzug Fabriken feine im Reich auferificte gute Münze 
forte darf gebrochen, fondern hiezu nur das Bruch. und 


Blattenfilbee foll angewendet werden. Ob aber dieß auch 


noch jetzt beobachtet werde, läßt bee Verfaſſer des Aufſatzes 


dahin. geſtellt ſeyn. — In Schwabach wurden ſchon 
im r7ten Jahrh. de Drathzieher in drey Gattungen einge⸗ 


theilt: als 1) Örld> und Silberdratbzieher, wel⸗ 
che zur herrſchaftlichen Fabrik arbeiteten; 2) Lconiſche 


Drathzieher, welche für die angelegte Cument⸗Drath⸗ 


fabrik zogen; und ZJStahl- und Eiſendrathzieher, 


weiche für die Nadler den Drath zogen. Soweit Hits 
Ting, der diefe Nachrichten aus Prozeßacten des Drath⸗ 
zieher Handwerks ſelbſt gezogen hat. — Die Kunſt, den 


Drath zu platten d. . Lahn daraus zu machen, welches ge» 
ſchieht, wenn der Drath durch zwey Walzen, die genau an 


wunden iſt; ſ. von Murr Beſchreib. der Merkwuͤr— 
N digk. 


einander ſchließen, durchgelaſſen wird, war in Nuͤrnberg 


eher bekaunt, als in Augsburg, wohin Georg Geyer. 


diefelbe brachte; Augsburgiſche Kunſtgeſch. S. 324. 
Ehemals lietß man die Plättmafchine aus Mayland her⸗ 
nach aus Schwarzenberg in Sachſen kommen — Um 
ter den Reichsinflänien if das Schwerd des heil. Mauris 
sing, deſſen hoͤlzerner Griff mie ſtarkem Silberdrath ums 


\ 
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digk. in Nürnberg. 1778. ©. 229. — Die erſte 
Gold» und Silberdrath yfabrik in Muͤnchen legten die 
Draͤthzieher Jech und Schmied im i8ten Jahrh. an; 
dann fuͤhrte fie die churfuͤrſtliche Muͤnze fort und ſeit 1777 
betesibt fie Hr. Vogel; Muͤnchner Intelligen;z— 
blatt 1795. 15. Stuͤck. — Der Urſprung der Oſemunds 
und Drathfabriken in dem füderländifchen Theile der Graf—⸗ 
hatt Mark ficht in dem Magazin für Weſtpha— 
Ion. 1798. Erſtes Eid, — In England ward ums 
Jahr 17565 noch aller Drath blos durch Händearbeit verz 
fectigt. © Die erſte Dratbzicheren fol nach einigen im Jahr 
7649 durch die Auslaͤnder: Jacob Momma und Das 
niet Demertrius, zu Esher, nah andern aber erſt 
1663 durch Holländer zu Sheen, nahe bey Riche 
mond, angelegt ſeyn; ſ. Beckmanns Technologie 
1796. ©. 561. 562, Die erſte Eiſendrathmähle in 
Eugland wurde im J. 1590 von einem Tentfchen, Na 
‚mens Gottfried Bor, angelegt; ſ. Goͤtze'n s nuͤtzli— 

ches Allerley. Vl. & 110, — Ein Schwediſcher 
Fabkikant Eckermann erfand im G. 1726 die Kunft, Eis 
fen und Metalldrath plate und eben zu machen, und in 
alfechand ſeidenes und leinenes Zeug, vorzuͤglich in Tapeten 
einzuweben; Allg. deutſche Bibliorh. 109. B. 1. 
&t. — Ueber die Verfertigung durchbrochener Dratharbeit 
echiele der Bürger Michel ein Patent, welches 1798 zu 
Ende gieng; Journal für Fabrik. 1798 Nov. S. 
413. Er vervollkommnet überhaupt die Drath und 
Schmelzarbeiten in einem hoben Grade, und hat deswegen 
in der allgemeinen Berfammlung im Lyceum der Künfte 
den Tgfen Dar; 1796 die Kuͤnſtlerkrone erhalten. Er felbft 
betreibe diefe Wibeiten im Großen ; Ebendaſelbſt, 1797. 
Tan. E. 64. 


Eine ausführlich. Geſchichte der Drathzieherey ſteht 
in Beckmanns Beyträgen zur Geſchichte der 
Erfindungen. Il ©, 62, 


9.3 Dreher 
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Orechslerkunſt. Drechſeln, Dreßeln, Meter iſt 
die Kunſt, verſchiedenen Körpern von verſchiedener Materie, 
als Holz, Knochen, Elfenbein, Horn, Metall, ſowohl 
edle als unendle, vorzuͤglich gerundete und kuͤnſtliche Geſtal⸗ 
ten auf der Drebbank, vermoge mancherley Dreheiſen zu 
ertheilen. Vorzuͤglich giebt man hierdurch einem Koͤrper, 
oder deſſen Theilen, die Geſtalt einer Kugel, eines Kegels, 
oder anch einer Wale, und die letzte erhaͤlt nicht allemal 
eine glatte Oberfläche, fondern auch eine gereifte oder ger 
rundete Vertiefung und Zierrath. Ob nun gleich dag Wort 
Deechſeln oder Dreben davon herkommt, daß bey dieſer Ar⸗ 
beis die zu bildende Sache zwifchen den Spigen der Neitfid 

cke vermoͤge einer Schnur, den Drebeifen entgegen in die 
Munde gedrehet wird, fo giebt e8 doc auch eine Art zu 
drehen, oa vermirtelft befonderer dazu eingerichteten Dreh⸗ 
banken und Mu chinen, nicht allein die abzudrehende Sache 
nat der Munde herumgedrehet, fondern auch zugleich bin und 

geſchohen wird, wodurch nicht nur Sirkellinten auf der 
— entſt hen ſondern auch mancherley ovale, edige, 
vielſatige und andere mögliche Figuren, welches den Ma⸗ 
m Peßißzdrehen oder Kunſtdrehen erhaͤlt. — Die 

D hi (bamk und. das Dreheifen erfand, nah einigen, 
Da alus, ein ariechifcher Künftler. 2750 n. E. d. W. 
Nach andern erfand fie Talus, des Dädalus Schweſter⸗ 
ſoh; Diodor. Sie. IV. 66130 — 
dem Plinius (Plin, H. N. Lib. VH, cap, 56.) erfand fi 
Sb odorus Kon Samos. Auch wird die he 
des Dieheifeng dem Thales zugeſchrieben; J. A. en Ä 
ct Hiigen. Hiſt. der Gelchbefanf 1752. L. B. 
&, 220. Phidiag aber foll nach des Plinius de 
lung dieſe Maſchine; wert jur Verfertigung bölgerner Sachen. 
gebraucht haben. Phidlas ebte za den Zeiten des. W es 
riches; f. Hifloire de Phidias par M, P’ Abbe Gedoyn. 
Therikles fol, wie Plinius (XVI 40.) meldet, aus 
Tekpentingrieß und Serpentin d. i. Schlangenbolge vers 
ſchledene Gefaͤhe kuͤnſtlich zu drehen erfunden haben. So— 
— viel 


€ 
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viel ſcheint gewiß zu ſeyn, daß man erft nur glatte Kugeln 
und Säulen dtehete, hernach aber auch hohl zu drehen und 
befonders Trinfgefäße und Becher zu drechſeln aufieige 
Putarh ruͤhmt den Alexander, einen Prinzen ‚des 
Königs Berfeus in Macedonien, als einen großen 
Kanſtdrechsler; und vom Artaxerxes, dem K. der Mer 
fer, mird gemeldet, er habe Die Drechslerkunſt beifer ale 
die Regierungskunſt verflanden. — Die Alten veriertigs 
ten mit der Drebfcheibe atıf den- Gefaͤßen Figuren von halb 
erhabener Arbeit; ſ. Virg. Eclog. 3. So berichtet auch. 
Olaus Magnus (XL 38.), Daß die uralte teutſche 
Karton, die Weftsothen, ſchon in ihren erften nordis 
fen Wohnfigen diefe Drebfunft, als gute Trinfer, bes 
ſonders bey ıbren Bechern und Trinkgeſchirren angebracht 
und ausgebildet bästen. — Seit dem eilften Jahrhundert 
befchäftigten ſich Die Mönche des Einfiedlerordens in der 
Wuͤſte du Maine mit Drechslerarbeit; ein gewiſſer Pater 
unterrichtete in dieſer Kunſt ſeinen Schoͤler Bernhard, 
der hernach der Stifter von Ttron geweſen iſt; ſ. Fleuri 
Bil, Bee. 1. 65. — Etwa feit 1780 kenut man die vine 
face Drebbauf mit det Nuflage, welche letztere auch heweg⸗ 
lich gemacht werden kann. Eine Drechbank mir ber Hohl⸗ 
docke und einen allgemeinen Schraubenwerke für rechte und 
finke Schrauben erfand Joh. Beorg Praffe; f UI 

gem. deut. Bibltorb. J. B. 2. St. 5—8, Heft. Kiel, 
51793, S. 555. Sie kann allen Drehbaͤnken mit der Hobls | 
docke oder mit der Spindel zum Muſter dienen. Er erfand 
auch eine Maſchine,  mittelft welcher man große Walzen 
und Cylinder vollkommen rund und durchaus von gleicher 
Staͤcke hobeln kann; ſ. ber Drechsler, ober pracsl. 
Lehrbegriff der gemeinen und höhern Dreh⸗ 
kunſt u. ſ. w. von J. ©. Geißler (in Zittau), Dit 
fer Thl. 3. Abtheil. 1801. — Muſy in Wien bat eine 
Drechſelbank erfunden, die ſo bequem ift, dag man auf der 
Reiſe im Wagen fie zum Zeitvertreib gebrauchen kann; man 
kann darauf Bildaiffe, ſowohl eckigt als rund verfertigen; 

| “ 94: Ge⸗ 
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Gemeinnützige Kalender Lefereyen von EU. 


Freſenius J4B. 1786. G. 57. — Paſſtg⸗Dreh—⸗ 
bänfe zum flachen, geffhobenen, glatt und fpirals paffig 


 erfanden noch Ambert, Bourgeoi®, Prafſe und 


Teubner; letzterer erfand die Eonterfait-Mafhinez 


f. Geißler a. a. D. — Ein bequemes Werkzeug zum Aus⸗ 


- fehleifen der Drehſtuͤhle hat J. G. Geißler beſchrieben in 


4 


der angefuͤhrten Schrift, dritter Thl. Erfte Hbeheil, 1800. 


Es giebt auch eine englifhe Drebbanf mit Spigen. 
Ebendaf. S. 74 giebt Geißler ein geſchwinderes Verfah⸗ 
ren an, ecklg, flach, oval und ſchief zu Drechſeln, welches 
zum Theil von Teubnern entlehut iſt. Ebendaſelbſt fin 
det man die Drehbauk des Grand Jean beſchrieben, auf 
weſcher man ohne Spindel alle Arten von Schrauben verfers 
tigen kann. — Der Landeshauptmann, Alexander 
von der Lippe gab eine Vorrichtung an, auf jedee 
Drehbank jede behiebige Schraube vollkommen richtig zu 
breben, Magazin aller neuen Erfindungen. Nr, 
22. — Cook erfand eine Methode, hölzerne Kugeln zu 
drechſeln; ſ. den XVIL Band der Transact, of the foc. for 


encour. of Arts, M.a. C. 179% — Kine englifche Urt | 


Suamafchine gab Mbbe Forcet anz eine andere dergleichen 
P. Binmierz ſ. Geißler. zte Abthl. 1801. — Das 
Abdrehen oder Echleifen der Cryſtalle auf der gersöhnlichen 


 Drebbauf iſt eine Arbeit, melche die phyſiſchen Kräfte ſehr 


ſchwaͤcht. Der Arbeiter ermuͤdet, ſeine Arbeit geht ſchlecht 
oder gar nicht, und wenn er genoͤthigt iſt zu arbeiten, ſo 


laͤßt cr einen Knaben auf den Fußtritt treten, um feine Er— 


muͤdung zu vermindern. Der große Fehler ber gewoͤhnli⸗ 
chen Drehbank iſt dieſer, daß man, um die ganze Wirkung 
der Triebkraft zu erhalten, ſie auf den Augenblick anwenden 
mug, wo die Kurbel, durch die fenkrechte Linte geht; denn 
da wirkt die Triebkraft qur auf einen ſehr kleinen Theil der 
Bewegung und wird nur auf diefen einzigen Punct bes 
ſchraͤnkt. Ein englifcher Künftler, Hr. Ridley, bat 


ſich vorzůglich Muͤhe gegeben, dieſem Fehler abzuhelfen, in— 


dem 
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dem er den Mechanismus des Rades fo einrichtete, daß 
die Triebkraft ven dem Augenblick an, wo der Fuß auf den 
Tritt geſetzt wid, wirft. Die Anſtrengung läßt ſich im⸗ 
er da empfinden, wo man die groͤßte Wirkung braucht. 
Die Gefellſchaft zur MDR LUNG der Kine 
fie in London bat dem Erfider’20 Guineen zur Beloh⸗ 
nung beffimmt. Eine Beſchtebung und Abbildung diefes 
Mechanis mas findet man in Gotthards An nalen Dec 
Gewerbkunde, 218 Heft, 1803, ©. 79 ff. 


Drehba nf, f. Drechs lerkunſt. 
Dreheiſen, f. Drechs lerkunſt. 


Drehmuͤhl en N, werden dm Jahr 1550 u MR enberg für 
die Rothſchmidsdrechſsler erbaut; ſ. Hru. D.&iebenfegs 
kleine Chronik Nürnbergs. S. 66. Dieſe Muͤhle 
mit 27 unterſchlaͤchtigen Waſſerraͤdern, vermitteſſt welcher 
die Meſſing Waaren der Rothgießer abgedreht werden, iſt 
noch ein Geheimutß. Ihr Hauptvorthetl beſteht darin, 

daß ſowohl ganz kleine, als auch ſehr große Slucke abge⸗ 
dreht werden koͤnnen, ohne an der Maſchine viel zu aͤndern. 

Dieſe Müblen gehören ver Etadt, son weicher ſich jeder 

Meiſter für 400 Gulden eine Kammer oder Werkſtaͤtte auf 

Lebenszeit Faufl. Es mird die gange Woche hindurch, 

Sonnabends und Sonntags ausgenommen, Tag und 

Nacht grarbeitet. Jedem Drechsler iſt bey 20 Gulden und 

Zuchthar usſtrafe verboten, die Drechfelmühblen einem Frem— 

den zu zeigen; Geſch. des Nürnbergl. Handels 

von Job. Ferd. Roth. Keipz. Zter Theil. 1801. 

Drehorgeln, find Leyen, Voͤgel abzurichten. Es giebt 
welche, die hoͤlzerne, auch bleyerne Pfeifen haben. Der 
beruͤhmte Clavler ſpiel er und Compouiſt Slementi nous 
don hat eine neue Drechorge!l etfunden. An der ſelben ſind, 
außer den Vorzuͤgen, welche dergleichen Inſtrumente ge⸗ 
woͤhnlich haben, auch a Naufen, al Friangel, 


Flageolet, und andere Zuſaͤtze angebracht dir man entwve⸗ 
Ber alle zuſ ammen oder ieh in Wirkung * aa, Dies 
05 wi 
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ſe Orgeln haben einen vortreflichen Ton und — wegen 
ihrer aͤußerſt feſten Bauart ſehr leicht ins Ausland vers 
fuͤhrt werden. | | 


Drehrolle. Der Zimmermeiſter Lauͤders in Leipzig hat eine 
Drehrolle erfunden, welche von den Mängeln der gewoͤhn⸗ 
lichen Rollen frey iſt. Die gewöhnlichen Drehtollen haben 
ein Seil, welches, wegen feiner Dehnbarkeit, den Kaſten 

nur ruckweiſe und nicht mit gleicher Geſchwindigkeit bewegt. 
Diefem Fehler hat Luͤders dadurch abgeholfen, daß er 
frxit des Seils eine eiferne Kette angebracht hat, welche 
ſich nicht dehnt und dem Kaften einen gleichen Gang giebt. 
Die Kette ift wie eine Keder» Uhrfette verfertigt. Bey den 

Er gensöhnt ihen Drehrollen muß ferner die Beivegung det Rad⸗ 
werks, wenn der Kaſten einen Gang gethan bat und witder 

rückwärts gehen ſoll, auch eine entgegengeſetzte Richtung 

annehmen, wozu mehr Kraft erforderlich iſt, als wenn daß 
Ar in einerley Richtung fortgedreht wird.  Eürers 
hat daher ſeine Rolle fo eingerichtet, daß ſich das Radwerk, 
während der ganzen Arbeit, nach einerley Nichtung bewegt; 
dag Ehwungend bat die gehörige Größe, und went bafele 
be einmal feinen natuͤ rlichen Schwung angenommen bat: 
fo bäufe ſich die Kraft in demſelben fo an, daß jeder Sto⸗ 
Kung der Maſchine abgehalten wird, 


Drehſcheibe, 1. Drech lerkunſt. 
Dreſchmaſchine 84 — hat wahrfcheintich die Menſchen 


gelehrt, ihr Getreide Bi ere austreten zu laffen, its 
dem fie ſahen, daß d ner aus den Aehren ſprangen, 
als Pferde oder — von ohagefaͤhr daruͤber giengen. 
nf, frenem Bilde wurde ein ie [ver gemaͤcht, die Prde 
feſtgeſchlagen, die \ Bat — deren ſchon Joſeph (1 Meſ. 
37, 7.) gebenft, daſelbſt ausge reitet, und die Ochſen, 
Deren ſich die Morgeniä Biber sorzäglich Et hin und 
"her barıber getrieben, bis bie Körner ausgetreten waren; 

5 Moſ. 25,4 Man trieb bie Ochſen gemeiniglich heer ⸗ 
den⸗ 


7 1 


7 r 1 


% 
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denweiſe und mit einem, beſonders dazu gemachten Stecken, 
deſſen Spitze mit Eifen beſchlagen war. Im B uche der 
Richter 3, 31, wird ſchon dieſes Ochſenſteckenb gedacht. 
Jefaias 28, 28, gedenkt auch der Pferde, deren man 
fih dazu bedtente; die fpätern Griechen brauchten fie, 
vorzugsweiſe dazız fi Homeri Hiad. Lib. 20. X, 495 folg. 
Die Griechen ſchrieben die Erfindung, dag Getreide durch 
Thlere austreten zu Jaffen, der Ceres zu; f. Callimach. 
in Cerere. 20, Hefiod. ©. 459. Herodot erzählt, Daß 
man fih in einer Gegend Aegyptens der Schweine zum 
Drefchen bedient bat. — Huͤlſenfruͤchte (Jeſ. 28, 22) 
wie auch) Gartenſaͤmereyen und Kümmel ſchlug man mit dem 
Stecken aus, der zur Erfindung des Dreſchflegels die Bere 
anlaͤſſung gab. Doch drafb Gideon ſchon Waizen mit 


dem Stehen (Richter 6, 11.), welches man aber, wie 


die Talmudißen ſagen, nur im Rothfall that. 


Dann wurde die zweyte Hauptdreſchart, das Auss 
fahren dis Gerreides mit Schleffen, Eclitien, 
Walzen und Wagen erfunden. Dieſe Werkzeuge waren 
anfangs ohne Mäder, erft fpät bekamen fir diefelben. Die 
Drefhmwalzen oder Schleifen Ceribulum 1. tmbula) ohne 
Räder beftanden theils aus einem oder zwey zufammenger 
fügten dicken Bretern oder Motten, welche unten wie dag 


Kriſpelholz ver Lohgerber gereift und feharf gemacht waren. 


Obendrauf legte man zentnerſchwere Laſten, und der Treiber 
trat oft noch darauf, Der Dreſchſchlitten Ctraha) beſtand 
aus 2 oder mehreren flarfen Stüden Stammholz, suf die 
feine Laſt gelegt wurde; doch trat der Treiber ſelbſt darauf. 
"Bon dem Jsraslitifhen Dreſchwagen ſiehe Jeſ. 28, 
27. 41, 15. 2 Sam. 12, 31. und Amos a, 3. Der 
Dreſchwagen mis Rädern mar eine Erfindung der 
Phoͤntzier; er heſtand aus Pfoſten mit breiten Raͤdern 
und beyde hatten eiſerne Zähne, wodurch, mährend des 
Fahrens über das Getreide, bie Koͤrner aus din Aehten ges 
quaͤtſcht und geriſſen wurden; Varro de re rull..1. 52. Wer 

Treiber 
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Trelber ſaß auf dieſem Wagen. — Auch die Roͤmer lie⸗ 
ßen anfangs das Getreide durch Thiere auſstreten. Der 
Dreſchflegel hieß bey den Roͤmern, fuſtis, baculus, 
pertiea und war vermuthlich nur ein Pruͤgel oder Stange. 
Huch die Erfindung des Dreſchwagens und des Dreſchſchlit— 
send wird der Ceres zugefchrieben; f- Virgil Georg. 
1. 164. 


Um Menſchenhaͤnde und Arbeitslohn zu ſparen, um 
Unterſchleife zu verhuͤten, und eine groͤßere Menge Getrei⸗ 
de in kuͤrzerer Zeit dreſchen zu koͤnnen, erfand man Dreſch⸗ 
maſchinen, bie theils durch Pferde, theils durch Waſſer, 
cheils duch Menſchenhaͤnde bewegt werden. Das Dre— 
ſchen verrichten ſie entweder durch Stempel oder durch 
Schlaͤgel, welche gehoben werden und wieder niederfallen, 
oder durch Walzen, welche uͤber das Getreide herrollen, 
oder durch Dreſchflegel, welche entweder gleich den Stem⸗ 
peln gehoben, oder durch eine Welle gedreht werden. Die 
Garben bleiben entweder auf ihrer Stelle liegen, oder wer⸗ 
den durch Menſchen untergelegt, oder die Dreſchtenne be— 
wegt ſich zugleich mit der arbeitenden Maſchine und treibt 
die Garben unter die Dreſchflegel, Stampfen oder Schlaͤ⸗ 
gel, und wieder hervor. Man nennt übrigens dieſe Dias 
fehinen auch Dreſch muͤhlen, weil die meiſten in der 
Art ihrer Bewegung mic den Mühlen viele Achnlichkeit has 
ben. — Dreſchmaſchinen waren fchon im Driente ges 
brauchlih. Die erfen kommen Diob 41, 22. vor. Don 
den Dreſchmaſchinen der Morgenländer findet man Nach— 
richt in Riebuhr's Reiſebeſchreibung. I. ©. 51, | 
Tab, XVILS und Jahn's biblifhe Achäologie 
1. Bd. G. 337. en 

Die ältıfte bekannte Drefhmafchine neuerer Zeit iſt 
die, welche ein Hr.von Ambotten zu Paddern in 
Surland im $, 1670 erfand; fie fol das Getreide nicht 
nur ausgebrofchen, fondern auch gereinigt haben; ſ. Bre gs 
lauer Nasure und Sunftgefhiehte, 1724. und 
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Fiſcher's lieflaͤndiſches Wirthſchaftsbuch, 


S. 62. Gie hatte einen runden Dreſchboden, welcher ſich 
langfam herum bewegte, fo, daß, indem die Flügel auf 
der einen Seite draſchen, eine Perfon auf der andern Seite 
das Stroh weguchmen, und friſche Garben auflegen konnte. . 
Der Dreſchboden war nach dem Centrum zu etwas vertieft, 
und dafelbft durchloͤchert; unter diefem durchlöcherten Theis 
le mar ein Mühltrichter, an deffen unterſter Deffnung ein 


ſtets blafender Blafebalg angebracht war, vor demfelben 


das Fenſter von dem Spreubehaͤltniß, unter dem Blaſe— 
balge ein abfihlägig ſtehender -drächerner Mühlftab, und 
unter diefem der Kornkaſten, fo, daß durch das Drehen 
des Bodens das ausgedrofehene Korn fich felbjt nach dein 


durchlocherten Centrum ruͤttelt, in den Trichter fälle, durch 


den Blafebalg von der Spreu befreyt wird, auf das Sieb 
und durch dieſes in den Kornfaften fallt. 


Eine verbefferfe Drefhmafchine wurde im J. 1700 


von dem — Vogt angegeben und im Braun—⸗ 


ſchweigiſchen Amte Erzen angelegt. Drey Perſonen konn— 
ten damit ſoviel ausdreſchen, als 18 Perfonen in eben der 


Zeit mit Dreſchflegeln. An einer Welle ift ein Waſſerrad 


und ein Stirnrad befeſtigt; letzteres greift in einen Drilling, 
welcher die Welle, an welcher er iſt, nebſt einem Schwung—⸗ 
rade und 10 Scheiben bewegt; zwey der letztern haben alles 
mal drey Aufheber, welche Drefchflegeiftöcde aufheben ; 
durch Leiſten wird vechütet, daß die Flegelſtoͤcke nicht zu 
ſehr ſeitwaͤrts fallen. Die Dreſchmaſchine kann auf Rollen 
vor und ruͤckwaͤrts geſchoben werden, und mittelſt eines 
Hebelbaums wird die ganze Dreſchwelle ſtill gehalten, wenn 
von neuem aufgelegte werden fol. Man kann dieſe Maſchi⸗ 
ne auch einrichten, Daß fie durch Thiere, fo wie durch Wafs 
fer getrieben werde, wie Beyer vorzüg! lich gezeigt hat; 
Miſecllanea Berolinenſ. v. J. 1710. & 326. Beyer 


Schauplatz der Muͤhlenbabkunſt. 1735. S. 117. 


Weil aber dieſe Maſchine das Stroh zu ſehr verwirrt und 
verdirbt, 


4 
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verdirbt, auch zu ſehr zufammengefegt ift, fo hat man fie 
in der Folge verbefferte Die Abbildung davon unter dem 
Samen eine Dreſchmuͤhle finder man in dem eben er⸗ 
waͤhnten Schauplaß der Müblenbaufung von 
'M. Beyer Dresden. 1802. Tab. XLII. p. 94. 


Eine einfachere und weniger sufemmengefeßte Dreſch⸗ 
maſchine, weit em Menſch durch Huͤlſe dee Waſſers oder 
des Windes, dir Thiere oder auch eines Gewichte foviel, 
als 4 Drefoher leiftet, erfand Dr. Wiegand in Goldine 
gen; If. Breslauer Natur und Kunſtgeſchichte. 
1726. November Eine Welle mit Tangenten bebt 
die Flegelſtoͤcke, wodurch fodann die Flegel gehoben werden. 
Dieſe Maſchine ſcheint ebenfalls ſehr baufaͤllig und nicht 
leicht brauchbar zu ſeyn. — In Bayeın wurde 1717 
eine damals erfundene Dreſchmaſchine zerſchlagen; Beriie 
nifhe Blätter von Bieflen. 1797. ©. 165. 


J Michael Menzius in Edinburg erfand gegen 
das Jahr 1732 cine Dreſchmaſchine, Die aus einet Anzahl 
son Werkzeugen, wir Siegel, beſtand, Die in einem bes 
weglichen Baum befeſtigt und gegen dieſen in einen Wirbel 
won 190 Grad geneigte waren. Auf jeder Seite, des 
Baums, in welchem die Flegel Defeflige waren, befanden 
ſich Dielen oder Baͤnke zum Ausbreiten der Garben. Die, 
Flegel wurden ruͤckvaͤrts und vorwärts auf ben Banken 
vermittelſt eines Knie oder einer Kurbel, bewegt, welche 
an dem Ende einer Axe befeſtigt war, und ungefaͤhr 30 
Umlaͤufe in einer Minute machte. — Meiffran erfand 
eine Maſchine, womit ein. einziger Mann in ı2 Stunden 
Die Arbeit von 6 Drefchern leiſten ſollz Leipz. Samıns 
Jungen. N. Bd. ©. 222. Es ſcheint die nemliche zu 
ſeyn, welche Du Quer angab; f. Machine pour battre le _ 
bled, que l’on peut eınployer au lieu des batteurs en gran- 
ge par Mr. Du Quer; in Machines et inventions approu= » 
vees pär 'acad. Roy. de fciences a Paris, 1735. T. IV. p« 
27—29. und Ni, 227, pP 3m Mic, Stirling, 
ein 
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“ein Landwirth zu Cratgbead, im Kirchſpitle Dumbha— 
me, der 1796 ſtarb, verfertigte 1748 eine Dreſchmaſchine, 
Die ſehr einfach war, Meikle, ein Ingenteur, fabe fir, 
und baufe darnach eine, Dreſchmaſchine, die ſeitdem, mit 
wenigen Hbänderungen, allgemein im Gebrauche gevefen 
iſt; ſ. A Journey From Edinburgh through ‚parts of North 
Britain. By Alexander Campbell. — * "1802. zweyter 
Theil. — Im Jahr 1754 gab Claus Bliechert Tro— 
zeltus zu Stockhohm eine Dreſchmaſchine an, welche 
durch 4 Walzen das Dreſchen verrichtet. Dieſe Walzen 
ſind an einem Wendelbaume angebracht, und ſind ungleich 
an Groͤße, nemlich der erftere Theil iſt größer als der nach 
dem Mendelbaume zu; fr Krünig Encyelop. IX. Theil. 
&. 525, — Eine andere Dreſchmaſchine hat Sturm 
in feiner Mühlenbaukunſt Tab. XLI. vorgefihlagen, 
welche ſowohl durch Waſſer als duch Menſchen berrieben 
werden fann, im J. 1756. In demſelben Jahre gab J. 
P. Detmar, aus Braunfhweig eine Dreſchmaſchine 
an, womit er im einer Minute fo viel, als 40 Dreſcher!!! 
in der nemlichen Zeit thun koͤnnten, leiſten wollte, welches 
wohl überrkichen iſt; Leipz. Samml. 1390. Stuͤck. &. 
566. — Eine andere Angabe machte 1759 ©. F. Knor— 
te aus Sonnenburg zu einer Maſchine, die zugleich 
dreſchen, fegen und meſſen ſollte, wodurch der, Or⸗ 
dens-Landjaͤger-Richter veranlaßt worden wäre, eine, je⸗ 
doch von jener verſchiedene, im Modell verfertigen zu Taf 
en; ſ. Berliner Zeitungsblätter von 1759, G. 
373. — Im J. 1761 erfand ein gelernter Poſamentirer, 
Namens Gottfr. Hohlfeld in Guſow, dag den 
Grafen von Podewills gehoͤrt, eine Dreſchmaſchine, 
welche auch zu Guſow wirklich eingeführt worden iſt. Gie 
beſteht aus einer Trommel, welche 7 Fuß lang iſt, und 
7 Buß im Durchmeſſer hat; an dieſe find 24 büchene, et— 
was gekruͤmmte Flegel befefligt, jeder von 2 Fuß 8 Zoll 
Länge, mit ledernen Klappen verfehen und an Ketten befes 
ſtigt. Das Getreide liegt auf einer beweglichen großen 

Scheie 


“ 
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Scheibe, welche während des Ganges der Maſchine herum— 
gehts; auf dieſer ſteht ein Daun, welcher das Getreide ine 
mer umwendet. Sie wird durch zwey Pferde in Bewegung 
gelegt, - Eine Frau ſchafft die Garden ab und zu und ein 
Junge treibt die Pferde an. Statt zwey Pferden koͤnnen 


8 auch drey Ochſen verrichten. Sie driſcht 20 bis 22 


Mandel bey der um die zeit, des Dreſchens gewoͤhnlichen 


- Zugeslänge täglich aus; ſe Spectaculum naturge ct artium, 


Berlin 1765, 2te? Lieferung. D. ©. Schrebe "Steue 


Cameralfhriften. Vz — Schißler gab 1761 
eine Dreſchmaſchine an. — Im Jahr 1762 muchte Dietz 


ri Chr Feſter die von hmäerkundene Drei ſchmaſchine 


befaunut. Stein driſcht mit 12 Flegeln, Inden ı2 Eplidete 


ſtoͤcke, an weichen 12 Kegelſtoͤcke mittelfl Leders verbunden 


Bi find, da8 Daſchen verrichten. Diefe Maſchine wırd durch 
Stirn und Triebraͤder in Bewegung afigt. Ein ausge⸗ 


ſetzter Preis, den auch Feſter erhlelt, gab ihm zu dieſer 
Etfindung die Veranaſſung, ſ. No penba guer Maga— 
jin. Leip4. 1762. & 773833. , Owibüttichee 
Dre ſchmaſchine hat viel Aehnlichkeit mit der Dolfeldis 
Shen, nur daß ben der ſe iben der Cyliader aus 24 Latten 
beſtet ht, melche über drey Reife von Eiſen befeſtigt find; 
an jeder Latte iſt ein lederner Riemen von 15 Fuß, und an 
dieſe find die F legel befeftigt, fo daß jeder auf eine andere 

Stelle ſchlaͤgdt. Der Cyl nder iſt 7 Fuß lang und 3 dm 
en an der Unterl— iR, worauf die Mar ine ruht, 
find Rollen zur I leichtern Bewegung; ſ— Bericht über 


die Erfindung etner neuen Drefhmafdbinez 


aus dem Franzl. Branffurt. 1765. Das Driginalere 
ſchien 1764 zu tür — Im J. — wurde eine 
Dreſchmaſchine angegeben und im Leipziger Comtoir 
im Modelf vorgegeigt, melde durch 2 Reiben fenfcecht in 
die Höbe ftebender Stampfe 1, die vermtttelſt einer zwiſchen 
beyden Reihen befindlichen Dar mit Zähnen gehoben wers 
‚den, und durch ihr, Niederfalle dreſchen ſoll; Lelpzi— 


Tan, EHEN DIaHE 1766, ale 3 &, 320. —.| 


Eine 


1 
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Eine neue Dreſchmaſchine, welche quch die Mindenſche 
heißt, wurde in den Preuß. Mindenſchen Anzeigen 
v. J. 767 bekannt gemacht, weiche, vermoͤge eines Tritte 
rads duch einen Ochſen, oder auch durch ein ober, und 
unterichlächtiges Rad, getrieben werden kann; wo vermit— 
telſt 8 Stampfen in 28 kurzen Wintertagen 4 Wispel und 
4 Metzen ausgeſtampft wurden; ſ. Gelehrte Beytraͤge. 
zu den Braunſchweigtſchen Anzeigen. 87. Stuck. 
vom J. 1767. ©. 925. — Flachat gab eine Drefche- 
maſchine an, womit im einem Tage mehr. gedrofehen werden 
ſoll als 40 Menfchen leiſten können. Eine Daumenwelle 
hebt eine beliebige Anzahl Schlaͤgel; ſ. Flachat Unten 
ſuchungen zur Beförderung ber Handlung, 
Süntie, Handwerke, Haushaltungen. Leipzig. 
1767. 1,5%. S. 310. — Im J. 1768 wurde in dent 
Neuen allgemeinen Harz - Magazin su Bla 
Fenburg. 3768. ©. 84, einer neuen Dreſchmaſchine ge= 
dacht, die beſonders compendiös und wohlfeil feyn ſoll. 
Site arbeiter mit 5 Dreſchflegeln, welche in eine Minute 
80 bie go auch wohl roo Schläge thun. Diefe Mafchine 
driſcht 3 Schock allerley Getreide ganz bequem und rein aus, 
obne daß Korn und Stroh zerquerfcht werden. Ein Menſch 
dreht fie und ein anderer legt die Garden zurccht. Die 
ganze Maſchine geht auf Rädern; diefe ruhen auf langen 
Balken, welche unbeweglich legen, und morin die Garden 
Ber Lange nach ausgebreitet find. ie ruͤckt mittelſt dee 
Drehung des een Menſchen immer auf dieſe Balken, nebſt 
dieſen hinterwaͤrts fort, damit die 5 Flegel jedesmal auf 
eine andere Strelle ſchlagen. Die Koſten derſelben ſollen 
zwiſchen 20 und 30 Thaler ſeyn. — 

Der Dr, Abt Hähn erfand 1769 eine Dreſchma⸗ 
ſchine, die auf eine dreyfache Art eingerichtet wurde. Es 
iſt eine Stampfmaſchtne, welche ein Ochſe mittelſt eines 
fehiefliegenden Trittrades in Bewegung bringt. Das Tritte 
rad greife mit feinen Zähnen in einen Drilling, welcher an 
der Welle befeſtigt iſt, durch welche die Stampfen gehoben 
DB Hanıd.d. Erfind. 3, Th. a: Abth. Du wer⸗ 
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werden; Kruͤnitz cin IX. Theil, ©. 547. Die 
zwehte Art der Haͤhniſchen Dreſchmaſchine iſt dieſe: mittelſt 
eines Trittrads, welches in einen Drilling greift, wird eine 
ſtehende Welle bewegt, und duch diefe cin abgekürzfer und 
eingekc:bier Siegel berumgerrieben, welcher auf den auf der 
Tenne ausgebreiteren Garben herumlaͤuft und fie rein aus⸗ 
bringt. Dieſe arbeitet alſo durch Auswalzen. Die dritte 
Art dieſer Dreſchmaſch ne bat folgende Einrichtung: Durch 
einen Schwengel, woran ein Pferd gefpannt ift, wird eine 
fichende Welle, woran ein Zahnrad iſt, bewegt, dieſes 


greift in einen Drilling an einer andern ſtehenden Welle, wel⸗ 


che den abgekuͤrzten und eingekerbten Kegel herum bewegt, 
doch ſo, daß er nicht unten auf dem Getreide auf der Tenne 
herumgeht, ſondern oben auf einer Bretlage, auf welcher 
das Getreide ausgebreitet iſt. Sie haben aber noch man» 

cherley Mängel; Berlinifhe Briefe von Biefter. 


1797. ©. — Die mit der Walze auf dem Boden hat 


Hr. von Milkau in Churſachſen verbeſſert. 
In der Kurzgefaßten Beſchreibung ve r⸗ 


ſchiedener Maſchinen zum Gebrauche und Nu— 


Ben der Defonomie zu Kloſterbergen im Gro— 
Ben errichteh, Leipz. 1772. iſt folgende, ſehr !einfache 
Anwendung dev Drefchwalze befchrieben: an einer ſtehenden 
| Welle, welche oben und unten einen Zapfen bat, wird eine 
Stange mittelſt eines Bolzens fo eingefeht, daß fi fie fich auf⸗ 
und nieder bewegen fann. Bon diefee Stange gehen zwey 
Hölzer herunter, in welchen die gekerbte Walze oder der ge 
kerbte Kegel läuft. Die Wale wird mittelſt diefer Stange, 
indem fie ein oder zwey Menſchen vorn anfaffen , in einen 
Cirtel oder Halbeirkel, nachdem die ziehende Welle frey 
fiebe, oder au der Wand angebracht iſt, auf dem in diefer 
Maaße ansgebreiteten Getreide herumgewalzet. — - Eine 
andere Dr eſchmaſchine gab Schumacher an; Dänmarks 

og, Norges oeconomiske Magazin. IV. ©.357. 
In dem nördlichen. England zu Belfort bat 
Einen eine Dreſchmaſchine ——— welche in 10 
Stun⸗ 
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Stunden mit 2 Arbeitern foviel dreſchen fol, als in der 
namischen Zeit 4 Mann; f. Arthur Doungs Reife 
durch die nördlichen Provinzen von England... 


Leipz. 1772. 2. ©. 23. — Ein anderer Engläns 


der, William Evers von Smillington, bat un— 
weit Leeds in der Provinz Nork eine Windmüble zum 


Deeſchen angegeben, melche auch zugleich mahlet. Er eg» 
‚ fe das Model der Geſellſchaft zuc Aufmunte— 
tung der Künfte, Manufafturen und Handel 

vor. Es iſt ein Stampfwerk, welches durch einen hohlen 
Cylinder oder Walze, worin eine Reihe von Krietionsrollen 
in einer fehiefen Rage und gleichen Weite von einander ger 
ſtellt find, bewegt wird. Diefe Rollen heben den Stempel 
‚einen nach dem andern. in die Hoͤhe; ſ. Will. Bailay 


Beſchreib. der nüßl. Maſchtnen und Modelle, 
ins Deutſche überlegt, München. 1776. — Eine Dreſch⸗ 
m chine, momi 2 Perfenen fo viel al& 64 arbeiten können, 
erfand Hr, von Planazu gu Paris 1786; Notice, 


1790. pP. 592. — Die Curländifchen Dreichmafchis 


nen beſchrieb Beſeke im Leipziger Magazin zur 
Narurkunde und Defon 176. 1 St. — 9. 


Helz beſchreibt eine Mafchine zum Drefchen im 39, DB. 


der Abbandl. d. ſchwed. Akad. S. 235. — Ein 
Mechaniker überreichte der Rattonalverfammlung eine Mas 
ſchine, die weit vorzäglicher, als ein Dreſchflegel iſt; 
Frankfurter Kaiſ. Reichs Ober⸗Poſt-Amtszei⸗ 


‚tung. 1791. vom 28. Febr. Nr. 34. — Ju Shwe 


den erfand Hr. von Dobeln eine Deeſchmaſchine; ſ. 
von Dobeln Befchreibung einer Drefhmafcht- 
ne mit Zeihnung und Anmerfungen; ſ. Bag- 
ge, eine damit verfnüpfte Reinigungsmafhie 


‚ne und Herellade betreffend; ſ. Ny Journal uti Hufhallain- 


gen vom Januar bis Juny. 1794. 


Die von Wiedernfche Drefchmafchine wurde in 
dem Berliner Intelligenzblatt vom October 1793, 


wie auch in dem Ledptiger von * — Jahre ©. 
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Ars. bekannt gemacht. &ie beſteht aus einem liegenden 


Rahmen, welcher ein laͤngliches Quadrat ausmacht; auf 
dieſen iſt auf der einen kuͤrzern Seite ein ſtehender Raͤhmen 
befeſtiget, fo, daß beyde zuſammen einen rechten Winkel 


machen. In der Spitze dieſes Winkels iſt ein anderweiti⸗ 


ger beweglicher Rahmen augebracht, welcher mittelſt eines 


Gtrtricks, der Über den ſtehenden Rahmen weggezogen wird, 


Aerung des Ackerbaues fuͤr die Landſchulen 


gen der Garben bewirken. 


aufgehoben und wieder fallen gelaſſen werden kann. In 
dieſen beweglichen Rahmen find runde Querhoͤlzer in Heinen 
Entfernungen von einander befeſtigt, welche bey dem Ries 
Berfollen des beweglichen Rahmens dadurch daß zwifchen 
denſelben kleine Zwiſchenraͤume find, elaſtiſche Erſchuͤtterun—⸗ 
Sie tft die einfachſte und der 
Angabe nach fol durch einen Menſchen in einem Dage dagjes 


nige gedroſchen werden, wozu fonft 4 Menſchen und eine 
Zeit von 4 bis 6 Tagen erfogderich find. Sie wird durch 
einen Menfihen in Bewegung gefeßt, und es fol damit als 
les, was ſonſt mit dem Drefchflegel gedrofchen wird, vers 
richtet werden. Sie kann ſowohl ta Heinen, als in größern 


Scheutefluren angebracht, auch leicht auß einer Scheune in 
die andere verfcst werden Die ganze” Maſchine kommt 
ungefähr 3 Thaler! Die hölzerne Acbeit daran kann jeder 


leicht verrichten, bis auf die wenige Schmiebearbeit. _ In 


Deesden if diefe Maſchine verbeffert worden und dag 


Modell davon tft ſowohl beym Sekretariat der öfeno mir 


Zahnsgaſſe alle Montage und Domterflage von 2 — 4 Uhr, 


ſchen Socierät zu Dresden in Nr. 78. auf der 


wie aub im Intelligenz Comtoir zu Leipzig zu 


ſehen. An beyden Deren kann man eine Copie nach dem 
Driainal, oder auch dad nach mechaniſchen Grundſaͤtzen 
verbeſſerte Modell mit Erlaͤuterung für ı Rihlr. 8 @r. ba= 
benz. Meihsanzriger. 1794. Nr. 22. ©. 186 — 


Eine neue Dreſchmaſchine erfand der Poftineifter Bagens 


= 


knecht in Schwelm, Ebendaſ. Ni. 4. © 451. | 


Bruchaufen bat in feiner Unweifung zur Verbefß 


des 


* 
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des Hochſtifts Münften & 398. eine Deeſchme⸗ 
thode empfohlen, nach welcher zwey Dreſcher und cine Magd 
fo viel als ſechs Dreſcher bey der gewöhnlichen Dreſchweiſe 
leiften; Neihsanzeiger 1795. Nu. 54. ©. 516. 517. ı 
Am vorigen Jahrhunderte verfuchte man any dag 
Ausfahren des Berreides in Medelpad und Anger— 
mannland mit einem Drefchtroge, der ans zwey ges 
safflhen und außgehohlten Stämmen zufammengefügt und 
mit Steinen auggefülle war; dieſer wurde unter ſreyem 
Himmel auf einem ebenen Plage fo lange über das Gerreide 
bin» und ber gefahren, bis die Körner aus den Aehren 
ſprangen. M. Stridberg erfand einen 5 Ellen langen 
Dreſchwagen, der 18 Mäder an zehn eifernen Achfen harte, 
Zwey Perfonen konnten damit in einem Tage fo viel ausdre— 


ſchen, als ihnen fonft nur in zehn Tagen möglih wars ſ. 


Dekonom. Hefte, 1795. Sept. S. 192 — 201. 

Hr. Joh. Andreas Manig, Waffermüller in 
Safßendorf, legte eine Dreſchmühle an, welche 15 
Etampfen hat, und in einer Stunde dry Schod Garben 
rein ausdriicht, Die von zwey —— in die Mar 
ſchine, welche von einem Heinen Rade, wie bey den Schnete 
demuͤhlen, auf» und nieder gezogen wird, mit leichter Dil 
he eingelegt werden. Die Körner fallen mit der Spreu in 
einen teichterartigen Kaſten, und das unter der Dreſchwelle 
‚angebrachte Rad reiniger Die Spreu von den Koͤrnern, wel 
che ın dem Trichter bleiben, Doch wünſchte Hr. Manig 
noch ein Mittel zu wiffen, mie das in die Spreu mitfallens 
de gerirge Korn auf eine einfache Art, durch einen Beutel, 
oder fonft ein Mittel, gefäubert werden möge, und erfuchte 
daber Sachverftändige um ihr Gutachten; — — 
jeiger. 1797. Nr. 140. © 1513. 

Dir Hr. Pfarrer Peßler zu Wedrlenftädf er— 
fand eine Dreſchmaſchtine, deren Mechantsmus in folgen 
den beſteht: ein gemöhnliches Kammrad von einer empor 
ſtehenden Welle mit seinen Schwengel zum Herumtretben 
verſehen, greift in einen ordinaͤren Drifling, welcher an el 
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ner andern liegenden Welle befeſtigt iſt. @r reift daffelbe 


auf diefe Art mit fih herum, und bewirkt dadurch, daß 


ihre übrigen, mit Hebelſtoͤcken verfehenen Drillingsſcheiben 
16 bis 18 Schlägel, welche unten durch cben fo viele Prell⸗ 
ſtangen ihre Elaſticitaͤt erhalten, in Thaͤtigkeit geſetzt wer⸗ 
den und das untergelsgte Korn ausdreſchen. Die Drefche 
bank ift eine geneigte Flaͤche (planum inelinatum); dag 


ausgedrofchene Getreide fällt nun von feibft auf dieſer 


ſchiefen Flaͤche zu dem unten gelegten Siebe, Durch wel⸗ 


ches es gereinigt wid; ſ. B. G. Peßlers voll⸗ 


ſtaͤndige Beſchreibuͤng und Abbildung einer 


neuen Dreſchmaſchtne, welche ohne alle Ver— 
wirrung des Strohes nicht nur rein aus— 
driſcht, ſondern auch waͤhrend des Dres 


ſchens ſelbſt das gedroſchene Korn verſiebt 


und vermißt, auch, nach einer geringen Abänderung, 
ftart einer Flabsbrebe dienen fann. Mit 4 K. T. 
Braunfbmeig. 1797. Sie Eojtet 25 big 30 Thaler, 


wird nur durch einen Menfchen in Bewegung geiigt, allen 


fall& durch einen zebnjährigen Knaben. — St. Dept et 
fuchte nach und nach das Unvollfommene und Fehler⸗ 


hafte an dieſer Maſchine ſo viel als moͤglich zu verbeſſern, | 


und ihr noch mehrere gute Eigenichaften zu geben. Dieſe 


Verbefferungen und Ubänderungen beftehen darin, daß man 
jego zuc Dequemern Vorrichtung und teohlfeilern Erbanung 


derſelben: 1) an der liegenden Hebelwelle, ſtatt der bis he— 
rigen Scheiben, auch abgeruͤndete Baͤume; 2) ſtatt der 
langen Welle ſelbſt aber eben fo gut zwey weit woblfeilere 
kurze Wellen acbrauchen; 3) die Schiägel augenblicklich 
durch die Maſchine felbft ausheben und mitt dem Teichteften 
Drucke oder Suse der Hand wieder alle auf einmal in Thäe 
tigfeit feßen; 4) dag große Stirnrad zur Fege ganz entbeh⸗ 
ven und doch auf eine woblfetlere und leichtere Urt, die 


Wirkung deffelben erreichen ; 5) die Umgangsbahn im Een» 


tro der Maͤſchine, auch außerbalb des Gebäudes; oder uuch 
6) folche gerade mitten über die Maſchine anlegen, uno ala» 
denn 


= 
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denn folche durch die Hülfe eine® großen Hundes oder Stein 
eſels (weſcher Iegtere zum gewöhnlichen Treppenſteigen leicht 
abzurichten iſt), fo wie auch 7) wenn man lieber will, mit 
den Prelftangen felbft unmittelbar und ganz alleine dreſchen 
kann. Dleſe bey dieſer Dreſchmaſchine angewandte Piell⸗ 
kraft macht eigentlich das Weſentliche und Neue an der von 
Peßler erfundenen Dreſchmaſchine aus; Ockonom. 
Hefte, 1798. October. Jatelligenzblatt. Durch 
den Wunſch des Den. pfarurs Bienert gu Ecketsdorf 
wurde Dr, Pehßler bewogen, den eigenthümlichen guten Mes 
chautsmus der von ihm erfundenen größeren Dreſchmaſchine 
auch zu einer fahrbaren Zelt- und Felddreſchma— 
ſchine zu nutzen und anzuwenden. Bekanntlich bleibt 
jaͤhrlich zur Erndtezeit mehr als die zweyfache Einſaat auf 
den Aeckern zuruͤck, und geht bey der bisherigen Einrichtung 
Durch das Auf» und Abladen unvermeidlich verloren; ditß 
aber find gerade die reifften, größten und beften S Saatkoͤrner, 
von welchen man ſich, wenn fie erhalten würden, eine weit 
vorzüglichere Erndte im fünftigen Jahre verſprechen Fönnte, 
Um nun diefe Körner zu gewinnen, und, zumal bey miglie 
cher ——— fo! lich in ber Geſchwindigkeit, wenigſtens 
doch 3, wo nicht gar 3 aller in den den Garben enthaltenen 
Körner ausdreſchen und in Sicherheit bringen zu können, 
bat Hr. fand: dieſe neue, fahrbare Zelte und 
Felddreſchmaſchine erfunden, Me zwar die Sturzen 
den der Gacben nicht gang rein ausdriſcht, tie denn D 8 
auch ihe Zwick nicht erfordert, aber dagegen auch in ihrer 
Art wohlfeller und wi rkſamer, als ſeine groͤßere Dreſchma— 
ſchine mit 2 Bänken iſt. Die genaue Beſchreibung und 
Abbildung *55 erhaͤlt man vom Erfinder für z ride 
richsd'ors; Reichsanzeiger, 1800. Nr. 9, — Du 
Englaud bar mei neuerlich auch eine, en, er⸗ 
fünden, die zwar nu) ſehr einfach iſt und ihrem Erfah 
Ehremnacht, die aber keines weges die ® Wirkungen Der Pe 
leriſchen haben kann; deun es fehlt ihr Die zum irinen 
Ausdreſchen der. Garben fo fahr erforderliche Schnellkraft, 
+ mr 
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wodurch Die Peßleriſche Maſchine viele bisher erfundee 


ne Drefchmafchinen fo ruͤhmlich übertrifft. Die Befchreis 


bung und Abbildung der engliſchen Drefchmafcine fins 
det man in den öfonomifchen Heften, April, 1798. 
©. 373% ; 

In der Leipziger öfonomifchen Societaͤts— 
Provinzialverſammlung und in dem Leipziger 
Intelligenzblatt 1798. Nr. 9. bat Hr. Dr. Roͤßig 
Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung der Holfeldſchen Dreſch⸗ 
maſchine bekannt gemacht. Man bemeräte nämlich an der 
Dolfeldifhen Drefchmafchine nicht ohne Grund einige 
Unoollkommenheiten: 1) Die Dreſchflegel koͤnnen ſich leicht 


verwirren; 2) die untergebreiteten Garben werden ſehr durch 


einander geriſſen und verworren, daher eine Perſon beſon⸗ 
ders dabey bleiben muß, um dieſe in Ordnung zu erhalten. 
Dieſen Unvollkommenheiten abzuhelfen und alſo die Maſchi⸗ 
ne zu verbeſſern, ſchlaͤgt Hr. D. Röfig folgende Einrich⸗ 
gungen vor: Man mache eine hohle Walze von flarken Bre⸗ 
‚fen, von 8 Ruß Länge und 4 Fuß im Durchmeſſer; zu 
mehrerer Feſtigkeit koͤnnen inmwendig an beyden Enden Sper- 


zeife angebracht werden, Diefe hohle Walze wird an einer 7. 


mäßigen Welle befeſtigt. An der Walze bring man bie 
Drefchflegel nicht in gefehobenen Diereden, fondern an den 
vier einander entgegenflehenden Seiten in geraden Reiben 
an, jedoch fo, daß zwiſchen zwey Flegeln der einen Reihe 
in der folgenden Neihe einer zu fieben kommt ‚ und alfo nur 
Die Flegel in den zwey einander enfgegengefeßten Reihen eis 
nerleh Stelung haben. Man kann auf jeder Reihe 6 Fle⸗ 


gei aubtingen, fo daß die ganze Walze 24 enthäle Man 


kann jedem Siegel zwey Fuß Ränge geben, und 8 3:8 zue 
Befeſtigung deſſelben mittelſt kleiner Ketten, oder auch mit 
Stricken oder ſtacken Lederriemen annehmen. Um das Ver⸗ 
wircen der Flegel, weiche in jeder Reihe neben einander fies 
- ben, zu verhüten, ſchlaͤgt er vor, zwiichen jedem Paar Fle⸗ 
gel, rund um die Walz⸗ rum, eine Scheibe von Bret zu 


- führen, welche über die Peripherie der Walze fi zwey Zoll 
— hoͤher 
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höher erhebt, ‚als die Befeſtigung der Flegel lang if, 


—Nimmt man lehtere zu 8 Zell an: fo merken diefe Schreiben, 


weiche Hr. D. Nößig Tennteife oder Tennſcheiben nennt, 
10 Zoll hoch fi über die Walzenperipherie erbeben muͤſſen. 
Zur Bermeidung der Verwirrung der untergelegten Garben, 


- werden an dem Geftelle der Marchine unten an der einen 


Seite deffelben zwey Haltletnen angebracht, wovon Die cine 
etwas hinter dem Punkte, wo die Slegel niederfallen, die 
andere iniften unter der Walze über die Garben firaff hinges 
zogen, und an der andern Seite des Gefteles an Hafen 
beisftiget.. Die vordere Linie aber, die den Aehren näher 


fe, wird nicht fo ſtraff, als die hintere, jedoch auch etwas 
augezogen. Hierdurch wird die Perſon entbehrlich, welche 
die Garben in Ordnung zu halten bat. Durch diefe Halt» 


leinen wird die Erſchuͤtterung nicht fo gehindert, wie durch 


durch Latten, welche auch wegen der Flegel und deren fort⸗ 


gehenden Schwunges nicht zweckmaͤßig wären, 
In den Leipziger Zeitungen vom J. 1798, 


ı Pr. 57. kuͤndigte ein Defonom die Befchreibung einer 


Dreſchmaſchine an, welche bereits in volkommener Groͤße 


erbaut und geprüft worden ift. Nach der daſelbſt gemach— 


ten Angabe koͤnne ſolche von jedem Zimmermann werfertiget 
erden, fie koſte ungerechnet der Materialien, 10 big 12 
Thl., fie werde von zwey Perſonen leicht in Bewegung ge— 


ſetzt, dreſche rein und ohne Verwirrung des Strohe s aus, 


verhalte ſich in ihrer Wirkung gegen die bisher gewoͤhnliche 
Dreſchart wie 4 zu 1, d. i. 4 Perſonen, die dabey beſchaͤf⸗— 
tigt find, thun ſoviel als 16 bis 18 Dreſcher mir Flegeln, 
auch koͤnne die Wirkung nach Beſchaffenheit der Scheuern 


und des darnach einzurichtenden er noch um 


vieles vermehtt werden. — . Die Baron Friedrich 
Hierta brachte zu Twetaberg eine Drefhniefihiie an, 
die vom Waſſer getrieben wird, und mit Hilfe von 8 oder 
10 Perſonen, die das Stroh in Ordnung legen, werden 
15 bis 16 Tonnen des Tags gedrofhen. Eine Tonne bes 


trägt etwas Biere uͤber 3 Berliner Scheffel; Poſſelts 


P5 Neue⸗ 
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Neueſte Weltkunde 1798. Nr. 248. Der Ritt. 
meifter von Greiff erfand eine vom Waffer getriebene 
Dreſchmaſchine, womit er täglich 72 Tonnen (jede zu 4 
Scheffel) Hafer oder Mengkorn ausdreſchen, und wo das 
Korn zugleich gewechſelt werden kann; Allgem. kit, Zei⸗ 
tung. Jena. 1798. Nr. 161. G. 456. — Eine 
Dreſchmaſchine erfand auch Hr. Lieutenant von Steim 
bei, gegen 17935 Defonom. Hefte 1799, Januar. 
S. 86. — Der Mechanikus Michel Miffel in 


Dresden verfertigte eine Drefhmafchine von 8 bis: 16 


Klappen, welche von Pferden getrieben wird, und mwobey 
zur eine Perfon, die auch alt und ſchwach ſeyn kann, er⸗ 
forderlich iſt, um das Getreide oder die Garben nachzu⸗ 
ſchieben. Sie macht ihrem Erfinder beſonders dadurch Eh⸗ 
re, daß ſie das Getreide beym Ausdreſchen ſogleich ſeparirt 


und das Stroh in ſeiner Gleichheit und gerade erhaͤlt; 


Reichsanzeiger, 1799. Nr. 295. Er erhielt deswe⸗ 


gen von der Churfaͤchſ. Laudes⸗Oekonomie- und Commer- 


zien» Deputarion eine Prämie von so Rihlrn.; Magazin 


aller neuen Erfindungen, 288 Heft. & 246, 
Dir Hoſconducteur und. Baumeiſter Behr Eftens 

berg zu Sipdyeln ſuchte eine Dreſchmaſchine, weiche 

auf feinen Reifen wegen ihrer Einfachheit feine Aufmerkſam⸗ 


keit beſonders auf ſich zog, durch manche Verbeſſerungen 
noch brauchbarer zu machen. Ein Ochſe bewirkt bey der⸗ 


6 


feiben ſodiel als 3 bis 4 Paar bey andern Oreſchmaſchinen. 
Auch hat fie durch die Einrichtung der Diele, gesen weiche 


fih das Getreide reibt, den Vortheil, daß fie 1000 Gehlaͤ⸗ 
‚ge in einer Minuſe giebt, welches der groͤßten Geſchwindig⸗ 


keit, wofür fonft 1200 Schläge in einer Minute gehalten 


werben, ſehr nahe Fommt. Diefe Art von Dreſchmaſchlne 
empfiehlt ſich beſonders auch durch Leichtigkeit, Dauer und 


Gtärie, fo doß fie fihr rein und in einem Tage 25 bis 30 
Tonnen (die ſchwediſche Tonne bey Betteidearten bält erwa - 


3 Berliner Scheffel) Korn augdrifcht, Denen, welche von 


* 
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dieſer Maſchine Gebrauch zu machen wuͤnſchen, erbtettt Sch 
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Hr. Eftenberg gegen 3 boländifche Ducaten eine richtige 
und deutliche Zeichnung von derfelben zu liefern. Fuͤr 75 
Ducaten kann man fie auch bey ibm Fertig erhalten; f 
Dikonom. Hefte, Januar ıgon ©. 89. 

Hr. Horte, in Hudfon in Nord: Amerika ers 
fand eine Drefchmafchine, durch weiche in einem Tage für 
viel gedrofchen werden faun, als 21 Arbeiter ſonſt auszu⸗ 
drefben im Stande find. Ein Knabe, zum Aufloͤſen der 
Garben, ift alles, was dazu erfordert wird, — Ho. D. 
A. H. Melzer erfand und befchrieb eine Dreſchmaſchine, 
die nicht nur wohlfeil iſt, Indem fie nur 10 Friebrichsd'or 
koſtet, fondern ſich auch durch Einfachheit auszeichnet, 
weil fie leicht zu bauen und auszubeſſern, und nur 6 Fuß 
lang und 4 Fuß breit ift, Ihre Branchbarkeit erheller date 
aus, daß fie, ohne dad Stroh zu verwirren, in zwey 
Stunden ein Schock Gerreide reiner ausdriſcht, als auf 
‚die gewöhnliche Art. Es find in Gegenwart von oͤkonomi— 
ſchen Geſellſchaften ſchon öffentliche Verſuche damtt gemacht 
worden; Abbildung und Befhreibung einer 
wohlfeilen, einfaden, nußbaren und bewähr— 
ten Drefbmafhine, wichtig für jeden Def 
nomen. Erfunden von W. 9. Melzer, Doctor der Welts 
weisheit. — Salmon, Baumeifter Des Herzogs von 
Bedford in Wolburn, hat auch eine vortrefiche 
Dreſchmaſchine erfinden, Man fann fie völlig und obne 
Beſchaͤdigung auseinander nebmen, auf einen Magen pa— 
een, und binnen wenig Stunden in einer Scheune zuſam⸗ 
menfegen. Dieſe Erfindung erhielt auf der Schaffchur in 
Wollburn 1802 aligemeinen Benfall. — Der Paſtor 
Berger in Liſſa bey Goͤrlitz verbefferte die Defle 
riſche Drefhmafchine. Auch der Tiſchlermeiſter Winter 
in Goͤrlutz will diefelbe Maſchine verbeffert haben. Worr 
in aber dieſe Verbeſſerungen bifteben, iſt noch nicht bekannt. 

In dem Kunſtmagazin der Mechanik und 
techniſchen Chemie u. ſ. w. herausgegeben von Chris 
ſtiau Gottlob Eſchenbach, Leipzig. 1802. Kies 

Heft, 


— 


Dreſchmaſchiee. 


Heft, S. 1. folg. wird eine Maſchine beſchrieben, vermit⸗ 


telſt welcher ein Man zwey Garben ausdreſchen, und zu⸗ 
gleich das Korn ſchwingen und ſſeben kann. Die Garben 


werden vermittelſt einer ſehr einfachen Vorrichtung umge⸗ 


kehrt, welche ſie bis auf den kuͤrzeſten Halm unter den 


Schlaͤgeln zuſammenhaͤlt. Wenn die Garben auf einer 24 


Seite ausgedrofchen find, fo müffen fie umgerandt werden : 
die kann aber nicht auf die gewoͤhnliche Weite gefcheben, 
weil dadurch die Aehren in eine entgegengefeßte Lage mit den 
Dreſchflegeln kommen würden. Hs D. Efhenbac hat 
Daher eine beſondere Wendemaſchine erfonnen, bey welcher 


ſchon ein ſtarker Knabe leicht das, was noͤthig iſt verrich⸗ 


sen kann. Auch findet man in obiger Schrift & 4. die 
Beſchretbung und Abbildung einer Maſchine, welche waͤh⸗ 
rend dem Schwingen und Sieben, vermittelſt einer von 
zwey Menſchen umgedrehten Schiffswinde, drey Garben 
driſcht. Dieſe Maſchine kann auch durch einige Abaͤnderun⸗ 
gen ſo eingerichtet werden, daß ſie nicht nur die erwaͤhnten 
Wirkungen hervorbringt, ſondern auch zugleich zum Mah⸗ 
Ion, Beuteln, Auf- und Herablaſſen der Mehlſtoöcke, ge⸗ 

braucht werden kann. | 
Ein Ungerangter, der ih 9. S. unferzeichnete, hat 
Melzer's Dreihmafhine in folgenden Stücken zu ver⸗ 
beſſern geſucht? Er bar das Schwungrad außerhalb des 
Geſtelles angebracht, thells um die Maſchine zu verefufa⸗ 
chen, theils um unmerhalb mehr Raum für die Schlaͤgel zu 
gewinnen. Melzer hat unter der Tenne fpiraltörınig ges 
wundene Federn, um ber Terme eine zitternde Bewegung 
mirzutheilen. Dee Unrgesannte fagt, daß diefe Federn bie 
Mafıhine Eoftfpieliger machen, daß fie feiner nicht in icvem 
Doife zu haben find, und an bey diefen ih farfen und 
anhaltenden Arbeit, bald geſchwaͤcht um unbrausbar mers 
den. Dir Ungenannte bat daher bölgerne Federn yon ibn 
oder Buchenhol; angebracht, die mit allen uͤbngen Theilen 
der Mafchine gleiche Dauer haben, und mir Hüffe eines 
Stricks geſpannt oder nachgelaſſen werden Ddanen, durch 
| welche 
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weiche Einrichtung die Tonne, wenn der Drefchfchlägel dar⸗ 
auf fälit, eine zitternde Bewegung erhält. Die Mirfung 
felcher hölzerner Federn kann man in einer Mühle, wo das 
Kleyenſteb an eine folche Feder befeftige iſt, am beſten febene 
Bey der Melzerifchen Dreſchmaſchine find die Drefch« 
fchlägel noch überdieß mit einem Riemen befeftige, damit 
fie nicht vorfallen folen, welches der Ungenannte für übers 
fluͤſſig haͤlt; Magazin der allerneueſten und ge— 
meinnützigſten Erfindungen Wien 1804, 28 
Heft. S. 41 — 50. — Auf der Infel Ely haben die 
Herren Edes und Nicholls eine Drefchmühle gebaut, die 
mit Hülfe von zwey Weibern, drey Knaben und zwey Mäns 
nern in einem Tage zwanzig Quaterd Weiten, oder dreykig 
\ Quaters Hafer ausdriſcht und fie verrichtet dieß Befchäft 
-viel teinlicher, als e8 dur Handarbeit geſchehen kann; 
Oekonom. Hefte, May, 1804. S: 479 
Die Maſchinen, welche durch Walzen das Getreide 
aus dem Stroh bringen, find die Erfindung eines Schott« 
länders, Weikle; fie wurden ſehr uneigentlih Dreſch⸗ 
mafchinen genannt, denn Fein einziger Theil derfeiben wirkt 
durch den Stoß auf dag Getreide, fondern lediglich durch 
 Meiben auf die Vehren. _ Uebrigens bringt Feine Mafchine 
das Getreide fo vollfommen aus dem Stroh heraus, ale 
dieſe Mafehine mit Walzen. Die Weikleſche Maſchine 
kann nicht anders als durch Pferde oder durch eine andere 
eben ſo ftarke bewegende Kraft gerrieben werden. Seit ei» 
nigen Jahren hat man diefe Maſchine zu großer Vollkom⸗ 
menheit gebracht, "und man bat dergleichen mit Schwingen, 
Diehern, und wieder andere werden durch ein Mühlwerk 
getrieben. Dr. Biihelm Tunfall, von Ripley, 
in der Graffchaft Dort, bat bey diefer Maſchine einige 
Berbefferungen angebracht, wodurch fie tragbar, und «im 
Geräthe des engliſchen Landwirths geworden iſt; er erhielt 
bereits am gten Nov. 1799 ein Patent über feine Erfindung, 
die aber bey ung erft feit 1802 befannt wurde. Zwey 
Männer höchftens find erforderlich, fie im Gange zu erhals 
sen, 
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ten, und zwey Knaben oder Weibsleute können fle hinfäng- 
lich beſchicken. Die eine der letztern Per ſonen egt die Güte 
ben auseinander und vor die Walze; die andere nimmt daß 
außgearbeitere leere Stroh weg. Diefe Mafchine jäft fait 
niemals Korn im Stroh zuruͤck; hingegen hat Sr, Tune 
ſtall faſt aus jeder niit einem Flegel auggedrofchegen Gar— 
be immer noch drey bis vier Unzen herrlichen Weißen erhal⸗ 
fen, wenn er fie auf dee Daichine begrbeiten ließ. Es ift 
betannt, daß es in verfchienenen Gegenden Englands Dres 
fer giebt, die ihre Rechnung daben finden, daß fie Gars 
bei, . welche nach der Deeinung der Pächter, auf die ges 
woͤhnliche Art ausgedrofchen nd, noch einmal durchdres 
ſchen. Eben fo hat er auch Proben angeftellt mit Stroh, 
weite ed auf den Märkten großer Städte verfauft wird, und 
auch daraus hat er eine aleich große Quantitaͤt Körner, als 
vorhin angegeben worden iſt erhalten. Das durch die 
Maſchine bearbeitete ẽ Stroh wird duich die Walzen zerknickt 
und muͤrbe gemacht, und it viel beſſer zum Heckerlingſchnei⸗ 
den, auch ſriß das Vich dieſen Heckerling meit lieber, als 
foih: u, der auß anderm mit dem Rlegel ausgedrofch: nem 
Stroh geſchnitten iſt. Eine diefer Mafchinen bat in 6 
- Stunden 50 Scheffel, oder 3050 Pfund engl. Gewichts, 
Weitzen ausgedreſchen, oder aus dem Stroh gebracht. An 
dieſer Maſchine war aber eine Vorrichtung angebracht, daß 
fie von einem Pferde umgedreht wurde; fie wurde durch 
einen Mann und drey Kinder beſchickt, und Eofteie 320 Gute 
meen, wegen des beſondern Mehmismus zum Umdrehen 
durch ein Pferd. Der Grafvon Schaftesbury, wel 
‚cher die befagte Maſchine auf feinen Gütern eingeführt hat, 
fayd, daß die auf derſelben bearbeiteren Garben äußerft 
rein waren, und bey einer zweyten Probe Fein Korn mehr 
gaben. Man hat Verſuche mit aller Strenge, welche nur 
ein fo wichtiger Gegenſtand erfordern kann, angeſtellt, und 
es bat ſich daraus ergeben, daß in den mit St nn ausge⸗ 
droſchenen Stroh immer noch ſoviel Frucht, 8 zum Bes 
fürn eines Ackers erforderlich iſt, zurübleibe, 9* hinge⸗ 
J gen 
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gen durch die Einführung und den Gebrauch der erwähnten 
Maſchine die wichtige Quantirät Getreide für die wenſchli— 
che Gefelfchaft gewonnen wird. Tunſtall's Maſchine 
unterfcheidet H von jener des Weikle befonders durch den 
Umſtand, daß die Neiber immer gegen elaftifche Stäbe ihre 
Wirfung äußern, wodurch das Zermalmen der Körner vers 
bücher wird. Der Hauptzweck der Machine iſt, eine bes 
ſtaͤndige Reibung auf die Aehren und Strohhalme hervor, 
zubringen. Durch die ganze Fänge der Walzen gerechnet, 
find nur 4 Zoll Qberfläche zugleich in Berührung, die Staͤ⸗ 
be oder Reiber der Walze reiben in jeder Minute mehr als 
dreytauſendmal und koͤnnen alfo dreyßigtauſend Zoll Stroh 
beruͤhren. Maſchinen dieſer Art, wenn fir von Menſche 
bewegt werden, koſten 25 Guineen, und liefern täglich 30 
bis 40 Scheffel Getreide. Will man auf andere Weiſe, 
. als mit Händen in Bewegung ſetzen, fo darf man nur an 
der eifernen Walze einen Globen oder ein Zahnrad anbringen, 
welches mit der bewegenden Kraft auf die eine oder andere 
MWeife in Berbindung ſteht. Eine Möfcyine, die durch 
ein Pferd getrieben wird, verfauft Tunftellfür 35 Guis 
neen. Eine Befhreibung und Abbildung davon findet man 
im Neuen Magazin der Künfte und Riffen 
Shaftenun wm von C. S. ir Bd. ı8 St. Leipz. 1803, 
©. 45 — 52. 

Italien if ſchon feit Jahrhunderten in dem Befige 
eines ſehr einfachen Werfzeugs zum Ausdreſchen des Ge— 
treides. Im Revolutionskriege wurde dieſe Mafchine von 
‚ einem franzöfifchen Kanonier, der in der Gegend von Bes 
rona fland, bemerkt, welcher darüber erflaunte, twie dag 
Dreſchen auf der freyen Tenne vermittelft dieſer ſinnreich 
groben Vorrichtung auf die gefehwindefte Art von flotten 
gieng. Dieſer Kanonier erhielt in Touloufe feinen Abſchied 
und widmete fich dem Ackerbau. Dr. Eronzet, ein Eins 
wohner diefee Stadt, nahm ihn in Dienfte, und flellte ihn 
als Verwalter auf feinem Landgate in Balnıaan. . Hier 
ließ er, durch Hrn. Crouzets Unterfiüägung, eine ſolche 
| italle⸗ 
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italleniſche Dreſchmaſchine — * Wirkung und 
Einfachheit nicht nur vom Hru. Cronget und alien Freun⸗ 
den, die ihn befuchten, ſondern * vor ber Landwirth⸗ 
ſchaftsgeſellſchaft im Departenient der obern Gakonne wel— 
He dieſe Maſchine in J. 1803 oͤffentlich bekaunt machte, 
bewundert wurde. Das Hauphtuͤck dieſer Maſchine iſt eine 
einfache gefurchte Walze von hartem Holze, die. va mitelſt 
eines Pferdes, uͤber dus auszudreſchende Getreide gefuͤhrt 
wird. Mittelſt dieſer Maſchine kann ein einztges Pferd, 
wenn es 5 Stunden hindurch arbeitet, zehn Pariſer Schef⸗ 
fel Getreide vollfommen ausdreſchen, und in dieſem Fall 
find fech8 Perfonen hinreichend, um das Stroh zu bereiten, 
zu wenden und wegzunehmen. Das Stroh wird hierdurch 


beſſer auggeleert, als bey den gewöhnlichen Verfahrunge ar— 
ten, es bielbt auch gung, fo, daß faft nichts in Truͤm⸗ 


mern verloren geht, und wird Durch die Walze nur bandiöre 
mis. Die Maſchine iſt einfach, nicht koſtbar, denn fie 
koſtet etwa dreyßig Franuken; fie deifcht das Stroh einer 


aus, und man erfpart wenigiiens Die Hälfte an der” Zeit/ 


welche das Dreſchen mit dem. Flegel erfordert; Magaa 


zin aller neuen Erfindungen, 277 Heft. S. 


155 8. | | 
Ein lertifcher Möller, Namens David, Erb 
Bauer auf dem Gute Weiffenftein um Weadiichen Kirche 


ſpiele, erfand eine Dreſchmaſch ine, and legte bald darauf 


die im Großen, aus eigenen Mitteln und durch eigenen 

Fleiß, erbaute Dreſchmaſchine, ſelbſt der Lie flaͤndiſchen 
Eocietätver. Ein damit angeſtellter Verſuch, wobeny 
zwey Pferde und vier Menſchen beſchaftigt waren, zeigte, 


daß das Korn durch die Maſchine rein ausgedroſchen wurde, 


daß aber manche Körner zer] [chlugen wurden. Diefe Um⸗ 
fände bewogen die Societät, mit der allgemeinen € Einpfehe 
fung derfelben zu warten, bis die Mafchine eine größere 
Vollkommenheit erhalten haben würde, da fie dann dieſe 
Einpfehlung, vorzägiich wegen ibrer Dausrhaftigkeit und 
Leichtigkeit Ihres Baues, verdienen wird. Dig Societaͤt, 

— um 
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um bdiefen braven Letten aufzumunfern, ertheilte ihm Belo⸗ 
bungsſchreiben in teutſcher und. AEARDer: Sprache, und 50 
Albertsthaler. 
Der Muͤhlenbaumeiſter Ernſt, in Merfcburg bey 
Leipzig, machte im Neichsanzeiger (1805. Pr. 108.) 
bekannt, daß vr eine neue Dreſchmaſchine erfunden habe, 
die fich durch Einfachheit und Daucthaftigfeit ausgzeichne, 
und durch Druck und Schlag zugleich auf dad untergelegte 
Betreide mit einer Kraft von ıo bis 12 Ctur wirke, und 
doch werde hierbey Fein Koͤrnchen gedruͤckt, auch fein Stroh 
zermalmet oder verwirrt. Zur Arbeit bey diefer Mafchine 
gehoͤren zum: Fleinften Effekt zwey, zum mittlern drey , und 
zum größten vier Perfonen, Mit drey Perfonen nach dem 
mittleren Effekt kann man täglich , oder in Zeit von 12 Stun⸗ 
den, je nachdem das Getreide feucht oder troden ift, 6 big 
8 Schock Stroh mit dem hoͤchſten Ertrage von Körnern aus⸗ 
dreſchen. Die Maſchine kann auf jeder Scheuntenne, ſie 
mag kutz oder lang ſeyn, aufgerichtet werden, und iſt ſo 
eingerichtet, daß die Dreſcher von dem gedroſchenen Ge⸗ 
treide nichts entwenden koͤnnen, weil die Koͤrner, wie ſie 
"aus den Aehren kommen, gleich in ihr Behaͤltniß fallen, 
welches die Tenne mit macht. Ehe man aufzuheben braucht, 
fann man 100 bis 150 Scheffel ausdrefhen, und diefe 
" kann man auf einer andern Tenne rein machen, wenn man 
die Mafchine von ihrer Tenne nicht wegnehmen will, wel⸗ 
ches Iegtere doch auch leicht gefehehen fann. Ein Modell, 
nebſt Zeichnung und Befchreibung , koſtet 2 Friedrichsd'or. 
“ De Bürger Perfon hat eine Mafchine erfunden, . 
womit ein Mann zwey Garben driſcht und zu gleicher Zeit 
das Korn fege und ſiebt; Magazin aller neuen Er— 
 findungen 1,85, 3. St. & 176, — . Ein Hel- 
" fingifcher Bauer hat auch eine Dreſchwalze erfunden, — 
Kunze im Schauplatzder gemeinnuͤtzlichſten Mas 
ſchinen 1. B. ©. 306, beſchreibt eine projectirte Dreſch⸗ 
maſchine und bat auch eine Zeichnung beygefuͤgt. — Bu 
tell in London verbefferte die. —— Engl. 
B. Handb, d. Erſind. 3. Th =, Abth. nD Miſcel⸗ 
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Mifcellen. 16. Bd. 2. St. ©. 119 1804. — Der 
englifche Mechaniker Trinham zu Mofkau verkauft 
Dreſchmaſchinen, die in 40 Minuten 300 Garben ausdre⸗ 
ſchen; Bamberger Zeitung. 1804. Nr. 205, — 
An Amerika bat man eine Dreſchmaſchine erfunden, de⸗ 
‚zen Wirkung dem Drefchen mie Regeln nabe fommt; ſie 
beſteht aus langen Stangen von Eſchenholz, welche im ei» 
mem Kaften geben, und durch angebrachte Fußtritte und 
Kniee in Bewegung gefegt werden und zufolge der. Elafticität 
des Holzes auf die Garben wirken follen. Sie drifcht aber 
auch das Korn nicht ganz rein aus; Neues Magazin 
Der Küntte und Wiffenfdaften von C. S. LB% 
21. Et. Leipz. 1803: ©. 45. 
Dreſchmuͤhle, Dreſch maſch inme. 
Dreſchſchleife/ ſ. Dreſchmaſchine. 
Dreſchſchlitten, f. Dreſchmaſchine. 
Dreſchtrog, f Dreſchmaſchine. 
Dreſchwagen, ſe Dreſchmaſchine. 
Dreſchwalze, ſ. Dreſchmaſchime. 
——— beſtehen aus drey ge⸗ 
ſchweiften Ringen, die wie eine Kette in einander gefchblune 
gen find, aber fo, daß feiner auf dem andern aufliegt. Pas 
gr Scherer, ein Sefuit zu In golſtadt, erfand fie noch 
vor 1660, ' Die Nuͤrnbergiſchen Goldfchmiede Jo⸗ 
hanuHerl (geb. zu Augsburg 1637. gefl. 1709.) und 
Albrecht Goͤtz verfertigten fie 1670 zuerſt aus Gold und 
Silber und 1680 verfertigte fie der Kunſtdrechsler Ste» 
phan Zick, der 1715 ſtarb, aus Elfenbein in einem Stier 
cke. David Sic, der 1777 ſtarb, verfertigte fie in jeder 
= Größe, in der man fie verlangte; Merkwürdigkeiten 
der Stade lürnberg ©.736. | 
Dreykl ang. Dieſes Wort bedeutet eigentlich jeden aus drey 
verſchiedenen Intervallen beſtehenden Accord; aber der Ge⸗ 
brauch hat es nur auf diejenigen Accorde eingeſchraͤnkt, in 
denen die drey vornehmſten conſonirenden Intervalle, die 
Terz, die Quinte und die Octave vorkommen.  Einige,nens 
274 5 # nen 
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gen dieſen Accord den harmoniſchtn Dreyklang; aber 
“auch ohne dieſes Beywort bezeichnet man insgemein den aus 
vbemeldeten deey Hauprconfonangen beſtehenden Accord, bloß 
mie dem Namen Dreyklang. — Der Freyhere von Dale 
—berg bat ein Inſtrument erfunden, auf dem man den 
Dreyklang und die barmonifchen Mitlaute vermitreift ber 
Glasſtaͤbe an Metallſatten bervorbringen fann. - Die Glas— 
ftäbe geben bier felbft feinen Ton von fih, denn fie find fo 
Hein and duͤnn, daß ihr Klang nicht unter die eigentlichen 
Töne gehört, fondern fie find nur das Vehikel oder Mittel, 
welches den tongebenden Körper, nemlich die Metallfaite 
‘in Vibration bringt; der Ton fpricht auf dem Glasftabe 
fogleih an, wie nur der Finger darüber hinfaͤhrt. Der 
Freyherr von Dalberg hat es, feit feinen erften Verfüs 
chen, auf diefem Inſtrumente fehon dahin-gebracht, daß 
er ſicher ift, den Grundton, die Octabe, Quinte, Terzie 
einzeln, und als Dreyklang, nebſt deffen Umkehrung bet 
Terz- Sept und Quart- Scpt hören zu laſſen. Auch hat 
er feitdem das Inſtrumeut ſelbſt verbeffert, fo, daß feine. 
neue Urt, Glasjtäbe mit Saiten zu verbinden, weit eins 
facher, als die vorhergehende if. Die Vollkommenheit ded 
Juſtruments beftcht darin, dag man von jeder Saite nicht 
allein den Grundton, fondern auch die hormonifchen Neben 
&öne 8: 15: 3: 10: 12: nah Wilkühr kann hören laffen, 
und daß (mas bisher noch fein Inſtrument auf einzelnen Sais 
ten gehabt bat) man jeden Ton als harmonifchen Dreyklang 
behandeln kann. Uebrigens ift dieſe Erfindung nicht ſowohl 
eine Bereinigung mit dem Klavier, fondern ein eignes ne 
firument, das dem Euphon des Hrn. Cladni am meiſten 
ähnlich ift, nur mis dem Unterfchied, daß es zugleich Hat» 
monie und die Bäffe hervorbringt. Krach feiner jegigen 
Vervollkommnung bekommt das Inſtrument drittehalb Oc⸗ 
taven, vom tiefften Baß F ing C und hat alle ganze und 
Halbe Töne. In Rückficht des Tone ift e8 der Harmonifa 
ganz aͤhnlich, nur daß der Ton voller ift, und etwas der 
‘Viola da Gamba Yehnliches bat. Ohngeachtet es noch 
| | 8.2 man ⸗ 
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mancher Verbeſſerungen faͤhig iſt, ſo ſcheint es doch ſchon 
brauchbar zu ſeyn: 1) als ein eigenes, ſelbſtſtaͤndiges In⸗ 
ſtrument, worauf Melodie und Harmonie hervorgebracht 
werden kann, und welches das Mittel zwiſchen der Harmo⸗ 
nika und den tiefen Blasınftrunienten, beionders dem Walde 
born, hält, 2) als begleitendes Baßinſtrument dee Franke 
liniſchen Harmonika, des Eupbons und der Harmonifa 
des Hrn. Quant, melchen allen die tiefen Töne fehlen; 3) 
als eine Richtſchuur zur Stimmung anderer Inftrumente, 
indem die Octaven, Quinten und Terzen jedes Tong, wel⸗ 
che bier die Natur angiebt, allemal rein und richtig find, 
Die Befchreibung und Abbildung diefes Inſtruments findet 
‚ man in der allgemeinen mufikal. Zeitung 1799, 
Nr. VI —— 
Dreyzack. Den Dreyjad des Neptuns und die Sichel 
des Satarnas ſollen vie Telchinen geſchmiedet haben, 
die aͤlteſte Künftlerfamilte, welche wegen ihrer Geſchicklichkeit 
in der Eifenarbeit und megen der Erfindung einiger zur Wol⸗ 
luft dienenden Dinge bey den Dichtern berühmt ft, und in 
das erſte Meltalter gefegt wird; Archiv näsliher Er 
findungen u. ſ. w. von Vollbeding. Leipz. 1792, 
&. 484. Bon den Seichinen f Fo. Hildebr. Withof de 
+ Telchinibus, antiquifimo totius terrarum orbis populo. 
Duisburg 1737. | 
Droguer r ein wollener Zeug, bat feinen Namen von der 
Stadt Drogeda in der Graffhaft Louth, in der Pros 
vinz Seinfter, in Irland, mo er zuerſt verfertige more 
den feyn fell, NS ai, 
Drofometer, (von deogoc der Thau) dient, die Menge des 
gefallenen Thaues zu meffen. Es ift eine Waage, deren 
eines Ede eine Platte trägt, die den Thau gut annimmt, 
und das andere hat ein Gegengewicht, das nicht fo leicht 
bethaut wird. Im Jabt 1727 böfchrieben Dan. Perli- 
cius und Joh. Gottl. Weidler ein neues Droſometer 
in einer Diſſertation, die zu Wittenberg herauskam. Man 
muß das Atmometer dabey gebrauchen, weil Verbampfung 4 
des 
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des Waſſers beym Thau fo wenig als Bon Regen aufhört 
und alfo dte Wage nur den Unterfchied zwiſchen den Anga⸗ 
ben beyder Zuftrumente zeigt; Goͤtting. Taſchental. 
1792. ©, 154. 

Drud der Atmofphäre oder Dunftkugel. Der Bürger 
Eonte, Director der Aroftatifchen Schule za Meudon 
hat den Gedanken gehabt, den Druck der Atmoſphaͤre durch 

den Zeitverlauf zu meffen, den man beobachten kann, wenn 
man in Gefäße, worin fich die Luft auf einerley Grad vera 
dünne befindet, Fluͤſſigketten, z. 3. Waſſer, Dueckfilber, 
einftrömen läßt; ſ. Magaz. fürden neue Zuftend 
der Naturk von Voigt, ın Bds 45 Stud, 179% 
©. 125. Vergl. übrigens Aemofpbäre 


rate. Die Bürger Potter, Vater und Sohn, bar 
ben für die Einführung und Verrollkommnung der Kunfl, 
auf Glas, Vorzelain, irdenes Sefhirr, Blech, gefirniß⸗ 
tes Holz, fo wie auf jede andere Materie, werke ihrer 
Natur oder Geſtalt nach den Druck einer Preſſe nicht. ver⸗ 
tragen kann, zu drucken, am 24ten Januar #303 cin Pri⸗ 
vilegium erhalten; Aligemeines Intelligeuzblatt 
fuͤr Ltteratur und Kunſt, 1803, St. 69. Vergl. 
Buchdruckerey. 


—— ſ. Buchdrucker ſchwaͤrze. 


Druckermaſchine. Zu London hat man eine Druckerma⸗ 
ſchine erfunden, mit welcher man von einem beſchricbenen 
Blatte Papier, das nicht geleimt und erft feit werägen Mi⸗ 

nuten befchrieben ift, in einigen Minuten einen Abdruck 
machen kann, der dem Driginal sölig aleich it. Die Ma 

ſchine felbft befteht aus zwey Cylindern, und der Abdruck 
geſchieht, damit er nicht verkehrt erſcheine, nicht auf dem 
Papier, ſondern durch das Papier. Die Maſchine koſtet 
ſechs Guineen und der Erfinder hat ein Privilegium daruͤber 
erhalten. Er verfertigt auch eine Dinte, die den Abdruck 
ſebr gut liefert und eine andere, die gar keinen giebt, f 
ie Sroßbr. Gen. Kalender, Lauenburg 1781. 
— Q3 Dru⸗ 


⸗aß8 Druckermaſchinee 


Oruckermaſchine Kattun⸗Druckerey Die gewoͤhn⸗ 
liche Weiſe, Schnupftuͤcher u. ſ. w. ſo zu druͤcken, daß von 
der erſten natürlichen Grundfarbe Flecke zuruͤckbleiben, ges 
ſchiehet auf folgende Are. Man bindet: Garn febr fett um 
einen Eleinen Theil, fo groß nemlich als man den Fleck Das 
ben will, bevor ‘die Hauptgrundfarbe gedruct wird, wo⸗ 
Durch verhütet wird, daß die Farbe die Stellen nicht bes 
rührt. Diefen Zweck erreicht James Bayley in Lon⸗ 
don auf eine andere, kuͤrzere und bequemere Art. Er hat 
nemlich Formen erfunden, ‚auf deren Oberfläche Heine flache 
Knoͤpfe ſich befinden, ſo daß, wenn zwey derſelben zuſam⸗ 
mengelegt werden, die Knoͤpfe ſich genau beruͤhren und feſt 
an einander ſchließen. Legt man nun ein Stuͤck Leinwand 
u. ſ. w. dazwiſchen, und bringt es ſo in die Farbe, fe 
nimmt alles die beſtimmte Farbe an, nur die durch die Knoͤ⸗ 
pfe ausgeſchloßenen Flecke nicht. Die Kormen find flache 
Zafeln von Holz, Meffing, Kupfer, ‚Compofition u. ſ. w. 
von beliebiger Geftalt, die auch eben fo gut gegen eine ans 
dere ohne Knöpfe gebraucht werden kann. Die Knöpfe wers 
den entweder aus der foliden Fläche heraus gearbeitet, oder 
auch einzeln hinauf gefeße und befeftigt. Sie find keines» 
weges auf eine, befondere Geftalt eingefchränft und können 
fehlichte oder auch ausgefchnigte Flächen haben, d. h. ſolche 
Stellen, mohin man die Farbe laffen will. Auch kann 


man ein Loch ſchraͤg in die Knöpfe bohren, das von der | 


Seite nad dem Mittelpunkt derfelben zuläuft, und auf die 
fe Weife durch die hindurch firömende Fatbe einen Heinen f 
Sled im dem großen bildet, Die Formen werden durch 
Pinnen, welche in der einen befeftiger find und in ein'ges 

gen über befindliches Loch auf der andern paffen, feft und 
unverfchoben zuſammen gehalten. Sodann fegt man diefe 

Kormen, foviel man will, vermittelft ſtarker Hölser, an 

beyden Seiten, am welche fie durch Nußſchrauben befeftigt 
werden, zufammen. An den Formen felbft find Griffe, 

..* bey welchen man fie vermittelt Stricke, welche über Rollen 
gehen, in und aus dem Keſſel hebt; Reichsanzeiger 
I 1 1794+ 
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1794. Nr. 119. ©. 11293 aus: Beſchreibung ei⸗ 
ner neuen Maſchine, Schnupftuͤcher oder an⸗ 
dere Sachen zu färben, zw flecken oder zu 
druͤcken. Bon James Bayley, aus dem Kirchſpiel 
St. Leonard in Shoreditch in London. — Der Bürger 
Bonvallet in Amiens erfand eine Maſchine, welche 
in mehrere Karben 230 Metres Zeug in einer Stunde 
in einem fortdruͤckt, ohne dag bie Druckformen einzeln 
angeſetzt werden duͤrfen. Ferner erfand er auch eine neue 
Manier, wollene Zeuge mit Blumen zu bedruͤcken, daß fie 
wie geftickt aus ſehen; Journal für Fabrik. ee: 
October. &: 305. 
Drudarpreffe, f. Budbdruderpreife 
Druckerſchwaͤrze, f Buhdraderfhwärze ‚ 
Druckwerk, f Feuerſpritze; RER zu Madıy; 
Pumpe. 
Druckwerk, ſ. Anwuͤrfe. ha | 
Dücaten, find befannte. Goldmünzen, die ihren Namen von 
Ducatus, Herzogthum haben, Einigebehaupten, daß Lon⸗ 
gin, Herzog von Ferrara und Erarcch von Ravenna, 
im fechften Sahrhunderte die erſten babe fehlagen laſſenz 
„uPolyd. Vergil. de .rerum inventor, Kb. I. e; 20. Andere 
fehreiben die erjien den Herzogen von Apulien und Kalas 
brien zu; Weiffius in feinem Buche de flilo Romano. 
p.7r28. Diefe Herzoge, Nobertus, Rogerius und 
Wilhelmus haben gleich hinter einander regiert vom Jah⸗ 
te 1059 bis 1127. Daraus ergiebt fi, daß gleich nach 
der Mitte des elften Jahrhunderts diefe Münze muͤſſe ges 
präget worden ſeyn. Weildas Herzogthum Apulienalß 
das vorzüglichfte in Italien nur ſchlechtweg il ducato ges 
mannt wurde, fd entfland, nah Voigts Meinung, dag 
‚> von der Name Ducaten, wiewohl andere ihn von dem Vers 
fe herleiten, der auf diefen Goldmünzen land: Sit tibi 
‘ Chrilte datus, quem tu regis ifte ducatus, Mach anderer 
“ Meinung fol der Herzog Roger IT. im Jahre 1140 bie 
erſten Haben prägen laſſen; 1. Köhlers Anweiſung 
/ 24 zur 
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zur Reiſeklagheit. S. 348. Vom Jahre zıgr und 
1240 finden ſich ſchon ſichere Beweiſe fuͤr dieſe Muͤnzen z 
Fulco Beneventanus ad an. 1240. Diploma Guilielmi de an, 
1181 apud Vghellum Ital. P. IV. p. 227. IX..2.99. Im 
Jahre 1280 war fie ſchon bey den Benetianern gebräuche 


lich, Hachenberg Diff. de Germ, Med. X. 29, p.372.und 


1354 ließ Gerlab, Erzbifchof von Maynz, Ducaten 

ſchlagen. In Ungarn ließ Karl Robert um 1320 zu⸗ 
erfi Dicaten prägen; es waren fogenannte florentinte 
ſche Ducaten, weiche zum Grpräge eine Lilie hatten. Lu d⸗ 
wigl. ‚König in Ungarn, ‚ließ dem Ducaten durch dag 
Bild des beiligen Karıslauß einen Mationaiftempel geben; 
Noritia Hungaricae rei. numariae ab origine ad praefens 
teımpus, auctore Stephano Schoenwiecner. Dfen. 1801 

In den Reichs muͤnzgeſetzen werden. die Ducaten erſt im 
Jahr 1559 benanntz Geſch. d. Wiſſ. ind. Mark 
Brandenburg von —— 1781. SG. 247. 
Vergl. Nabenducaten. 

. Quellmandat. Der erfte Befehl wider den Bivenkampf wur⸗ 
de in Frankreich gegeben und Branderburg folgte darin 
zuerſt nah; ſ. D. K. F. Hommels Academ. Reden 
über Maſcovs Buch de jure feud, in imp. rom, germ. 

+ 1758. ©. 476. — | 

Düngefaz, ſ. Salz. | ae 
MDungung der Aecker. Das Dingen der Aecer.ift faſt fo 
alt, als der Ackerbau ſelbſt. In der Geſchichte von Chi⸗ 
na wird erzaͤhlt, daß Du, der erſte Kaiſer der Daomer, 
in feinem Werke, über den Ackerbau, den Vichkoth 
zur Düngung empfohlen habe Cicero (de fenectute, e. 
15.) beweilet aus dem Homer, daß fich der König Laer 
tes felbit mit dem Düngen der Felder befchäftiget habe, 
Augias, ein König der, Epeer, war der erfte in Gries 
: &henland, von dom man gewiß weiß, daß er Mift zur 
“ Düngung brauchte; Apollon, 1. 172. Orph. Argon. 212. 
: Yugias war entweder ein Sohn des Heliuß und der 


Ip hinoe oder des Eleus und der Iphinoe; Pauſan. 
ns e IV. IL, Ss 
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—WV.x. Saturn erfand die Duͤngungskunſt in Creta, 
und fuͤhrte fie in Italien ein; Macrob. Saturn. I, 7. Hera 
kules fich den Augias vom Throne und breitete die 
Kunft zu Düngen in Italien weiter aus, mofeibft der 
König Sterkutius, ein Sohn des Feunug, vergöts 
tert wurde, weil man ihn in Jtalien für den Erfinder der 
Ackerduͤngung und den Vorſteher der Düngung heit; Plin. 
17. c. 6. Lactant 1.20. Die Griechen befolgten richtige und 
zweckmaͤßige Gcundfäge in der Zubereitung des Duͤngers; Var- 
ro 1,13. Col. I, 6. und in der Düngung ſelbſt; fie fbäßten 
vorzüglich auch die vegetabilifche Düngung; Col. II, 10.14. 
16. Bey den Aegyptiern führte Ofiris die Düngung 
der Hecker ein; Diod. 1, 19. — Die Germanen kann—⸗ 
sen die Kunft zu Düngen anfange nicht, wohl aber waren _ 
ihnen Meliorationen duch Mergel und Kalk befannt; f. Gen 
fhichte der deutſchen Landwirthſchaft von An 
ton, 1. Th, 1797. — Die Engländer brachten vers 
fihiedene Maaßregeln der Römer bey der Düngung wieder. 
in Ausübung; dahin gehört vorzüglich die Waͤſſerung der 
Düngerftätte, und vorzüglich auch der inehrere Gebrauch der 
Düngerjauches Gefchichte der Defonomie von Ab» 
Big. 1798. ©. 356.$.9. — Im Altenburgiſchen 
bat man den Mergel, wovon eg daſelbſt 4 bis 5 Arten giebt, 
ſchon feit länger, als drittbalbhundert Jahren als Düngungs- 
mittel angewandt, Jayrbücer des Fuͤrſtenthums 
Altenburg, von Friedr. Grafen von Beuft. 2.T. 
©. 64. bey dem Jahr 1550. — Hr. Gemberley, Pofte 
meifter zu Sternberg im Deftreichifchen, erfand einen be» 
ſonders für Wiefen und Klee zuträglichen Dünger. Mit 
einem Kuder deffelben wird eben fowiel ausgerichtet, als mie 
20 Fudern gewöhnlichen Dünger; fi den Anzeiger. 1791. 
Drittes Quartal. Nr. 53. S. 396. — Lardier über 
zeugte fich durch eine sojährige Erfahrung davon, daß Sees 
falz ein gutes Düngungsmittel fey; Bulletin des feiences par 
la fociet€ philomatique de Paris, Nr. 16. 1792, Paris bey 
Brongniart. — Hr. D. Baͤh * Prediger in Sch wer⸗ 
| 5 £ ta, 


en . 


2 Dingung der Meder, 
2a, fandte der Reipziger öfonomifchen Geſellſchaft einen Auf⸗ 


faß, melcher den Titel führe: Verſuch über die ein 


zig wahre Theorie der natuͤrl. und: künftL. 


Düngmittel, nebft Bekanutmachung eines er— 
probten, hoͤchſt wirkſamen, kuͤnſtlichen, wohl⸗ 
feilen Düngers. Dieſes kuͤnſtliche Duͤngmittel iſt fol 
gendes: 1) ES wird ein halbes Berliner Viertel gemeineg 
Kochſalz in Pfannen geroͤſtet bis es nicht mehr kniſtert, und 


darauf in einem alten eiſernen Topfe in einem ſtarken Feuer | 
zum Fluß gebracht, fo daß alles glüber und das Sal; bianf, 
wie ein geſchmolzenes Merall ſtehet. Dann wird es in eis 


nem andern Topfe zum Erkalten ausgegoffen, worauf es ei» 
nen Stein bildet, den man zerſchlaͤgt und in drey flarken Eis 
mern vol kochender fetter Miſtlaake fogleih, che er Seuche 
tigkeiten anziehet, auflöfer. Sobald dieß gefcheben ift, wird 


die Miſtlaake vom Feuer genommen, 2) Sechs Eimer gute _ 


Moorerde aus Teichfchlamme, oder von dem fetteſten, zartes 


ſten Schlamme von der Mififlätte werden mit dem obigen 
wohl vermengt, und nachher noch fo viel Holzafche zugefeßt, 


als nöthig ift, um der ganzen Maffe die Korm eines dicken 


Breyes zu geben. 3) Run nimmt man anderthalb Berliner 


Scheffel frifhen, ungelöfchten Kalt. Zugleih muß man 
auch eine mit Steinen dicht ausgemauerte Grube in der Erde 
Haben, In diefe Grube legt man eine Schicht von dec uns 
ter Rt. 2. erwähnten Miſchung und dann eine Schicht Kalk 
fleine, und fo fahre man fort, die beyden Maffen fehichtweife 
‘in die Grube zu legen, big von beyden nichts mehr übrig ift. 
Zwey Perfonen muͤſſen diefes mie der äußerften Geſchwindig⸗ 


keit verrichten, damit die Gaͤhrung nicht zu fruͤh entſteht, und 
das zu bindende Gas nicht in die Luft uͤbergehe. Die Grube 


wird alsdann durch daruͤber gelegten Raſen vor dem Zurrite _ 
ber Luft verwahrt. Bey diefem Verfahren vermehrt dag als 
kaliſirte Kochſalz die innere Gaͤhrung. Nach einigen Tagen 
iſt die innere Bewegung und große Hige vollendet, und alles 
zu einem feinen trockenen Pulver geworden, daß fogleich zum. 
Keine fertig iſt, und Sabre lang in disfem Zuſtande er⸗ 


halten 
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halten werben kann, wenn man es vor den Einflüffen dee 
Wuterung verwahrt: Iſt nun die Saat geſaͤet und mit der 
Egge einmal überzogen, fo wird dieſes Düngerpulver darüber 
geſtreuet, und alles vollends fertig geegaet. Es it bey allen 
Kruchtarten von gewiſſem Erfolge: Die oben angegebene 
Quantitaͤt reicht zu einem Magdeburg. Morgen hin, und 
zweymal hinter einander angewendet, hält fie dann noch drey 
Sabre aus. — Ueber diefed Düngemittel wurden ın der 
.. dlonom. Heften 1799. Januar, &. 88 - 91. folgende 
Bemerkungen zu Nr. 3. gemacht: Es ift ganz falfch, daß 
bey diefer Arbeit, wenn fie langfam verrichtet wird, ein das 
Wachsthum befoürderndes Gas entweichen koͤnne. Auch findet 
bey dieſer Operation gar keine Gahrung ſtatt, ſondern die 
in der Aſche, und in dem durch die Aſche alkaliſirten Koch⸗ 
ſalze befindliche fixe Luft geht in den Kalk uͤber, wodurch er 
wieder roher Kalk wird. Zugleich wurde a. a. O. eine weit 
kuͤrzere, und folglich vortheilhaftere Methode zur Bereitung 
diefes Duͤngmittels angegeben. Das Abkniſtern des Koch- 
falze8 und das Schmelzen deffelben in einem eifernen Topfe 
wird als unnüß verworfen, denn dag Sal; wird dadurch in 
feiner Natur nicht geändert, fondern verliert nur fein Cryſtal⸗ 
liſations waſſer. Das Schmelzen des Salzes und das Kos 
chen der Miftjauche Fönnte fogar nachtheilig ſeyn. Man neh⸗ 
me gleich die angegebene Menge Miftjauche, löfe, ohne fie 
‚heiß zu machen, das Salz darinne auf, feße die Erde und die 
Aſche hinzu. Ohne Gefahr, daß e8 verderben möchte, kann 
man diefes bis zu gelegener Zeit aufheben, und dann mir dem 
Ralf, wenn er auch ſchon an der Luft zerfallen waͤre, vermen⸗ 
gen, und allenfalls in eine, auch nicht ausgemauerte Grube 
bringen , Die Beftandtheile diefes Duͤngemittels laſſen kei⸗ 
nen Zweifel uͤber deſſen gute Wirkung übrig. — Im Jahr 
1798 machte auch der Collegienrath Dräus von Peters⸗ 
burg feine Art, wie ee den Dünger auf feinen Gütern berei⸗ 
tet, bekannt; ſ. die ZIftefngeige Der Leipziger oͤkon. 
—Soc.von der Miibaelismeffe des Jahrsı798. — 
; Hr., Hofrath, D. A. F. Loͤffler, machte im Keine en einige 


erſuche 


— 


} 


— 
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Verſuche mit einem neuen Duͤngmittel, welche ſehr guͤnſtig 

aue fielen. Dieſes Duͤngungsmittel beſteht in den jungen 
genen Zweigen der Tannen und Fichten. Nachdem das 
Stuͤck Land, welches man damit duͤngen will, zum letzten⸗ 
mal geackert und dann beſaͤet werden fol, fo laͤßt man eine 
Menge von den jungen grünen Zweigen der Tannen und Fich⸗ 


sen auf einem Blocke mit einem Beile klein hacken, fie auf 


das umgeackerte Feld tragen, und überall gleich dick hetum— 


ſtreuen, dann wird es beſaͤet und gehörig geegget. Die 


dahrungstheile diefer grünen Zweige thetlen fich dem Erd» 
reich mit und verbeſſern es endlich noch durch Verfaulung; 
und durch dieſe mehrfache Eigenſchaften wird dag Land ges 
Dünger und dem eingefheren Korne ein ftärferes und beffere® 
Wachsthum mirgetbeilt, fi meinen Ylmanad der Fort 
ſchritte, neueren Erfindungen u f. w. ſechſter 
Jahrg. Erfurt, 1802. S 491. — In den dfonnmifchen 
Heften 1301, Novemb. S. 385 — 409. zeigte Hr. Hetzel, 
daß der Futterkraͤuterbau ein ſicheres, uͤberall anwendbares 
und überaus wohlfetles Mittel iſt, in Ermangelung des 
Duͤngers ſeine Grundſtuͤcke in einen fruchtbaren, mit Ge⸗ 
waͤchsnahrung bereicherten Zuſtand zu ſetzen. Denn die 
Futterkraͤuter haben bekanntlich die Eigenſchaft, viele Nah⸗ 


zung aus der Atmoſphaͤre, und weniger Nahrungsſaͤfte als 


die meiſten uͤbrigen Gewaͤchſe aus dem Boden zu ziehen. Da 
nun das Erdreich nicht aufgebrochen, nicht bearbeitet wird, 
waͤhrend die Futterkraͤuter augebaut ſtehen, ſo haͤufen ſich in 
dem verſchloſſenen Boden viele Gewaͤchsnahrungstheile an, 
die ihm durch den Regen, durch Schnee und durch die Luft 
zugefuͤhrt werden; die Erde ſelbſt iſt unaufhoͤrlich zur Ers 
zeugung neuer Nahrung wirkſam. Die Futterkraͤuter treiben, 
ſtarke Wurzeln ſehr in die Tiefe (wenigſtens gilt dieß von der 
Luzerne, der Eſparſette und dem Spaniſchen Klee), holen 
daſelbſt viele Nahrung herauf, die von andern Gewaͤchſen, 
welche nicht fo tief ihre Wurzeln treiben, nicht benutzt wer⸗ 
den kann, und bedürfen daher weniger Nahrung aus der 


Oberflaͤche. Außerdem, daß ſich auf diefe Weife Nahrungs» 


ftoffe 
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> floffe in dem Boden fammeln, geben die ftarfen Wurzeln der 
Futterkrauter, wenn fie bey der nachfolgenden Bearbeitung. 
des Erdreichs in Verweſung übergehen, den größten Beytrag 

zur Fruchtbarmachung des Kelded. Daß die fanlenden Ber 
getabilten die eigenthümiiche Gewachsnahrung —— ‚if 
bekannt, . 


Hr, Bold win entdedte, daß ſich thieriſches Hel, 
oder Fuchthran vortrefflich als Duͤnger brauchen laͤßt. Ob 
man gleich aus Erfahrung weiß, daß bloßes Del ohne Zu— 
miſchung, fuͤr die Gewaͤchſe Gift iſt, ſo ſteht man doch an 
den Ruͤbſenkuchen, daß ſie hernach herrlich duͤngen, unge— 
achtet nach dem ſo gewaltſamen Preſſen nur ſehr wenig Oel 
in denſelben zuridgeblieben feyn kann. Hr. Baldwin 
glaubte, daß animaliiches Del zu dieſem Zwecke noch dien, 
licher ſeyn muͤſſe. Er kaufte alſo 60 Gallons des wohlfeil⸗ 
ſten Thraus, ließ im Auguſt eine Unterlage von 20 Labun⸗ 
gen Gartenerde machen, und acht Ladungen Duͤnger, drey 
Ladungen leichte ſandige Erde und eine Ladung fein gemah⸗ 
lenen Schutt von Ziegelſteinen und Mörtel darauf fahrenz 
diefe vermifchte er gut unter einander und drängte fie in einen 
— etwa fuͤnf Fuß breit und zehn Fuß lang, zuſammen. 
Dann ſchuͤttete er mit einer Kelle die Hälfte des Thrans 
darüber; diefen fieß er einfaugen, und kehrte die ganze Com⸗ 
pofition wiederholt um, chat nach zwey Monaten von dem 
obigen Ingredienzten noch einmal fo viel dazu, ließ den Haute 
fen abermals ummenden und bis zum März liegen. Dee 
Dünger wurde dann auf ein Feld geführte und dieſes mit 
Gerſte befäet. Binnen acht und vierzig Stunden waren alle 
‚Körner aufgekeimt, und zwey Monate darnach, wo die Gera 
fle ceıf war, befaben dag Feld viele Kenner und famen eine 
fimmig überein, es frage nach dein Berhältniffe von 60 
Scheffeln auf einen englifchen Yere. Die Gerfte war über 
“allen Ausdruck voll und gut. Kurz, der Erfolg übertraf‘ 
‘ die Erwartung; Hunter, Georgical Eſſays oder The 
ME: ofarts, manuf. and agrie. No. XVI. Sept, 1803. 
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Der Hr. Rittmeiſter von Werdeck auf dem Gute 
Gafhau in der Altmark machte unterm rıten San, 


1804 in der landwirthſchaftlichen Zeitung Nr. 


7. ©. 80, folgendes Düngmittel bekannt: Man nehme 8 
Centner Erde von folgen Boden, wo. Eichelm oder Erlen 


‚geftanden, (nur nicht wo Nadelholz waͤchſt), befeuchte fie 
ſtark mie Miſtjauche, laſſe fie dann wieder trocknen, miſche 
darauf 200 Pfund Aſche, eben fo viel aebralınten Ralf, 
‚200. Pfund ordinäres Steinſalz, 100 Pfund gebrannte 


Schaaf⸗ oder andere Knochen und 18 Pfund gepuͤlverten 
rohen Salpeter darunter. Dieſes alles recht gut mit einan⸗ 
der vermengt, wird, ſobald der Saame geſaͤet iſt, eben⸗ 
falls, und zwar nicht viel ſtaͤrker, als der Saame ſelbſt, 
auf den Acker geſaͤet, und zugleich mit eingeegt. Eine lan⸗ 
ge Erfahrung hat ihm die Guͤte dieſes Duͤngmittels bewaͤhrt. 


Am das Getreide zur Ausſaat zuzubereiten, nehme man 2 


e Theile Aſche, ı Theil ungelöfchten Kalk, ı Theil Hühner 
oder Taubenmiſt und ı Theil Schaaflorbern. Auf diefes 
alles gieße man. gute Mitfauche, worin man nach Belieben 


noch etwas GSalpeter auflöft, läßt es zufammen wenigſtens 


24 Stunden ſtehen und weichen, und benetze dann das Saa⸗ 


"mengetreide damit. — Hr. Thomſon zu Waverby⸗ 


Abbey in Surrey hat Gruͤwen, die er von den Lond⸗ 


ner Talglichtziehern bezog, mit dem beften Erfolg auf Sands 


boden genügt. " Er machte den Berfuch damit auf zwey Fele 
dern mit gleich gutem Erfolg, Er wendete 10 Centner Grüs 


wen auf jeden Acker Landes, und verfichert, daß es die gen 


wöhnliche Bedüngung mit dem reichften andern Duͤngmittel 


: der Wirkung, welche die Gruͤwen thun, nimmermehr wuͤrde 


zuvor gethan haben; Oekonom. H eft e, 1804, ne 


©. 383: — Vergl. Ackerbau. 


Dinfe. Hr. von Sauffüre bat entdeckt, daß die af 


ferdünfte nicht aus foliden Tropfen, fondern aus Pläschen 
entfichen; dee Phyſiker, Sompennihl, BE 


thek. Ir Dit 17954 S. I7e: 
I Doft⸗ 


= i 
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Duffs-⸗Gruppe, iſt eine Inſel ⸗ Gruppe im * gg! G. B. 
und 167° O. L., welche James Wilfon 1797 entdeckte; 
Magazin von merkwürdigen neuen Reiſebe— 
fhreibungen. 2Ifer Band. 1800. 


Dunſtkugel, f Atmoſphaͤre. 
Dunſtmaſchine, f. Da mpfmaſchin % 
Duodecimal⸗Syſtem. Hr. Werneburg und Hr. C. G. 


» Horjtig bearbeiteten das Duodecimal- Syftem gleichzeitig, 
shne von einonder etwas zu wiſſen, obgleich Hr. Werner 
burg den erjten Theil feiner Telioſadik fruͤher herausgab. 
Die Einheiten des Duodecimalſyſtems bey Horſtig ſind: 
123456789 2 E 10; dieſe drey letztern bedeus 
ten 10. 11. 12. ſ. das arithmetiſche Duodecimale 
ſyſtem, von feiner practiſchen Seite darge⸗ 
ſtellt, durch C. G. Horſtig. Leipzig 1801. | 

Duplicator. dev Elektricitätz man hat einen von Bonnet, 
einen andern von Nicholſon; die neueſten Entdes 
ungen in der phyfifal, und medicin. Eleftrie 
cität u. f. w. von D. Karl Gottlob Kühn. J. Th⸗ 

Leipz. 1796. Auch die Annales de Chimie enthalten die Be⸗ 

ſchreibung eines neuen Duplicators der Elektricitaͤt von 
Hacheth, Prof. der Ecole Politechnique, dem das Na⸗ 
tionalinſtitut ſeinen Beyfall geſchenkt hat; Franzoͤſiſche 
Miſcellen, 6ter Bd. 28 St, S. 85. — 

Dupliren der Flotten nennt man, wenn zwey feindliche 

Flotten einander dadurch zu uͤberfluͤgeln ſuchen, daß eine 

oder mehrere Abtheilungen der ſtaͤrkern um die ſchwaͤchere 

herumgeht und ſie zwiſchen zwey Feuer nimmt. So gieng 

im Seetteffen bey la Hogue 1692 die blaue Escadre der 

Engländer zwifchen der zweyhten und dritten Diviſſon des 

Franzoͤſiſchen Dintertreffeng durch, daß neun Franzoͤ⸗ 

ſiſche Schiffe genoͤthigt waren, ſteben Stunden lang von 

beyden Seiten zu fechten, weil der Wind flille geworden 
war, und die Franzöfifche Flotte vor Anfer gehen nrußte, 
wenn fie nicht duch die Ströme gerade unter die Engländer 

3, Handb. d, Erfind, 3. Ch. 2, Abthl. R gerrie⸗ 


a3 -:. Dur, 


hetrleben werden wollten. Das Admiral⸗ Schiff des Mar⸗ 


‘quis Tourvtlle lag auf diefe Air zwiſchen ſechs Englifchen 
Schiffen, die ein fuͤrchterliches Feuer auf ihn machten, auch 


fünf Brander gegen ibn abſchickten, die hm jedoch keinen 
Schaden thaten; Memoir. de Towrville 35 p 175. Paul 


“ Hofle Art des arındes navales, Fol, p- 381. Um diefeg 


Dupliven zu vermeiden fellte der Admiral Herbert im 
Treffen, bey Bopifier die vereinte Holländifche und 


Engliſche Slotte dergeſtalt, daß in der Mitte ein großer 


Raum blieb; lieg aber die Schiffe der Arriergarde dichte 
auf einander fahren, damit ſie ein uͤberlegenes Feuer hatten, 
und von den Kranzofen nieht durchbrochen werden fonns 
ten; Paul Hoflel. e. p- 387. , Ein gleiches beobachtete die 


: Avantgarde der Kranzöfiichen. Flotte in dem ſchon erwähnten 
Treffen bey Ia Dogue, fo daß es bier den Holländern 


ſchlechterdings unmöglih war, durch die Linie zu. gehen, 


‚und fie zreifchen zwey Feuer zu nehmen. 


⸗ 


dur iſt die Benennung fuͤr denjenigen Accord, deſſen Grund⸗ 


4 


ton mit einer großen Terz und einer vollfommenen Quinte 
begleitet ift, und welcher auch fonft der harte oder der volle 
kommene , Dregklang genannt wird. Bekanntlich giebt es 


in der. heutigen Mufif nur zwey Tonarten, in welchen Ton— 


ſtuͤcke koͤnnen gefege werden. Beyde gründen fich auf die 
Tonleiteen de zum Grundton angenommenen Dreyklanges. 
Da dieſes nun entweder der harte oder der weiche Dreyklang 


ſeyn kann, ſo hat man ebenfalls in dieſer Ruͤckſicht zu Be⸗ 


zeichnung der beyden Tonarten fuͤr jeden erſtern Fall den 
Ausdruck Dur, für den zweyten den von Moll faſt durch 
gängig angenommen. Die Anwendung von Durund Moll 
auf alle Töne haben wir, nah Marburg, einem Franzö» 
fifchen Tonfeßer aus der Mitte des ſiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts zu verdanken; denn bekanntlich konnte man vor Ein— 
fuͤhrung — vermoͤge des Eigenthuͤmlichen der von 
Glarean in geroiffer Aehnlichkeit mıt den Griechiſchen Oc⸗ 


tavengattungen angenommenen Tonatten/ nur die Joniſche 


oder 
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oder c als dur, fo wie die Aeoliſche oder a als moll be— 
‚ trachten, und eine Ausdehnung diefes Falles auf alle übrie 
gen Töne, mar allerdings. eine wichtige Erfcheinung in. der 
Muſik; Kurzgefaßtes Handmwörterbuß über 
die fchönen Künfte, Erſter Bd. Leip. 1795. 
©. 344. 345. | 
Durchbohrung des Seontnelfells;, f. TZrommelfell. 


Durchbrechen der feindlichen. Schlachtlinie iſt eine der 
gewoͤhnlichſten Seevolutionen, die immer mit Vortheil ans 
gewendet wird. In dieſer Übficht menden ſich nemlich eine 
befiimmte Anzahl Schiffe auf ein gegebened Signal ſchnell 
aus der Linie heraus, und gehen mit vollen Segeln quer 
durch die feindliche Linie hindurch, um auf der andern Seite 
derfelben wieder beyzulegen, und den Keind. hier zu beſchie— 
fen, wo er gewöhnlich. nicht, darauf gefaßt ift, oft felbft 
nicht einmal die Kanonen in die Stücpforten gebracht hat, 
fo daß er zwey bis drey volle Gefchüglagen erhält, ehe er 
Einmal darauf zu antworten vermag. Faſt alle Seetreffen 
der. Kriege zwifchen den. Dolländern und Engländern ;. und 
zwiſchen diefen und din Franzoſen geben ung Benyfpiele des 
Durchbrechens der feindlichen Linie. Der Niederläudifche - 
Homiral Nupter feheint der. Erfinder dieſes Mandores zu 

ſeyn; er führte es vorzüglich gut im Jahr 1666 bey Düne 
kirchen aus, mo er mehrere male durch die Englifche Flöte 
te des Admirals Monk brach, und feine ſchon abgefehnittes 
ne Avantgarde rettete; ſ. Hoyer Gefhichte der 
Kriegskunſt. Zweyter Bd. Göttingen 1799. ©. 309 


Durchbrochene Arbeit, fo. beißen alle Arbeiten oder Wan» 
zen, welche zur Zierde figuͤrliche Löcher oder. Lücken haben. 
Hr. Joſeph Schaad, Bildhauer und Vergolder in Ha⸗ 
nau bat eine für Bildhauer und. Kunſtſchreiner nüßliche 
Mafchine erfunden, die dazu dient, die feinften durchbro« 
ehenen Arbeiten aber Urt in Gold und Silber auf das ges 
ſchwindeſte und ficherfte zu verfertigen, Blumen und Laubs 
werf ſenkrecht zu durchbrechen oder wu umſchneiden. Sie 
R2 durch⸗ 


> 
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durchbricht ſo, daß nichts von der verlohren geht. 
Die Arbeit hat man vor ſich liegen, welche man leicht fuͤh— 
zen kann, die Mafchine roird mit. einem Fuße getrieben, die 
Saͤge geht frey und kann, wenn es die Zelchnung erfordert, 
ausgeſchraubt werden. Die Maſchine koſtet ıı fl. die 
Zeichnung davon 5 fl. 30 fr; Anzeiger 1792. 21:6 
Quartal. Nr. 121. ©. 994. 995. 


Durchgaͤnge durch die Sonne, ſ. Merkur; Benu 8. 


Durchlaucht. Mit diefem Worte wollte man dag lateiniſche 
ferenus ausdruͤcken; aber chen fo unpaſſend, als wenn man. 
gefage: Em. Durchſichtigkelt. Koͤnig Athalrich nennt 
ſich ſelbſt ferenitas noltra; ſ. Caſſiodor. Var. Lib. 8. epift, 
283. Das Praͤtieat durchlauchtig findet man in Urkun— 
den feit dem 14. Jahrhundert. Karl Iv. gab dieſen Titel 
im Jahr 1376 den — Ehurfürften zuerſt; ſ. J. St 

Puͤtters Handbuch der deutſchen Reichshiſt. 
1762: ©. 399. *). Kaiſer Karl V. war er ſchon 
gewöhnt; U Ugem— Lit. Zeitung 1802. Pr. 338. 
Das alteſte Privilegium über das einem Fürften ertheilte 
Praͤdicat Durchlauchtigſt iſt das Würrembergifce 
vom %. 1664; Allgem. Lit. An; eigen. 1798. Nr. 
XCV. S. 968. 


Durchfſichtigkeit, iſt diejenige Eigenſchaft der — dem 
Lichte einen Durchgang zu verſtatten. Descartes 
‚(Dioptr. ©. 1. G. 7.) glaubte die Urfache der Durchſichtig⸗ 
keit in der geradlinigten Anordnung und Lage der 
mit der Lichtmaterie erfuͤlten Zwiſchenraͤume zu finden. Mit 
viel mehrerem Grunde ſuchte Newton die Urfache der 
Durch ſichtigkeit der Körper in der gleichförmigen Dich— 
tigkeit ihrer Theile, nebfi der Größe ihrer Zwiſchen⸗ 
räume und der Dichtigkeit der Materie, welche fich in dene 
felben aufhält, Nach der in feiner Optik (L. I. P. 3. prop. 
1. fq.) vorgetragenen Theorie kommt die Undurchfichtigfeit 
der Körper davon ber, Daß die Richtffrahlen bey ihrem 
Durchgange durch die inneren Theile Be auf unzählbas 

rc 


Durchſichtigkeit. 250 
re und mannichfaltige Art gebrechen und zuruͤckgeworfen 
werden. Sach Newton find Waſſer, Glas, Steine 
af w. deswegen durchſichtig, weil ibre Materte durchaus 
von gleichfoͤrmiger Dichte iſt, ihre Theile aber ſowohl als 
die zwiſchen ihrem befindtichen Raͤumchen zu klein find, als 
daß ſie merkliche Zuruͤckwerfungen des Lichts verurſachen 
koͤnnten. Eben daraus erklaͤrt ſich auch leicht, warum alle 
vollkommene Aufloͤſungen durchſichtig find, und warum die 
Dünfte die Durchfichtigkeit der Luft nicht fröhren, fo fange 
fie in der felben völlig aufgelöft fi find. Inzwiſchen leidet doch 
das Licht, beym Durchgange durch durchſichtige Koͤrper, 
eine betraͤchtliche Schwaͤchung. Hieruͤber haben die beyden 
Erfinder der Phokometrie Bougwe und Lambert, ſehr 
viele Verſuche angeftelt. Bouguer (Fr. d’optigue fur 
la gradation de ia lumière. Paris. 1760, gt. 4. p. 225.) 
findet, daß dag Licht durch 16 Stücke gemeines Fensters 
glas, die zufammen 9% Lin. dick waren, 247 mal geſchwaͤ— 
het ward, Durd 6 Stück Spiegelglaß, zufammen 115 
Lin. did, ward es im Berbältniffe von 100 $u 27 vermin⸗ 
dert. Ein einziges Stuͤck aber, drey Zoll dick, verminder⸗ 
te es kaum um die Hälfte. Das Seewaffer ſchwaͤcht in 
einer Länge von ro Fuß das Licht nur in dem Verhaͤltniſſe 
von 5 zu 3 oder zu 32. Wenn Bouguer 76 — 80 Gtüs 
een Glas im einer Roͤhre hintereinander ſtellte, ſo ward 
alles Sonnenlicht von denfelben aufgefangen und verſchluckt. 
Er berechnet hieraus, daR das Seewaſſer bey einer Dice 
von 679 Fuß alle feine Durchfichtigfeig verlieren, und die 
Luft, wenn fie ſich mit der Dichtigkeit, die fie bey ung hat, 
in eine Höhe von 518385 Toifen erftreckre, kein Licht der 
Sonne durchlaffen, und ung in eine völlige Nacht begras 
ben würde, 


Aehnliche Berfuche hatte ſchon Muſſchenbroek ans 
geſtellet. Er fand (Introd, ad phil, nat. To. II. $. 1971.), 
daß die rothen Strahlen des Sonnenlichts durch rothe, 
orangefarbne und gelbe Glaͤſer leicht durchgiengen, die uͤbri⸗ 
a N 3 gen 
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gen aber aufgehalten wurden, ſo daß, wenn man noch ein 
gruͤnes und ein blaues Glas dahinter ſtellte, alles zuſam⸗ 
men ein undurchſichtiges Ganzes ausmachte. Duck fünf: 
blaue Glasſcheiben fchien die Sonne weiß, dur ſechs 
nahm fie eine Purpurfarbe an, Die mit jeder neuen Scheibe. 
dunkler ward, bis endlich funfzehn Scheiben, die zuſam⸗ 
men einen Zoll dick waren, nichts mehr von der Sonne zu 
ſehen erlaubten. Lambert (Photometria, Ang. Vind. 
1760. 8.) hat dieſen Gegenſtand mit der groͤßten Genauig⸗ 
keit behandelt. Er beſchaͤftigt ſich durch den ganzen zweyten 
Theil dieſes Werks damit, und findet durch eine ſehr finns 
reiche Verbindung der Theorie mit Verfuchen, wie fih bey 
Glastafeln, welche gar fein Licht zerſtreuten oder verſchluck⸗ 
ten, die Menge des an ihrer Vorder- und Hinterflaͤche zus 
‚rücdgeworfenen Lichts zu der. Menge des durchaehenden- vers 
halten muͤſſe. Dieſes Verhaͤltniß wendet er dann mittelſt 
anderer Verſuche auf Beſtimmung des Verluftes an, den 
fenfrecht gufieendes Licht beym Durchaange durch Glagtas. 
feln leidet. Im fünften Theile der Photometrie unterfuche 
Lambert die Zerſtreuung des Lichts beym Durchgange 
durch die Atmoſphaͤre. Bouguer bat die Dichte de 
fenfrecht auf die Atmoſphaͤre fallenden Fichts, wenn eg die 
Erdfläce erreicht, oO, 8123 gefunden. Lambert aber 
‚fest fie aus Beobachtungen, die er zu Chur im Graubuͤnd⸗ 
ner Lande. bey der Barsmeterhöhe von 26. par. Zoll gea 
macht hatte, nur ©, 5889. 


An den Oberflächen durchfichtiger Körper, und wahre 
f&einlih auch während des Durchgangs, mird ein großer 
Theil des Lichts verſchluckt oder unwirkſam gemacht. 
Newton (New⸗oni Optice, L. H. Part. III. prop. — 4) 
glaubte, die verlohren gehenden Lichtſtrahlen wuͤrden durch 
den Anſtoß gegen die materiellen dichten Theilchen der Köts 

per entkräftet. Bouguer aber bemerkte, daß befonders 

behym Uebergange der Strahlen aus Waffer in Luft, bey 

Heinen Neigungsminfeln diefer Verluſt ſehr ſtark ſey, 
grd⸗ 
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groͤßern geringer werde, und bey ſenkrecht auffallenden 
Strahlen faſt gänzlich wegfalle. Er ſchließt hieraus, die 
Urfache könne nit in dein Anftoße an die dichten Theite 
liegen, deren daß Licht bey einem fehiefen Durchgange durd) 
das Waffer mehrere, als bey einem ſenkrechten, antreffen - 
würde; vr fohreibt es alfo einer blos an ver brechenden 
Dberfläche befindlichen Kraft zu, daher auch den Verfuchen 
gemäß die Dicke eines durchfichtigen Körpers das Licht nicht 
fo fehr ſchwaͤche, als die Menge der brechenden Oberflächen. 
Dennoch hat Canton, mie Prieſtley GPrieſtley Ge 
ſchichte der Optik, durch Klügel, ‚©. 304. u. f.) 
anfuͤhrt, gefunden, daß der Phosphorus durch eleitrifche 
Funken ftärker leuchtend gemacht wird, wenn ihr Kıcht durch 
dünnes, als wenn es durch dieferes Glas darauf fällt, und 
Prieſtley felbft fand ihn ſtarker leuchtend, wenn daß 
Licht des Funkens durch fieben dünne Gläfer, als wenn es 
ducch ein einziges 3 Zoll Dickie gegangen mar, Es laͤßt 
fih alfo über die Urfache diefer Entkräftung des Lichts noch 
nicht mit Gewißheit entfcheiden, Gebler pbyfifalis 


ſches Woͤrterbuch. Erſter Theil. 1787. ©. 
640 - 645. | 


Durchʒiehen der —— In der Schlacht by Wil 
ftod 1636, wo der ſchwediſche Feldmarſchall Bans 
nec den 30000 M. ftarfen vereinten Sachen und Kais 
ferligen nur 20000 Mann entgegen ſetzen konnte, fins 
dee man zuerft des Durchziehens der Infanterie durch 
die zweyte Linie gedacht; es ward von den Schwe 
den angewendet, um die Megimenter aus dem Trefs 
fen zu bringen, die zu ſehr gelitten hatten; Soldat 
Suedois 2. Th. S. 349. Etwas ähnliches damit hatte 
die Stellung des Felomarfhal Torſten ſohns im 
Treffen bey Jankowitz, too er die Kaiferiiche Armee 
in ihrer linken Flanke tournicte, und bauptfächlich das 
durch den Gieg erhicht, meil der Feind gezwungen 
war, eine ungünftige Stellung zu nehmen ; Theatr. 

| R4 Europae. 
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Europae 5, Th. S. 541. und die vom Oberſten | 

Mardefeldt dafelbft gigeichneten Plane, Dee großes. 

Conde wandte im Gefecht bey Lenz das Durchzichen 

der Treffen auch bey der Reuterey an; Hoyer Ges 
ſchichte der Kriegskunſt. Zweyter Band, 1799. 
GS.. 161. Ä 
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Ende ber zweyten Abtheilung des dritten Theile, 
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